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Joſephs von Sornenfels 
€, e. wir tl. N. Oe. Regierungsraths, ordentlichen, 

oͤffentl ichen Lehrers der Polizey, Hand⸗ 
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Dem aller durchlauchtigſten 

groß maͤchtlgſten 

8 roͤmiſchen Kaiſer, 
5 Joſeph dem II. 

Germanien und Jeruſalem 

nn 



Erzherzogen 
von 

Deſterrei ch. 



Eure Mapeſtaͤt den 

theuren Namen zum Pfande ihres 
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Schutzes vorzuſetzen erlauben ‚be 

ſchaͤfftigen ſich mit derjenigen bürs 

gerlichen Wohlfahrt, die der Ge⸗ 

genſtand ihrer menſchenfreundlichen 

Sorgfalt iſt. | 

Ihre Regierung verheißt der 

Welt einſt lehrreiche Beyſpiele, 

durch welche die Maͤngel dieſes 

f leich⸗ 
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A leichten Umriſſes werden berichtiget 

werden koͤnnen. ä 

Die Vorſicht wache nur über 

| ihren Geſalbten, den fie mit. fo 

herrlichen Gaben ausgeruͤſtet hat, 

damit er die großen Abſichten einer 

Monarchinn hinaus ffuͤhre, deren 

erhabnes Herz die Entwuͤrfe zu 
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unſrer Gluͤckſeligkeit, über die Graͤn⸗ 

zen ihres Lebens erweitert. 

Ich ſterbe mit allertiefeſter 

Erniedrigung: Ke 

Eurer kaiſerlichen Majeſtäͤt. 
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allerunterth. alergeberſamſter 

Sonnenfels. 



Ich bin den Leſern Rechen⸗ 
. , (haft von der Abſicht 

ſchuldig, in welcher 
dieſe Grundſaͤtze geſchrieben wor— 
den: aber dann werden die Leſer 
gleichfalls ſchuldig ſeyn, dieſelben 
nicht anders zu beurtheilen, als 
nach der Abſicht, in welcher ſie 
geſchrieben worden. 
Alle Bücher, die ich zum Leit⸗ 
faden meiner Vorleſungen waͤhlen 
wollte, fand ich, nach den Ma⸗ 
terien, die behandelt, und nach 
der Zeit, in welcher ſie behandelt 
werden ſollten, entweder zu weit⸗ 
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laͤuftig, oder zu eingeſchraͤnkt. J 
haͤtte bey den erſtern weglaſſen koͤn⸗ 
nen — wenn man aus der Mitte 
eines zuſammhangenden, und ſich 
beziehenden Werks ohne Nachtheil 
weglaſſen koͤnnte. Ich hatte das 
Abgaͤngige bey den letztern zuſetzen 
koͤnnen: aber dieſe Zuſaͤtze waͤren 
für den groͤßten Theil meiner Zu⸗ 
hoͤrer verloren, oder ich, ich haͤtte 
ſie denſelben in die Feder ſagen 
muͤſſen; ein Stuͤckwerk, womit 
viele Zeit hingeht, ohne daß man 
von der Stelle ruͤckt, das an ſich 
ſelbſt fuͤr beyde, den Lehrer, und 
Zuhoͤrer unangenehm, und, ich 
geſtehe es, auch der Lebhaftigkeit, 
deren ich bey meinem Vortrage ge⸗ 
wohnt bin, gar nicht angemeſſen iſt. 

Nicht alſo, weil es an Lehrge⸗ 
baͤuden in dieſen a 

| eh⸗ 
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fehlet, ſondern, weil es an fols 
chen Buͤchern fehlet, welche die 
Polizey, Handlungswiſſenſchaft, 
und denjenigen Theil der Finanz⸗ 

wiſſenſchaft, deſſen Erklaͤrung zu 
meinen Vorleſungen gehoͤret, ohne 

andre Beyſaͤtze, und gerade in 
ſolcher Abmeſſung abhandeln, daß 
zehn Monate zu ihrer Eroͤrterung 

zureichen; nicht, um die vielleicht 
ohnehin zu ſehr anwachſende Zahl 
der Schriftſteller in dieſem Fache 
zu vergroͤßern; ja nicht einmal, 
um von jemanden andern, als 
meinen Zuhörern geleſen zu wer⸗ 

den, und ihnen die Muͤhe des 
Abbſchreibens zu erſparen, ſind die⸗ 
ſe Grundſaͤtze der Preſſe uͤberlaſ⸗ 
ſen worden. Ich habe geſucht, 
die oͤſterreichiſchen Polizeyverord⸗ 
nungen hie und da zu den theore⸗ 1 

18 
— 



nenne 

tiſchen Grundſaͤtzen zurückzuführen, 
und ich halte dieſe Muͤhe fuͤr die⸗ 
jenigen ſehr nuͤtzlich, welchen mei⸗ 
ne Arbeit eigentlich gewidmet iſt. 
Ihre Kuͤrze iſt ihrer Beſtimmung 
angemeſſen. Es iſt keine bereits 
gebahnte Straſſe; es iſt nur erſt 
die ausgeſteckte Richtungslinie, 
nach welcher die Straſſe angelegt 
werden ſoll. Geſchrieben den 20. 
des Herbſtmonats 176 5. | 



Allgemeine 

Einleitung. 
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er Staat, als ein einzelnes Weſen 
genommen, kann wie ein Koͤrper 

betrachtet werden, der, einem Men⸗ 
ſchen ahnlich, begliedert, und belebt 
iſt. Die oberſte Gewalt ſtellet das 
Haupt vor; Geſetze und Gewohnhei⸗ 
ten ſind das Gehirn, wo die Nerven 
ihren Anfang nehmen, der Sitz des 
Verſtandes, des Willens, und der 
Empfindung, deren Werkzeuge die 
Richter und obrigkeitlichen Beamten 
ſind Die Handlung, Aemſigkeit, und 
der Feldbau ſind der Magen und 
Mund, welche die allgemeine Nah⸗ 
rung zubereiten. Die öffentlichen Eins 
kuͤnfte ſind das Gebluͤt. Eine kluge 
Haushaltung vertritt die Stelle des 
Herzens, ſendet das Gebluͤt zuruͤck, 
und vertheilt dadurch in den ganzen 
Körper Nahrung und Leben. Die 

Buͤrger find der Leib, und die Glie⸗ 
der, wodurch die Maſchine ſich bewegt, 
lebet, im Gange erhalten wird. 

J. J. Rouſſeau. 

Pr — 
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Einleitung. 
T. 

| genen der Staatswiſenschalt 
in ihre Zweige. 

Wann mehrere Menſchen ſich ver⸗ 
Wie einbaren, einen gewiſſen Ends 

zweck mit gemeinſchaftlichen 

Kraͤften zu erreichen; ſo entſteht Me 1 
ell⸗ 
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ſellſchaft. Es iſt unferem Willen weſent⸗ 
lich eigen, nichts zu verlangen, was der 
Verſtand nicht als etwas Gutes erkennet: 
der Endzweck alſo, welchen die Geſellſchaft 
zu errreichen, ſich beſtrebet, muß von der⸗ 
ſelben als etwas Gutes angeſehen werden. 
Der Willen begnuͤget ſich ſogar nicht mit 
dem bloß Guten, ſo lange er Wege vor 
ſich ſieht, das Beſſere zu erreichen; er 
ſteigt daher in ſeinem Begehren ſo lange 

auf, bis er das Beſte erreichet, in ſo⸗ 
ferne es mit dem Maſſe der Kräfte zu er⸗ 
reichen moͤglich iſt, der Endzweck alſo, 
welchen die Geſellſchaft zu erreichen, ſich 
begnuͤget, muß als ein Beſtes von der⸗ 

ſelben angeſehen werden. 

2. Auch der Staat iſt eine Geſellſchaft 
von Bürgern, die ſich verelniget haben, 
mit vereinbarten Kraͤften ein gewiſſes Beſte 
zu erreichen. Die Wirkung dieſer Verei⸗ 
nigung iſt, daß die Vereinigten, in Anſehen 
des Endzwecks, fuͤr eine ſittliche Perſon 
anzuſehen find, mithin nur ein Beſtes has 

ben, welches das gemeinſchaftliche iſt, 
nur einen, naͤmlich, den en e 
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lichen Willen, das gemeinfchaftliche Beſte 
zu verlangen, und nur eine Kraft, aus 
den einzelnen Kräften aller Glieder zuſam⸗ 
mengeſetzt, daſſelbe zu erreichen. 

3. Daraus, daß die morallſche Perſon 
des Staates nur ein gemeinſchaftliches 
Beſte hat, folget, daß der Privatnu⸗ 
tzen nicht anders in Betrachtung gezogen 
werden kann, als inſoferne er einen Theil, 
des allgemeinen ausmachet; und daß in 
dem Falle, in welchem er dem gemeinen 
Beſten dergeſtalt entgegen ſtuͤnde, daß bei⸗ 
de nicht zu vereinbaren wären, der Privat⸗ 
nutzen dem allgemeinen nothwendig nach⸗ 
geſetzt werden müßte, Im genaueſten Vers 
ſtande aber, kann ſich nicht einmal ein Wi⸗ 
derſpruch der wahren Privatwohlfahrt, 
und der allgemeinen ereignen: und es wird 
bey einer genauern Unterſuchung ſich immer 
zeigen, entweder daß basjenige, was als 
ein Privatnutzen angefehen wird, ein ſolcher 
zu ſeyn, gar bald aufhoͤret, wann er dem 
gemeinen Nutzen entgegen ſteht a oder 
auch, daß man etwas anſah, als waͤre 
es dem gemeinſchaftlichen Nutzen nachthei— 

V fig N 
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lig, ſo es in der That nicht iſt. Die 
Wohl fahrt der Theile gruͤndet ſich auf die 
Wohlfahrt des Ganzen. 

4 Wenn eine Geſellſchaft Waaren zu Schiffe bringt, 
um fie nach einem gewiſſen Hafen zu üderfsen : 
ſo iſt der gemeinſchaftliche Endzweck, die Ueber⸗ 
Aden aller Waaren. Ein Gewitter überfalle 
ie Reiſenden: das einzige Mittel, das Schiff 

vor dem gänzlichen Untergange zu borgen, iſt, 
die ſchwerſten Waaren über Bord zu werfen. Der 
Eigenthuͤmer dieſer ſchwereren Waare, der nur 
auf feinen einzelnen Nutzen ſieht, widerſetzt ſich 
dieſem Entſchluße; er dringt durch; die Waare wird 
nicht ausgeworfen. Aber wegen Unterlaſſung dieſes 
Rettungsmittels geht nun das ganze Schiff zu 
Grunde. Hat die augenblickliche Erhaltung der 
beſchwerenden Waare ihrem Eigenthuüͤmer wahr⸗ 
haft Vortheil gebracht? da das ganze Schiff zu 
Grunde gieng, giengen nicht ſeine Waaren zu⸗ 
gleich verloren? — 

4. Daraus, daß im Staate nur ein 
gemeinſchaftlicher Willen vorhanden 
iſt, fließt: daß daſelbſt keinem Eigenwillen 
Platz gelaſſen wird, ſobald es um etwas 
zu thun iſt, fo feine Wirkung in die ge⸗ 
e Angelegenheiten erſtrecken 
ann. 

5. Dar⸗ 
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5. Daraus, daß zur Erreichung des 
gemeinen Beſten nur eine Kraft in dem 
Staate begriffen wird, erhellet: daß die 
Theile dieſer Kraft, naͤmlich die einzelnen 
Kräfte jedes Mitglieds, inſoferne fie zur Er» 
reichung des gemeinfchaftlichen Endzwecks 
nothwendig ſind, auf keine andere Art 
angewendet werden mögen 6, als wozu 
die de ect Kraft beſtimmet iſt. 

b Man — Asbusih Bürgern nicht die Frey⸗ 
heit, mit ihrem Vermögen und Fähigkeiten zu 
walten, als inſoferne ſie dieſelben gegen den End⸗ 
zweck, um deswillen ſie zuſammgetreten ſind, 
anzuwenden Willens waren. 

6. Das gemeinſchaftliche Beſte erfo— 
dert Anſtalten und Maßregeln, die nach 
Verſchiedenheit der Vorfaͤlle und Umſtaͤnde 
verſchieden ſeyn muͤſſen. Dieſe Anſtalten 

und Maßregeln vorzuſchlagen, zu pruͤ⸗ 
fen, entweder gutzuheißen, oder zu 
verwerfen, iſt ein gemeinſchaftliches 
Recht aller Glieder der Geſellſchaft, weil 
die Mittel dem Endzwecke zuſagen muͤſſen. 
Allein, wenn dasjenige, was entſchloſſen 
worden, alle Glieder verbinden, das iſt 

B 2 eln 
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ein Geſetz werden ſoll; fo wird auch dle 
Uebereinſtimmung aller Glieder, das 
iſt, die Erklaͤrung des gemeinſchaft⸗ 
lichen Willens erfodert. a 

7. Dieſes war die erſte Geſtalt aller 
Staaten: Uebergang von der Menge zur 
Geſellſchaft, von der Anarchie zu der 
einfachſten Demokratie. Aber man 
ſieht die Schwierigkeiten ganz leicht ein, wel⸗ 

chen dieſe Erklaͤrung bey einer groͤßeren 
Geſellſchaft unvermeidlich unterworfen iſt. 
Eine allgemeine Uebereinſtimmung kann 
nicht allemal, ja ſie wird nur ſehr ſelten 
erhalten werden koͤnnen. Oft alſo wuͤr⸗ 
den die oͤffentlichen Berathſchlagun⸗ 
gen keinen Ausgang haben. Die Be⸗ 
ſchaffenheit der Vorfaͤlle vertraͤgt nicht im⸗ 
mer eine ſolche Verzoͤgerung, als bey 
allgemeinen Zuſammkuͤnften, oder 
bis zur Sammlung aller Stimmen, 
beſonders in zahlreichen Geſellſchaf⸗ 
ten, und Laͤndern von weiterem Um⸗ 
fange, nothwendig iſt. Die Einſicht 
der Mitſtimmenden, der Antheil, den fie 

nach Unterſcheid des Vermoͤgens, ti 
na 
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nach Verſchiedenheit andrer Umftände, an 
den oͤffentlichen Angelegenheiten haben, 

find ungleich. Gleichwobl hätte die 
Stimme des Kluͤgeren, des Vermo⸗ 
genden, nicht mehr Gewicht, als die 
Stimme des Unerfahrnen, des Un⸗ 
vermoͤgenden. Man mußte alſo uͤber 
eine Art, den gemeinſchaftlichen Willen 
zu erklaͤren, einig werden, wodurch die 
angefuͤhrten Unbequemlichkeiten vermieden 

wuͤrden. So, wie die Geſellſchaften auf 
verſchiedene Art, den Schwierigkeiten aus- 
zubeugen fuchten, entſtunden verschiedene 

Regierungsformen. 

8. Um den oͤffentlichen Angelegenheiten 
wenigſtens einen Ausgang zu geben, 
blieb es zwar dabey, daß jeder Buͤrger 

mitſtimmte; jedoch die Mehrheit der 
Stimmen entfchted. Staaten, wo dies 
fe Art, die öffentlichen Geſchaͤfte zu verwal— 
ten üblich iſt, heißen noch immer Der 
mokratien, aber in einer beſchraͤnkteren 
Bedeutung. Nicht nur, daß die mehre— 
ſten Stimmen bey einer ununterrichteten 
m. gewiß nicht die kluͤgſten 0 

B 3 
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baff vielleicht gerade das Gegentheil zu 
vermuthen iſt; fo find durch die demofras 
tiſche Regierungsform, weder die Ver⸗ 
zoͤgerung, noch der Unterſcheid des 
Antheils gehoben, welche in die oͤffentli⸗ 
chen Berathſchlagungen fo ſehr einfließen c. 
Daher waͤhlten andre aus dem Volke 
gleichſam die Edleren zur Verwaltung des 
gemeinen Weſens: von ihnen empfiengen 
die Staaten den Namen Ariſtokratien. 
In Ariſtokratien zwar, ward die Geſetz⸗ 
gebung an den einſichtsvolleren Theil des 
Volkes uͤbertragen; aber Familienabſich⸗ 
ten wurden anner in die oͤffentlichen Be⸗ 
rathſchlagungen mitgebracht, und machten 
Spaltungen, oder lenkten die allgemeinen 
Geſchaͤffte nach dem Privatnutzen hin. Da⸗ 
her andere in der hausvaͤterlichen Regie⸗ 
rung ein Urbild ſuchten, wornach ſie, aus 
Zutrauen zu der Weisheit eines Einzigen, 
zu ſeiner Gerechtigkeit und Liebe, alles an 
Einen uͤbertrugen, der ihr Vater, ihr Ges 
feggeber und Rath, ihr Haupt ſeyn follte, 
der, mit der nothwendigen Einſicht begabt, 
keinen von dem allgemeinen abgeſoͤnderten 
Vortheile kennte. Dieſes find Monarchien. 

Alle 
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Alle drey Reglerungsformen ſind wieder 
verſchiedener Zuſammenſetzungen „ Eins 
ſchraͤnkungen, Maͤſſigungen und Ausar⸗ 
tungen faͤhig. 

e Der Pöber in Demokratien iſt immer kuͤhn, weil 
er nichts zu verlieren hat, immer bereit es auf das 
Aeußerſte ankommen zu laſſen, und Alles zu wa⸗ 
gen, weil dieſes Alles Nichts iſt. 

9. Durch dieſe verfchtedenen Regie⸗ 
rungsformen ward nichts an dem We⸗ 
fentlichen der Geſellſchaft, ſondern nur die 

Förmlichkeit geändert, mit welcher ſich 
der gemeinſchaftliche Wille erklaͤrte; welches 
nun, nach dem Unterfchelde der Regie⸗ 
rungsformen, entweder durch die Mehre⸗ 
ſten, oder den Ausſchuß, oder den Al⸗ 
leinherrſcher geſchah, da es ſonſt durch 
die allgemeine Uebereinſtimmung geſche⸗ 
hen mußte. Gleichwle alſo die Entſchluͤße 

Aller Unwiderſtehlich geweſen, alſo muß⸗ 
ten auch die Entſchluͤße derjenigen, die an die 
Stelle Aller getreten, unwiderſtehlich 
ſeyn. Dieſe Unwiderſtehlichkeit iſt das 
Weſentliche der oberſten Gewalt, welcher 

von Seite der Buͤrger die Folgleiſtung 
B 4 zu, 
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zuſaget. Die Folgleiſtung iſt die Ein⸗ 
richtung ſeiner Handlungen nach dem 
erklaͤrten Willen der Obern. 

10. Durch den gemeinſchaftlichen Wil- 
len aller Buͤrger wurde der Gebrauch der 
vereinbarten Kraͤfte beſtimmet. Indem nun 
die oberſte Gewalt den gmeinſchaftlichen 
Willen enthaͤlt; ſo koͤmmt es ihr gleichfalls 

zu, zu beſtimmen, wie die gemeinſchaftli⸗ 
chen Kraͤfte zum allgemeinen Beſten am 
ſchicklichſten zu gebrauchen ſeyn. 

11. Der Endzweck, um deſſen Willen 
die Glieder einer Geſellſchaft zuſammge⸗ 
treten ſind, iſt dasjenige Beſte, welches 
ſie als einzelne Menſchen zu erreichen, 
weder ſittliches, noch phiſikaliſches Ver⸗ 
moͤgen genug beſaſſen; welches, an ſich 
ſelbſt betrachtet, zwar das einzelne Beſte 
jedes Mitglieds iſt; aber, da dieſes eins 
zelne Beſte von allen Mitgliedern geſucht 
wird, und jedes Mitglied, indem es das 
Beſte des andern befoͤdert, eben dadurch 

das Seinige bekeſtiget; ſo wird es das 

gemeinſchaftliche Beſte gertennet: die 
ö 8 Sum⸗ 
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Summe, wenn ich fo fagen darf, aller 
einzelnen Beſten. In buͤrgerlichen 

Geſellſchaften 4 war dieſes Beſte, Dies 
ſer Endzweck, die Sicherheit und Be⸗ 

quemlichkeit des Lebens, welche verein⸗ 
bart die öffentliche Wohlfahrt ausma⸗ 
chen. 

Vergebens ſucht man den Anfang der buͤrgerli⸗ 
chen Zuſammtretungen in andern Beweggründen, 
in der Uebermacht gewaltſamer Menſchen, weis 
che ſich ihres Gleichen unterworfen haben. Ge— 
fürchtete Gewalt wird eher zerſtreuen, als ver— 
ſammeln, Keine Gewalt laßt ſich ohne eine 
Menge begreifen, welche fie gegen ſchwächere 
Krafte ausuͤbt; und dieſe Menge ſelbſt iſt bereits 
eine Geſellſchaft, die, wenn ſie gegen Fremde 
Gewaltthaten ausuͤbt; dieſe Gewaltthaten als ein 
Mittel anſah, ihre eigene Sicherheit und Bequem⸗ 
lichteit feſt zu ſetzen. Selbſt aber die Unterwuͤr⸗ 
ſigteit gegen einen Eroberer, was für einen Beweg⸗ 
grund hat fie? eine Wohlfahrt, die man ſonſt zu 
erhalten, nicht faͤhig iſt, durch dieſe Unterwuͤrſig⸗ 
keit zu behaupten. Die Vergrößerung, ſagt 
Montesquieu, war der Gegenſtand Roms, der 
Krieg der Gegenſtand von Sparta, die Hand⸗ 
lung der Gegenſtand von Marfeille , die Schif— 
fahrt der Gegenſtand von Rhodus u. ſ. w. — 
nein: ſondern Rom ſah die Vergrößerung, Spar⸗ 
ta den Krieg, wie heute ein nachbarlicher Staat, 
Marſeille, wie Holland die Handlung, Rhodus, 
wie England die Schiffahrt als das Mittel an, 
bre Wohlfahrt zu behaupten. 
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12. Die Sicherheit « ik ein Zus 
ſtand, worinnen wir nichts zu fuͤrch⸗ 
ten haben. Der Zuſtand, worinnen der 
Staat von außen nichts zu fuͤrchten hat, 
heißt die aͤußere oͤffentliche; worinnen 
kein Buͤrger von außen etwas zu fuͤrch⸗ 
ten hat, die aͤußere Privatſicherheit. 
Wenn der Staat von ſeinen Buͤrgern nichts 
zu fuͤrchten hat, ſo heißt dieſer Zuſtand die 

innere oͤffentliche Sicherheit. Wenn 
kein Bürger, weder vom Staate, noch 
von Mitbuͤrgern etwas befürchtet, ſo 
heißt dieſes die innere Privatſicherheit. 
Wenn weder der Staat von außen, noch 

von ſeinen Buͤrgern, weder dieſe ir⸗ 
gendher etwas zu befuͤrchten haben; ſo 
heißt dieſer gluͤckliche Zuſtand, die allge⸗ 

meine Sicherheit. 
E II. 

13. Die Bequemlichkeit des Lebens 
F iſt die Leichtigkeit, ſich durch fei- 
nen Fleiß Unterhalt zu verſchaffen. 
Je vervielfaͤltigter die Nahrungswege ſind, 
deſto leichter kann der Fleiß ſeinen Unterhalt 
finden. Die allgemeine Bequemlichkeit des 

Le⸗ 
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Lebens wird alſo durch Vervielfältigung 
der Nahrungswege erhalten. 
711. 

14. Zur Gruͤndung, und Erhaltung der 
gemeinſchaftlichen Wohlfahrt iſt mancherley 
Aufwand erforderlich Die aͤußere Sicher⸗ 
heit fodert Veſtungen, Kriegsheere, Ge— 
ſandſchaften; die innere Sicherheit, Ma⸗ 

giſtrate, Gerichte. Der Regent muß 
mit Einkuͤnften verſehen werden, die zu fels 
ner Wuͤrde ein Ebenmaß haben. Da dieſer 
Aufwand zum Beſten aller Buͤrger gemacht 
wird; ſo iſt es billig, daß er von allen 
Buͤrgern getragen, aber auch von denſelben 
auf eine ſolche Art behoben werde, welche 
dem Endzwecke zuſaget. 

15. Nach vielfaͤltigen Beobachtungen, 
und Erfahrungen, konnten die verſchiedenen 
Maßregeln, durch welche die allgemeine 
Wohlfahrt erhalten wird, auf zuverlaͤßige 
Grundſaͤtze g zuruͤckgefuͤhret, und in 
die Geſtalt einer Wiſſenſchaft gebracht wers 
den, welche die Staatswiſſenſchaft im 
ausgedehnteſten Verſtande iſt: die Wiſſen⸗ 

ſchaft 
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ſchaft naͤmlich, die Wohlfahrt eines 
Staates handzuhaben. Dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt von einem fo weitlaͤuftigen Umfan⸗ 
ge, daß es nicht wohl möglich ſchien, alle 
die Gegenſtaͤnde, ſowohl wiſſenſchaftlich 
als in der Ausuͤbung, ohne Verwirrung zu 
behandeln. Daher, als man beobachtet, daß 
ſich der Endzweck der Staaten gleichſam in 
vier große Hauptgeſchaͤfte zergliedere, die 
zwar mit einander verbunden find, und ſich 
die Haͤnde bieten muͤſſen, die jedoch bey ei⸗ 
nem gewiſſen, einmal erreichten, unterge⸗ 
ordneten Endzwecke ſtehen bleiben; ſo hat 
man hieraus vier abgeſonderte Wiſſenſchaf⸗ 
ten gemacht. 

g Die Routine, das iſt, die ungeleitete Uebung, 
welche durch den wiederholten Umgang mit einer 
Kunſt, deren Grundſaͤtze fie nicht einſteht, eine ges 
wiſſe Fertigkeit erworben hat, deren Sitz eigentlich 
das Gedächtniß iſt, und die man, beynahe wie 
einige Philoſophen den Inſtinte, durch eine Wie⸗ 
d rerinnerung der vergangenen Faͤlle, beſchreiben 
toͤnnte; dieſe Routine hat in den politiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, wie in jeder andern, lange geherrſchet: 
und als das Licht der Philoſophie ihrer Herrſchaft 

ein End machen wollte, ſich ſehr geſtraͤubet, ihren 
ufurpirten Zepter fahren zu Laffens Die Unzulang⸗ 
lichkeit des prattiſchen Kenntniſſes, ohne Leik⸗ 
faden der wiſſenſchaftlichen Grundſaͤtze, Pag 

’ dur: 
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durch dieſe einzige Betrachtung deutlich in die Ars 
gen ; daß alle Dinge unter gewiſſen Umftänden 
vorgehen: folglich der bloſſe Empiriker, fo bald 
dieſe Umſtaͤnde geaͤndert ſind, ſich nicht zu hel fen 
wiſſe. Eben dieß wiederfaͤhrt ihm, ſo oft ihm 
Falle vorkommen, deren aͤhnliche er in dem Ges 
daͤchtniſſe, dem Vorrathshauſe feiner Erfahrun⸗ 

gen, nicht aufzufinden weis. 

16. Die Sammlung derjenigen Grundſaͤ⸗ 
tze, nach deren Anleitung die aͤußere Si⸗ 
cherheit der Staaten gehandhabt wird, ma 

chen die Staatswiſſenſchaft insbeſonde⸗ 
re (die ſogenannte Staatsklugheit oder 

Politik) aus. 

17. Die Grundſaͤtze, die innere Gi» 
cherheit zu gruͤnden, und zu erhalten, leh⸗ 
ret die Polizeywiſſenſchaft. 

18. Die Vervielfaͤltigung der Nah⸗ 
rungswege, durch einen vortheilhaften 
Umſatz deſſen, was das Erdreich und die 
Aemſigkeit hervorbringen, lehret die Hand⸗ 
lungswiſſenſchaft. | 

19. Die Finanzwiſſenſchaft !“ end⸗ 
lich zeiget auf welche Weiſe die Staats⸗ 

ein⸗ 
„ 
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einfünfte auf das vortheilhafteſte gehoben 
und verwandelt werden ſollen. 

[4 

h Man begreift die Polizey, Handlung und Finanz 
auch unter dem Worte Staatswirtſchaft, oder 
nennet fie die oͤkonomiſchen Wiſſenſchaften. Den 
beyden letztern leget man auch insbeſondre den Na⸗ 
men Kameralwiſſenſchaften, von den Kamern 
der Regenten bey, als bey denen die dahin ein⸗ 
ſchlagenden Geſchafte gewohnlicher Weiſe ver⸗ ö 
waltet werden. 

20. Eine Menge andrer Wiſſenſchaften 
und Kenntniſſe find, theils als eine unent- 
behrliche Vorbereitung, theils als erleich⸗ 
ternde Huͤlfsmittel zu der Polizey, Hand⸗ 

lung und Finanzwiſſenſchaft anzuſehen: die 

Vernunft und Sittenlehre, die Nas 
turlehre mit allen ihren Theilen, die ma⸗ 

thematiſchen Wiſſenſchaften, die Erd⸗ 
beſchreibung, die Geſchichte, die Ni 
te, die Sprachen. 
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II. 

Hauptgrundſatz der Staatswiſ⸗ 
ſenſchaft und ihre Zweige. 

21. Da die Maßregeln, durch welche 
die gemeine Wohlfahrt gehandhabt wird, 
in eine wiſſenſchaftliche Geſtalt gebracht 
werden koͤnnen; ſo muͤßen ſie ſich aus ei⸗ 
nem Hauptgrundſatze ableiten, und ihre 
Uebereinſtimmung mit dem Endzwecke dar⸗ 
thun laſſen. Der Beweis, naͤmlich, 
muß ſtufenweiſe von einer Folge zur andern 
zuruͤckſteigen, bis er letzlich zu einer er⸗ 
wieſenen Wahrheit gelanget, von der alle 
andern abgeleitet werden. Diefe Wahrheit 
iſt dann der Hauptgrundſatz, Pruͤfungs⸗ 
ſatz (criterium) genannt, Die Eigen- 
ſchaften eines ſolchen allgemeinen Haupt- 
grundſatzes ſind aus der Grundlehre be— 
kannt. Er muß wahr ſeyn: wie ließen 

ſich ſonſt davon andre Wahrheiten ablei⸗ 
ten? er muß der erſte : ſeyn, ſonſt 

waͤre er untergeordnet; eben darum 
mas es nur ein Satz fen weil bey 

meh⸗ 
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mehreren zuvor ihre Verbindung unter 
ſich durch einen hoͤheren Satz dargethan 
werden muͤßte; er muß zureichend ſeyn, 

weil ſich daraus die Urſache aller unterge⸗ 
ordneten Saͤtze muß angeben laſſen; er 
muß endlich nicht zu entfernet ſeyn, das 
iſt: der Verſtand muß bey den gefuͤhrten 
Beweiſen nicht ſchon ehe befriediget ſeyn, 
bevor er bis zu dem angenommen Grund⸗ 
ſatze zuruͤckgefuͤhret wird. 5 

i Es iſt nicht eben erfoderlich, daß der Erkennt⸗ 
nißſatz dergeſtalt der erſte ſey, um dem Nach⸗ 
denken alles weitere Aufſteigen zu beichränten : 
nicht, daß er der erſte des menſchlichen Erkennt⸗ 
niſſes ſey. Dieſe Eigeuſchaft haben nur die erſten 
Sauͤtze der Grundwiſſenſchaft (ontologia) Es iſt 
genug, um der Erteuntnißſatz einer Wiſſenſchaft 
zu ſeyn, daß er der erſte in dieſer Wiſſenſchaft 
fey : eigentlich alſo, ein erwiefener Satz, der 
alle untergeordneten Saͤtze in einer Wiſſenſchaft 
dergeſtalt in ſich enthalt; daß fie aus demſelben, 
abſteigend alle gefolgert, und jeder einzelne, 
aufſteigend zu demſelben zuruͤckgefuͤhrt werden Fon» 
ne. Sobald man nun an ihn gelanget; ſo iſt die 

Ueberzeugung vollkommen; „ weil feine Wahrheit 
ſchon vorher feſtgeſetzt iſt. 2 - 

22. Der erſte, der die Staatswiſſen⸗ 

ſchaft mit allen ihren untergeordneten Wlſ⸗ 
ſenſchaften zu einem allgemeinen 1 

As 
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ſatze zuruͤckfuͤhrt, war G. H. von Juſti R, 
und er hat hiezu die Befoͤrderung der 
allgemeinen Gluͤckſeligkeit angenom̃en. 
Die Befoͤrderung der allgemeinen 
Gluͤckſeligkeit iſt zwar die Entſtehungs⸗ 
urfache der Staaten, und ihr immerfort— 
dauernder Endzweck: allein eben darum 
kann ſie als der Pruͤfungsſatz, oder der 
allgemeine Grundſatz nicht angenommen 
werden, ba durch dieſen, die Guͤte der 
Maßregeln, die in ihrer Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem Endzwecke beſtehet, ger 
pruͤſet werden ſoll. 

\ ä € 22. 

* Wenn ein Geſetz gegeben, oder ſonſt neue Anftart 
getroffen werden ſoll, von welchen es zweyfe haft 
waren, ob fic dem Staat zuträalıh feyn : fo iſt 
die Frage: dieſes Geſetz, befoͤrdert es die ale 
gemeine Gluckſeligteit ? Hie auf nun nmuß es 

durch den Grundſatz, als den moraliſche Pruf⸗ 
ſtein unterſuchet, und wenn von der Gute, oder 

Schaͤdlichteit das Ur k heil gefallt wird, durch 
denſelben die Urſache gegeben werden. In dem 
Falle alſo, daß die Befoͤrderung der allgemeinen 
Gluckſeligteit zum Hauptarundſatze angenommen 
wird, muß der Ausſpruch alſo lauten: es befördert 
die allgemeine Gluck ſeligkeit, wert es die allgemeine 

Glucd ſeligtert befördert, 
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23. Die Betrachtung, wie dle buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaften entſtanden, und durch 
welches Mittel ſie ihren Endzweck erreicht 
haben, wird uns zu dem eigentlichen Haupt⸗ 
grundſatze leiten. Der einzelne Menſch 
war jedem Anfalle einer ungleichen Macht 
preis geſtellt: ſeine Sicherheit war nicht 
groͤßer, als die Kraͤfte, mit welchen er 
ſie gegen den Angriff vertheidigen konnte. 
Zween Menſchen, deren phififalifche Kraft 
die ſeinige uͤberwog, waren feiner Sicher: 
heit gefährlich. Er ſuchte alfo feine Kraͤfte 

durch die Vereinigung mit mehreren zu 
vergroͤßern. Der einzelne Menſch empfand 
Beduͤrfniſſe zum Unterhalte ſeines Le⸗ 
bens, welche ſaͤm mtlich ſich zu verſchaffen, 
weder ſeine koͤrperlichen Kraͤfte, noch ſeine 
Seelenkraͤfte, ja ſelbſt ſeine Zeit nicht zu⸗ 
reichten: er ſuchte dieſe Bed uͤrfniſſe da⸗ 
durch zu erhalten, daß er mit ſeinem Fleiße 
dem Beduͤrfniſſe andrer Menſchen zu Huͤl⸗ 

fe kam, und von ihnen diejenigen zur Ver⸗ 
geltung empfieng, woran es ihm gebrach. 

Der einzelne Menſch entbehrte ſelbſt 
tauſend Gemaͤchlichkeiten, deren Mans 
gel er empfand, deren Beſitz me aͤu⸗ 

e er⸗ 
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ßerlichen Zuſtand vollkommener, und fein 
Dafeyu verſicherter machen wuͤrden: er 
ſuchte dieſe Gemaͤchlichkeiten durch Ver⸗ 
geſellſchaftung mit andern zu erhalten. 
Je größer die Geſeuſchaft war, worein 
er ſich begab, deſto groͤßer ward das Maß 

des Widerſtandes, den er auf jeden Fall 
leiſten, und dadurch feine Sicherheit vers 
gewiſſern konnte. Je zahlreicher die Ge⸗ 
ſellſchaft war, beſto haͤufiger wurden die 
Beduͤrfniſſe 7, deſte mannigfaltiger 
waren die Erzeugniſſe ihres Fleiſſes, deſto 
leichter ward es ihm, jede ſeiner Beduͤrf⸗ 

niſſe und Gemaͤchlichkeiten zu erhalten. 

Durch die Vergroͤßerung der Geſellſchaft 
alſo, und nach ihrem Maſſe, ward der 
Endzweck der buͤrgerlichen Geſellſchaften, die 
Sicherheit und Bequemlichkeit des 
Lebens, erreichet. Dieſer Endzweck bleibt 
in der Folgezeit ſtets eben derſelbe; es wird 
alſo eben daſſelbe Mittel wirkſam bleiben. 

16e. II. BERN die e 4 
75 U. 10. S. 

24 Die Vergroͤßerung der Geſell⸗ 
ſchaft enthält alfo . eins 

zel⸗ 
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zelnen Mittel in ſich, welche geſammelt, die 

allgemeine Wohlfahrt befördern. So⸗ 
bald alſo, als es von einer Anſtalt, von eis 
nem Geſetze erwieſen iſt, daß ſie der Ver⸗ 

groͤßerung der Geſellſchaft vortheilhaft, 
oder derſelben wenigſtens nicht entgegen 
ſind; ſo enthaͤlt dieſer Beweis zugleich den 
hoͤhern in ſich: daß ſie die allgemeine Wohl» 
fahrt von Seite der Sicherheit, oder Be⸗ 
quemlichkeit des Lebens befoͤrdern, 
oder wenigſtens nicht beſchraͤnken. Wir neh⸗ 
men demnach die Vergroͤßerung der 
bürgerlichen Geſehſchaft, durch Bes 
foͤrderung der Bevölkerung zum ge⸗ 
meinſchaftlichen Hauptgrundſatze der 
Staatswiſſenſchaft, und der darunter be— 
griffenen Wiſſenſchaften an; und der Pruͤf⸗ 
ſatz jeder Maßregel, welche zur Befördes 
rung der gemeinen Wohlfahrt ergriffen 

wird, heißt: iſt fie der Bevoͤlkerung 
zuträglich: iſt fie der eee 
nachtheilig? 

25. Je groͤſſer die Menge des Volkes 
iſt, deſto gröffer iſt das Maß des Wider⸗ 

ſtandes, m worauf die e Si⸗ 
er⸗ 

x 
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cherheit beruhet: folglich der Hauptgrund⸗ 
fag der Politick. 

m Die kleineren Staaten find daher durch eigne 
Macht feines hohen Grades der aͤuſſerlichen Si— 
cherheit fahig : fie vereinbaren ſich mit andern 
um mit denſelben, in Anſehen des Endzweckes der 
Vertheidigung, eine zahlreiche Geſellſchaft auszu— 
machen. Selbſt die Geſchwindigkeit der Negotia— 
tion empfängt ihren Nachdruck von der Macht, 
auf welche ſich der Staatsunterhaͤndler entweder 
offenbar beziehen, oder auf welche er doch ſtill⸗ 
ſchweigend zuruͤckſehen kann. N \ 

26, Je größer die Menge des Volkes 
ift, auf deſſen bereiten Beyſtand man bauen 
darf, u deſtoweniger hat man von in⸗ 
nen zu fuͤrchten: folglich der Hauptgrund⸗ 

ſatz der Polizey. 

€ 3 27. 

a Wem die Deuelichteit dieſer Folge nicht ſogteich 
in die Augen faͤllt, der werfe bey ſich die Frage 

auf: ob er ſich und fein Vermögen in unweg⸗ 
ſamen Waͤldern, oder in der Mitte einer zahl⸗ 
reich bewohnten Stadt geſicherter hatt ? Zwar 
beruhet ein Theil der innern Sicherheit auch auf 

Anſtalten, als z. B. Wachen: aber die Wirkſam⸗ 
teig dieſer Auſtatten ſelbſt hangt von der Zahl der 
Bürger ab, welche, um bey dieſem Beyſplele zu 

bleiben, eine von Böſewichten uͤbermannte Wache 
zu unterſtuͤtzen, bereit find. 
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27. Je mehrere Menſchen, deſto meh> 
rere Beduͤrfniſſe, deſto vervielfaͤltigter 
die Nahrungswege von innen. Je meh⸗ 
rere Hände, deſto haͤufiger die Erzeug⸗ 
niſſe des Erdbaues und Fleißes, der 
Stoff zur aufferlichen Vertau ſchuug; o 
folglich der Grundſatz der Handlungs⸗ 

8 Die Handlungswiſſenſchaft in Anſehen der aͤußer⸗ 
lichen Handlung beruhet in der Kunſt, die frem⸗ 

den Verzehrenden dem inlandiſchen zuzugeſellen, 
und die Bevölkerung, von Seite der Verzehrung, 
durch fie zu vergroͤſſern. S. II. Theil: die Hand⸗ 
lungswiſſenſchaft 10. ©. 

28. Je mehrere Buͤrger, deſto mehre⸗ 
re, die zum offentlichen Aufwande bey⸗ 
tragen; deſto kleiner der Antheil eines 
jeden Mitſteuerenden insbeſondere, ohne Ver⸗ 
minderung der oͤffentlichen Einkuͤnfte ſelbſt; 
folglich der Hauptgrundſatz der Finanz⸗ 
wiſſenſchaft. 

De 
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Es it biel, wenn Ordnung und 

Friede in allen Theilen des ge⸗ 
meinen Weſens herrſchen. Es iſt 
viel, wenn der Staat ruhig iſt, 
und die Geſetze beobachtet werden. 
Woferne man aber dabey ſtehen 
bleibt, wird aller Orten mehr 
Schein, als Wirklichkeit vor⸗ 
handen ſeyn. Iſt es gut, die 
Menſchen ſo, wie ſie ſind, leiten 
zu wiſſen; fo iſt es weit zutraͤgli⸗ 
cher, ſie ſo zu bilden, wie ſie ſeyn 
ſollen. Die unumſchraͤnkſte Ge⸗ 
walt iſt diejenige, die bis in das 
Innerſte dringt, und nicht weniger 

über den Willen, als die Hand⸗ 
lungen ausgeuͤbet wird. a. 

J. J. Rouſſeau. 
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Enteieung 

Die Polizeywitenfchaft ent⸗ 
2 haͤlt die Grundſaͤtze, die 
. innere Sicherheit des 

Staates zu gründen, und bandiu⸗ 
haben. p 

pP Dieſe eg „ worinnen ich mir von allen 
Schriftſtellern, ſo dieſen Gegenſtand vor mir 
behandelt, abzugehen erlaubet habe, ſcheint 
en die eigentlüchen Graͤnzen der Potiscy 

an 
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zu beſtimmen, als den ganzen Begriff derſelben 
zu erſchoͤpfen. Man muß fie aus den Sätzen, die 
wir daraus ableiten, rechtfertigen. Die aͤltern 
deutſchen Schriftſteller, worunter ich nur Dithmarn 
nennen will, haben mit der Polizey einen ſehr 
ſchwantenden Begriff verbunden; die Wiſſen⸗ 
ſchaft wie das innere, und äußere Weſen des 
Staats zu allgemeiner Gluͤckſeligteit in guter 
Verfaſſung und Ordnung zu erhalten. ( Einteit. 
in die ökon. Pol. u. Kameral. S. VIII.) Dieß 
waͤre, nach der Lage der Worte, vielmehr eine Er⸗ 
klärung der Staatswiſſenſchaft. Herr von Juſtt 
CGrundfeſte zur Glückſeligteit der Staaten $. 
4.) giebt ihr einen beſtimmteren, aber immer noch 
ſehr ausgebreiteten Verſtand: er ſchreibt: ſie 
ſey die Wiſſenſchaft, die innere Verfaſſung 
des Staates dergeſtalt einzurichten, daß die 
Wohlfahrt der einzelnen Familien mit dem 
allgemeinem Beſten in einer genauen Verbin⸗ 
dung und Zuſammenhange ſtehe. Und nach 
dieſem Begriffe gehoͤrt (wie er im 5. $. ſelbſt an⸗ 
mertet) die Vorſorge der Regierung für die Com⸗ 
merzien, für die Stadt⸗ und Landötonomie u. ſ. fr 
zur Polizey, die gemeiniglich die Landespolizey, 
oder die hohe Polizey genennet wird. Andre 
ſchraͤntten ſeine Bedeutung auf dasjenige ein, 
was zur Erhaltung guter Ordnung unter den 
Bürgern, zur Bequemlichkeit des Lebens, 
zum Wachsthume des Nahrungsſtandes erfo⸗ 
dert wird. Dieſes nennen ſie die mittlere Po⸗ 
lizey. Noch andre verſtehen darunter bloß die 
Aufſiche über die Reinlichkeit dr Städte, 
die Ordnung und Zucht, über die Handwer⸗ 
ke, Lebensmittel, Maß und Gewicht, wie 
auch die Anſtalten wider allerley Gefahr und 
Ungluͤcksfaͤlle. Das Wort Polizey wird zu⸗ 

weilen auch für die Polizeyanſtalten und Geſe⸗ 
5 tze. 
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tze, zuweilen anch für die Polizeybeamten ge: 
nommen. Codex Auſtriacus, Wort Pos 
lizeyordnung, iſt der Verſtand des Wortes Pos 
9290 der namliche mit Pracht oder Aufwands 
ge ei. 1 

30 Was immer die innere Sicherheit 
vergrößern kann, gehoͤrt in den Umfang 
der Polizey. Daher, wenn fie mit den 
Anſtalten für die Sicherheit auch ſolche ver- 
bindet, die oft bloß die Gemaͤchlichkeit 
befoͤrdern, und das Daſeyn der Buͤrger 
angenehm machen: z. B. Spatziergaͤnge, 
Schauſpiele, die Zierde der Städte, fo iſt ih⸗ 
re Abſicht als Poltzey 3 keine andre, 
als den Grad der Sicherheit zu erhoͤhen. 

g Als Polizey; denn inſoferne fie dadurh den 
Aufenthalt angenehm machen; und Fremden Be⸗ 
weggruͤnde, ſich bey ihr niederzulaſſen, darbieten will, 
leiht fie ſich bloß den übrigen Zweigen der G:aats- 
wiſſenſchaft, deren naͤherer Endzweck dieſe Anlo⸗ 
ckung iſt. Ich will hier einmal fuͤr beſtaͤndig an⸗ 
merten: daß verſchiedene Anſtalten unter verſchie⸗ 
denen Geſichtspunkken betrachtet, und alſo, bald 
zur Polizey, bald zur Handlungswiſſenſchaft u. ſ. w. 
gezogen werden können. Z. B. iſt die Magazini⸗ 
rung unſtreitig eine Polizeyanſtalt, um durch 
Verhinderung des Brodmangels das Leben der Buͤr⸗ 
ger gegen Hungersnoth zu Ka: fie ift aber auch, 
inſoweit fie die Wohlfeilheit der Lebensmittel, und 
dadurch einen Kleinen Handlohn erhalt, ein d 

an 
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ſtand der Handlung. Zu Vermeidung der Wieder⸗ 
holungen werden ſolche Materien da abgehandelt, 
wo ſie groͤßtentheils binzugehoͤren ſcheinen. 

31. Die innere Sicherheit iſt elne Dfs 
fentliche und eine Pritvatſicherheit r. 
Aus dieſer Abtheilung entſtehen die zween 
Hauptzwelge der Polizeygeſchaͤfte: L die 
Vorſorge fuͤr die innere oͤffentliche 
Stcherheit. II. die Vorſorge für die 
innere Privatſicherheit. 
7 I2. 

32. Die oͤffentliche innere Sicher⸗ 
heit, oder der Zuſtand, worinnen der 
Staat von feinen Bürgern nichts zu be> 
fuͤrchten hat, beruhet auf der Folgſam⸗ 
keit, die ſowohl jeder Stand, als jeder 
einzelne Bürger dem Staate, das iſt, 
der ihn vorſtellenden oberſten Gewalt, in 
jedem Falle leiſtet. Dieſe Folgſamkeit iſt 
ohne Zweifel am dauerhafteſten in der 
freyen Unterwerfung des beſondern Wil⸗ 
lens gegründet, welche durch die in die Au⸗ 

gen fallende Guͤte der Geſetze erhalten 
wirds. Allein, da die Gute der Geſe⸗ 
tze nicht immer Masta iſt, daß 
der einzelne Buͤrger den Antheil von 

Wohl⸗ 

* 
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Wohlfahrt, der davon auf ihn zuruͤckfaͤllt, 
deutlich berechnen, und einen uͤberwiegen— 
den Beweggrund, dem Geſetze gemaͤß zu 
handeln, von daher holen koͤnnte; da der 
Privatantheil von Wohlfahrt, welcher aus 
der Beobachtung des Geſetzes zu erwarten 
iſt, gegen den Vortheil, welchen die Nicht⸗ 
beobachtung anbiet, oft zu unbetraͤchtlich 
ſcheinet; da endlich jener nur in einer Ent⸗ 
fernung, dieſer letzte als gegenwaͤrtig gezeigt 
wird; ſo laͤßt ſich die freywillige Folg⸗ 
ſamkeit, auch bey den weiſeſten Geſetzen, 
wenigſtens nicht allgemein erwarten. Daher 
muß die Polizey beſorgt ſeyn, die Folg— 

ſamkeit auf die Unmoͤglichkeit der Wis 
derſetzung zu gründen. Sie erhaͤlt dieſes, 
wenn ſie die einzelnen Kraͤfte der Buͤrger 
dergeſtalt abmißt, daß ſie mit den allge⸗ 
meinen Kräften ſtets in einem ebenmäſ⸗ 
ſigen Verhaͤltniſſe ſtehen. Das Eben⸗ 
maß dieſes Verhaͤltniſſes beruhet darauf, 
daß das Maß der Kraͤfte der Wider⸗ 
ſetzung ſtets kleiner, als das Maß der 
Zwangkraͤfte iſt. Die Polizey muß 
daher aufmerkſam ſeyn, damit kein 
Stand, oder einzelner Buͤrger zu ei⸗ 

ner 
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ner der gemeinſchaftlichen Whlo⸗ 
fahrt nachtheiligen Starke anwachſe, 
ſich der obrigkeitlichen Gewalt wis 
derſetzen Tonne. | | 
s Plato von Geſetzen: hatt dafür, es fen nothwen⸗ 

wendig den Befegen eine Einleitung vorsufgen, 
darinnen nicht nur die Gerechtigkeit, ſondern auch 
der Nutzen derſelben in das groͤßte Licht geſetzt 
werde. 0 i 

32. Die innere Privatficherheit 
bezieht ſich auf die Handlungen, Per⸗ 
ſonen, Ehre, und Güter der Buͤrger. 
Der zweyte Hauptzweck der Polizey unters 
theilet ſich alſo in die Vorſorge fuͤr die 
Sicherheit I. der Handlungen. II. der 
Perſonen. III. der Ehre, und IV. 
der Guter. | 
K 12. 

34. Die Sicherheit der Handlungen iſt 
der Zuſtand, worinnen wir wegen 
unſrer Handlungen nichts zu beſorgen 
haben. Es giebt Handlungen, welche in 
das Allgemeine keinen thaͤligen Einfluß 
haben: die Sicherheit der Handlungen in 
Beziehung auf dieſe, beſtehet in den nicht 

“Aber 
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uͤberſchrittenen Graͤnzen der Geſetz⸗ 
gebung, welche ſich nicht auf gleichauͤl⸗ 
tige Handlungen ausbreiten muß. Dieje⸗ 
nigen Handlungen, welche auf das All— 
gemeine einfluͤſſen, ſind der eigentliche Ge⸗ 
genſtand der Geſetzgebung: von der Be⸗ 
obachtung der Geſetze haͤngt die Erhal⸗ 
tung der oͤffentlichen Wohlfahrt ab: alſo 
iſt offenbar, daß in einer buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft die Sicherheit ſich auf ſolche 
Handlungen nicht erſtrecken koͤnne, die 
den Geſetzen zuwider ſind. 

35. Hingegen muß die Sicherheit in 
Anſehen derjenigen Handlungen, welche den 

Geſetzen nicht zuwider ſind, dergeſtalt 
befeſtiget ſeyn, daß der handelnde Buͤrger, 
weder von Seite der oberſten Gewalt, 
eine nachtheilige Folge, weder von Seite 
des Mitbürgers eine Beſchraͤnkung zu be⸗ 
ſorgen habe. Das erſte haͤngt von der Be⸗ 
ſchaffenheit und Ausbreitung der 
peinlichen Geſetze, im ausgedehnteſten 
Verſtande, und von der Foͤrmlichk it 
des peinlichen Verfahrens ab, welche 
dem Unſchuldigen zureichende Vertheidi⸗ 

gungs 
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gungsmittel an die Hand geben, und nut 
dem Schuldigen ſchrecklich werden muß. 

Die Sicherheit der Handlungen in Anſehen 
unſerer Mitbürger, gruͤndet ſich auf den 
Schutz der Polizey gegen jederman, der 
uns auf irgend eine Art in dem Ge⸗ 
nuſſe derjenigen Freyheit Hinder niſſe 
legen wollte, welche uns durch die 
Geſetze eingeraͤumet worden. 

36. Soll die perſoͤnliche, und die Si⸗ 

cherheit unſerer Ehre und Guͤter v ge⸗ 
gruͤndet ſeyn; ſo muß ſie weber durch die 
Handlungen der Mitbürger, noch durch 
Zufaͤlle verletzet werden koͤnnen. Die der 
Privatſicherheit nachtheiligen Hand⸗ 
lungen ſetzen J. den Willen, und II. 
das Vermoͤgen zu handeln, und zwar 
dergeſtalt vereinbart voraus, daß die 
Polizey denſelben, der Wirkung nach hin⸗ 

llaͤnglich vorbeugt, wenn fie Eines aus 
beiden thaͤtig einſchraͤnket. 

u 33. 

37. Der Willen der Handelüden wird 

25 Bewezgruͤnde beſtimmet, und u 
find 
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find entweder die Betrachtung der Sitt⸗ 
lichkeit der Handlung, abgeſondert von 
ihren Folgen, oder die Vorſtellung der 
guten und boͤſen daraus möglichen 
Folgen. Beides koͤmmt auf eine richtige 
Beurtheilung, dieſe aber auf den Ver⸗ 

ſtand an. Auch die Neigungen und Lei⸗ 
denſchaften haben in den Willen einen 
ſtarken Einfluß: die Ausbiluug des 
Verſtandes, der Neigungen, und 

überhaupt der ſittliche Zuſtand der 
Buͤrger fodert alſo die erſte Aufmerkſam⸗ 
keit der Polizey. f 

33, Jedoch iſt dieſe Aufmerkſamkeit al, 
lein nicht zureichend, ben. Willen der Han⸗ 
delnden dahin zu lenken, wo es das oͤffent⸗ 
liche Beßte erfodert, weil die Ueberzeugung 
des Verſtandes nicht bey allen Buͤrgern in 
einem ſo hohen Grade zu erhalten iſt, daß 
fie ſich ſelbſt die Richtſchnur ihrer Hands 
lungen werden koͤnnte. Sie muß alſo mit 
Geſetzen vereinbart ſeyn, welche erklaͤ⸗ 
ren, was zu thun, was zu unterlaſſen 
ſey; und um den Willen thaͤtiger zu ber 
ſtimmen, jede ſchaͤdliche Handlung mit ſol⸗ 

| A D chen 



* 50)" Yie 
chen Folgen unausbleiblich verknuͤpfen; 
deren Erwegung ſtark genug iſt, von ihrer 
Ausuͤbung abzuhalten. | 

39. Gleichwohl lehret uns die Erfahrung 
daß die Geſetze und die Furcht der Strafe 
nicht auf Jedermann einen genugſam maͤch⸗ 
tigen Eindruck machen;; der Boͤſewicht 

ſchmeichelt ſich beſtaͤndig mit der Hoffnung, 
nicht betreten zu werden. Es wird daher 
erfodert / daß wirkſame und offenbare 
Anſtalten ihm das Vermoͤgen zu beneh⸗ 
men, einen nachtheiligen Entſchluß in das 
Werk zu ſetzen; oder, da dieſes nicht in 
allen Umſtaͤnden moͤglich iſt, ihm wenig⸗ 
ſtens die Hoffnung vereiteln x bey Aus⸗ 
uͤbung einer der Sicherheit nachtheiligen 
Handlung unentdeckt und unbeſtraft 
zu bleiben. N 

* 

* Die Gewißheit der Strafe geſellet ſich alſo zu 
dem abſchreckenden Beweggrunde, weil fie das 
Uebel als gegenwärtig vorſtellet. Der Dieb, der 
ſeine Hand gegen den Raub ausſtrecket, ſpricht: 
der Beſitz eines Beutels, ohne Arbe tt, iſt ein 
Gut: der auf den Diebſtahl verhangte Strang 
iſt ein Uebel: aber ich werde nicht betre⸗ 
ten werden: folglich habe ich das En 

nicht 
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nicht zu befuͤrchten: folglich will ich mich des 
Guten verſichern. Durch Anſtalten, welche die 
Betretung ſicher machen, wird der eine Borders 
far abgeaͤndert: es heißt: und ich werde gewiß 
betreten: die Schlußfolge muß für die Unter 
laſſung ausfallen. 0 

40. Zufaͤlle, wie gie hier verſtanden 
werden, ſind alle Begebenheiten, deren 
Urſache nicht in dem menschliche Wil⸗ 
len liegt. Diejenigen Begebenheiten alſo, 
die ihren Grund wenigſtens in jemandes 

Nachlaͤßigkeit haben, ſind eigentlich kei⸗ 
ne Zufaͤlle. Es liegt nun zwar nicht in 
den menſchlichen Kräften, die Ereignung 
ſchaͤdlicher Zufaͤlle zu hindern; aber es ge⸗ 
hoͤret zu den Verrichtungen der Polizey 
9, die Folgen der Zufaͤlle zu verrin⸗ 

gern, oder zu vernichten. 

V Feuersbrunſte, Uebeiſchwemmungen , Seuchen. 
Tbeurungen, Erdbeben, u. d. g. find oft ſolche 
Zufalle; von denen aber nicht insbeſondere, fons, 
dern, wo der Zuſammenhang der Materie ohne⸗ 
hin darauf leitet, wird gehandelt werden. 

5 41. Aus dem Vorhergehenden laͤßt ſich 
die Beſchaͤfftigung der Polizey gleichſam 

D 2 un⸗ 
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unter einen bb anfangen? 
fie erhält 

Die innere öffentliche Sicher⸗ 
heit. 

Durch das cbeumäßlge Wai der 
Staͤnde: i 

Die innere Privatſicherheit⸗ 59 

Der Handlungen, > 
In Anſeben der oberſten Gewalt, 
Durch die genau beobachteten Graͤnzen 

der Geſetzgebung, die Güte der pein⸗ 
lichen Geſetze und Ordnung des Cri⸗ 

minalverfahrens: f g 
Gegen den Privatbuͤrger, durch den 

Schutz gegen alles, was die den Ge⸗ 
ſetzen nicht entgegenlaufenden 
Handlungen befchränfen koͤnnte. 

Der Perſonen, Ehre, und Güter: 

Durch Verhinderung ſchͤdlicher Haube 
lungen, 

In 
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In dem Willen, 
durch Aufmerkſamkeit auf den ſittlichen 
Zuſtand, auf die Bildung der Sitten, 

N durch Geſetze, u. verhängte Strafen: 
In dem Vermoͤgen zu handeln, 

durch wirkſame Anſtalten gegen dle 
Vollbringung ſchaͤndlicher Handlun⸗ 
gen, oder durch ihre Beſtrafung: 

Gegen Zufaͤlle, 
durch Verringerung und Vernichtung 
ihrer Folgen. 

Dieſer kurze Begriff der Polizeyverrich⸗ 
tungen wird die Grundlage der Ein⸗ 
theilung ſeyn, nach welcher wir von 
jeder zu handeln haben. 

Die innere öffentliche Sicherheit. 
e e rg 

Von dem Verhaͤltniſſe der Kraͤfte 
einzelner Staͤnde und Buͤrger zu 

dem Staate, und der hiebey nothwen⸗ 
digen Aufmerkſamkeit der Polizey. 

\ 

42. Die einzelnen Kräfte der Bürger 
muͤſſen mit den allgemeinen Kräften ſtets 

D 3 der⸗ 
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dergeſtalt in einem ebenmaͤßigen Ver⸗ 
haͤltniſſe ſteben, daß auf allen Fall das 
Maß der Kraͤfte der Widerſetzung 
von Selten der Buͤrger kleiner, als das 
Mas der Zwangkraͤfte von Seite des 
Staates ſey 2. Diefe Kräfte beſtehen in 
dem Reichthume, in der Stärke eines 
Standes, und ſeinen Vorrechten. Das 
Verhaͤltniß kann alſo in dieſen dreyen 
Theilen verletzet werden: I. durch das 
Uebermaß des Reichthums, II. durch 
die Groͤße und Ausbreitung eines 
Standes, III. durch die einem Stan⸗ 
de, oder Buͤrger zugeſtandene, oder 
von ihnen eigenmaͤchtig angemaßte 
Gewalt und Freyheiten. BL, 
132 5 | 8 

5 43. Es giebt Staaskluge, welche den 
großen Reichthum der Buͤrger insge⸗ 

ſammt, dem Staate in der Perſon des 
Regenten nachtheilig glauben. Die ſpar⸗ 
taniſche Republik gruͤndete ihre Sicherheit 
auf die Geringfchäßung der Reichthuͤmer: 
dahin zlelten alle Lykurgiſchen Geſetze. Als 
lein Sparta, welches den eigenen er 

atz 
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faß angenommen hatte, feine Aufrechthal⸗ 
tung der Tapferkeit feiner: Bürger ſchuldig 

zu werden, mußte auch einige und uͤberein⸗ 
ſtimmende Mittel waͤhlen, die bey andern 

Staaten nicht zum Beyſpiele genommen 
werden koͤnnen. Die Buͤrger insgeſammt 

ſind der Staat ſelbſt, deſſen Haupt und 
Theil der Regent iſt. Dem Haupte kann 

die Wohlfahrt der Theile nicht nachtheilig 
ſeyn; fie unterſtuͤtzet dieſelbe vielmehr, und 
vergroͤßert ſie. Alle Beyſpiele von dem 
Sturze der Staaten, der durch die uͤber⸗ 
wlegenden Reichthuͤmer beſchleuniget wor- 
den, beweiſen nur wider den Misbrauch 

derſelben, und eigentlicher, wider ihre 
ungleiche Vertheilung. Nicht Rom war 
zu maͤchtig, als die buͤrgerlichen Kriege es 
zerruͤtteten, ſondern Pompejus, ſondern 
Caͤſar waren fuͤr Rom zu maͤchtig. Hoͤch⸗ 
ſtens kann ein Regent, der als ein Deſpot 
herrſchen, und ſeinen Vortheil von dem 
Vortheile der Buͤrger abſoͤndern will, den 
gluͤcklichen Ueberfluß feiner Sklaven benei⸗ 
den. Aber ich erweiſe zu unſern Zeiten 
dieſer Meynung zu viele Ehre, wenn ich 
ſie ernſthaft widerlege. 

D 4 44. Die 
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44. Die Aufmerkſamkeit der Pollzey 
muß eigentlich darauf gerichtet ſeyn, damit 

nicht irgend ein Stand, eine Familie, 
ein Buͤrger, den Reichthum vorzuͤglich 
an ſich ziehe 2, und dadurch Kräfte ſamm⸗ 
le, etwas der Ruhe des Staats Nachthei⸗ 
liges zu unternehmen, und auszufuͤhren. 
Sind die Beſitzer großer Reichthuͤmer durch 
ſolche Wege dazu gelanget, welche, weil 
ſie von keinem Geſetze verſchraͤnkt ſind, 
nicht als unrechtmaͤßig angeſehen wer 
den; ſo hat die oberſte Gewalt kein Recht, 
ſie derſelben zu entſetzen. Die Sicherheit 
des Eigenthums iſt einer von den vor⸗ 

. züglichften Vortheilen, welchen man von 
der bürgerlichen Vereinigung hoffet. Der 
Regent, welcher dieſer Sicherheit unmit⸗ 
telbar, oder mittelbar nahe zu treten wa⸗ 
get, zerſtoͤhret dieſe Vereinigung und toͤd⸗ 
tet den Fleiß, deſſen Sporn die Erwerbung 
iſt, und die Zuverſicht, des Erworbenen zu 
genießen. Auch noch im Falle einer unrecht⸗ 
mäßigen Anſichbringung iſt der Staat im⸗ 
mer groͤßerer Gefahr ausgeſetzt. Der einen 

Feind zu entwaffnen ſuchet, waget mehr, als 

der ihn hindert, ſich der Waffen zu bemaͤch⸗ 
10 ti⸗ 
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tigen. Die Klugheit gebiet alfo, der Haͤu⸗ 
fung allzu großer Schaͤtze vorzubeugen. 

4 Hier wird das Uebergewicht des Vermögens in 
der unmittelbaren Beziehung auf die oͤffentliche 

Ruhe betrachtet. In der Beziehung auf den Umlanf 
des Geldes, der dadurch geſtoͤhret wird, wird im 
II. Bande in dem Abſchnitt vom Umlaufe des 
Geldes gehandelt. 

465. Alles koͤmmt bier auf die Geſetze 
von Eigenthumserwerbungen an, wo⸗ 
durch den Anſichbringungen Graͤnzen 
ausgezeichnet werden muͤſſen. Geſetzgeber, 
welche bey einzelnen Buͤrgern oder Fa⸗ 
milien die Summee feſtſetzen wollten, die 
ihr Beſitz nicht uͤberſteigen ſollte, hätten 
nicht bedacht, wie ſehr die Begierde nach 
Reichthuͤmern den Fleiß ſchaͤrfe, und wie 
bald eine allgemeine Traͤgheit erfolgen würs 
de, wenn die Aemſigkeit über einen gewiſ— 
ſen Punkt hinaus, keinen Lohn erwarten 
duͤrfte. Die Untertheilung der Guͤter un⸗ 
ter mehrere Kinder ſcheint ſie auch von dieſer 
Seite der Sorge zu uͤberheben. Nur muͤſſen 
fie nicht Familienabſichten gefaͤllig die Haͤn⸗ 
de bieten, und die Errichtung der Mo jo⸗ 
rate! Verbruͤderung, Erb⸗Lehnfol⸗ 

b D 5 ge 
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ge und aadere Familienvertraͤge obne 
Einſchraͤnkung freyſtellen. Selbſt die Mit⸗ 
gabe der Weiber kann der oͤffentlichen Kurs 
he nachtheilig werden, im Falle, daß da⸗ 
durch betraͤchtliche Guͤter an ein vielleicht fuͤr 
ſich uͤbermaͤchtiges Haus uͤbergiengen. 

— 1 — 9 

F Durch wiederholte Verordnungen der regieren⸗ 
den MORNARC HI NN iſt die Einrichtung der 
Majorate, ohne beſondere Bewilligung des Dos 

fes verboten, und den Hofſtellen unterſagt wor⸗ 
den, fur diejenigen einzurathen , welche etwan 

dieſe Einwilligung anſuchen ſollten. Im Anhange 
zum III. Bande wird von dieſer Materie umſtand⸗ 

licher gehandelt werden. 9 

46. Die unſterblichen Geſellſchaften 
hingegen erlauben dem Staate die Vorſe⸗ 

hung, die Graͤnzen ihres Beſitzes genau 
auszuzeichnen; diejenigen beſonders, 10 0 
Vermehrung nicht eben unter die großen 
Borth:ile des gemeinen Weſens zu zählen 
iſt. Ihre Beſtimmung ſetzet auch ihre Zahl 
feſt. Eine beſtimmte Zahl hat einen be⸗ 

rechneten unterhalt. Was immer dieſen 
Unterhalt uͤberſteigt, iſt fuͤr die Glieder 
der Geſellſchaft unnuͤtzes Gut, deſſen Mis⸗ 
brauch zu fürchten iſt e. Iſt alfo die Sum⸗ 

me 

Re 
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me des zureichenden Unterhalts berechnet, 
und feſtgeſetzet; fo iſt nothwendig der weis 

teren Vergroͤſſerung des Vermoͤgens durch 
Anordnung der Vermaͤchtniſſe, Schen⸗ 
kungen, Kaͤufe, und aller Vertraͤge 
und Wege 4, wodurch erworben oder Reichs 
thum angehaͤuft wird, zu wehren. Dieſer 
Theil der Geſetzgebung iſt der groͤßten Auf— 
merkſamkeit würdig, 

e Man hat die Summe feſtgeſetzet, welche diejeni⸗ 
gen einem Kloſter mitbringen dürften , die da= 
hin eintreten. Aus dem Grundſatze, der hier 
feſtgeſetzt worden, iſt alles Eingebrachte ein Ue⸗ 
berfluß. Die Zabt ſolcher Gemeinden iſt feſtgeſetze, 
und zu ihrer Nothwendigteit dotirt. Da die dos 
tirte Zahl nicht uͤberſtiegen werden fol , fo iſt 

nicht einzuſehen, zu welchem Ende die eintreibenden 
Glieder etwas einzubringen hätten. 
Dieſen Endzweck haben die ferdinandiſche Ver⸗ 

ord. vom 14. Ottob. 1724, die leopoldiniſche 
vom 20. Ottob. 1669., die caroliniſche vom 17. 

Auguſt. 171 6. traft deren, die unbeweglichen Guͤ⸗ 
ter an todte Hande unter Strafe der Ungüuͤltig⸗ 
keit nicht veräußert ; und laut §. deswegen: der 

Caroliniſch. Verord. um den Abtartungen vorzu⸗ 
bauen, auch nicht laͤnger als auf drey Jahre in 
Beſtand gegeben werden koͤnnen. Eine rudolphi— 
ſche Verordnung vom 1658. unterſagt auch die 
Uebertragung der Lehen an Kloͤſter und andre 

Gemeinden. 0 0 

47. Haͤt⸗ 
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47. Hätte man dieſe Aufmerkſamkeit 
aus den Augen geſetzt, und waͤre das Vers 
moͤgen einer Familie, einer Gemeinde 
zu unebenmaͤßig geworden; ſo hat man an 
dem eingeführten Wiederloͤſungsrecht e 
ein Mittel, die Beſitzung der unbewegli⸗ 
chen Guͤter zu zerſtuͤcken. Dieſes Wie⸗ 
derloͤſungsrecht, welches ſonſt Anver⸗ 
wandten gegen Auswärtigen, oder den Glie⸗ 
dern einer Gemeinde, gegen diejenigen zu⸗ 
geſtanden wird, welche nicht von der Ges 
meinde ſind, koͤnnte z. B. erſtlich allen 
Verwandten, und falls dieſe nicht vorhan⸗ 
den, oder vermoͤgend waͤren, allen Layen 
gegen Kloͤſter, eingeraͤumet werden F. Dem 
Gelde einen Abfluß zu ſchaffen, koͤnnen 
die Verfaſſungen der griechifchen und roͤmi⸗ 
ſchen Republiken, heutigen Geſetzgebern die 
Anleitung geben. Plutarch erzaͤhlt in dem 
Leben des Themiſtokles, es ſey dieſem 
der Preis zuerkennet worden, daß er bey 
einer Öffentlichen Feyer am ſchlicklichſten 
Aufwand gemacht habe. Dieſe Abſicht 
hatten die prächtigen Thiergefechte, Fech⸗ 
terkaͤmpfe und andere Schauſpiele der Als 
ten, welche dem Volke auf Privatkoſten 

ge⸗ 
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gegeben wurden. Die Reichthuͤmer, 
ſagt Montesguieu g, waren hier eben 
ſo eine Buͤrde, wie die Armuth. 
Nach ſolchen Beyſpielen wuͤrde es klug ge⸗ 
handelt ſeyn, Standeserhoͤhungen vorzus 
nehmen, welche mit Aufwand verknuͤpfet 
find; den reichſten Familien Geſandſchaften 
aufzutragen; die Abteyen, in Comthu⸗ 
reyen zu verwandeln, wie ſie es in Pohlen 
beynahe allgemein ſind, oder doch die Aebte 
vermoͤgender Kloͤſter nach Hofe zu ziehen, 
ſie mit Ehrenſtellen zu bekleiden, zu Fuͤr⸗ 
ſten zu erheben; ihre Ehrbeglerde zu Er— 
bauung von Kirchen, zur Anlegung von 
Bibliotheken, von koſtbaren Bilderſamm⸗ 
lungen, und dergleichen ſeltnen Sehens— 
wuͤrdigkeiten anzufachen; und um ſolche 
Auslagen zu beſtreiten, ihnen die Einwilli⸗ 
gung zu Veraͤußerungen gerne zu ertheilen. 
In Frankreich werden verdienten Offizieren 
Gnadengehalte auf die vermoͤgenderen 
Kloͤſter angewieſen. Durch ſolche Seitens 
anſtalten koͤmmt bie Geſetzgebung weit ges 
wiſſer ihrem Endzwecke nahe, als durch 
Geſetze, welche dem Uebel gerade zu ents 
gegen gehen. 

| „ Durch 
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e Durch die im Cod. Auſt. unter dem Worte 
Abloͤſung aufbeßalten Ferdinand. I. und Maxi⸗ 

milian. II. Verordnungen iſt, dieſes allen Welt⸗ 
nchen gegen die Klöͤſter wirklich zugeſtanden: 
dawider (wie die Worte der Verordnung hei 
ßen) tein ander Geſatz, Recht, Brauch und 
Gewohnheit ſtatt finden ſolle. Eben dieſes iſt 
in dem neuem albert. Freyheitsbriefe der Stadt 
Wien $. vom ktloͤſterlichen Eingang vorbehalten. 

F Eſprit des loix L. 7. Ch. 3. 
g Hiſtoire de Jean. Sobiesky par Coyer, P. 1. ER 

48. Wenn ein Stand zu ſehr an⸗ . 
wächſt „, fo wird es demſelben leicht, 

bey ſich ergebendem Falle dem Staate den 
ſchuldigen Gehorſam zu verſagen. Die Er⸗ 
fahrung beſtaͤttiget es, daß Menſchen von 
einerley Beſchaͤfftigung, Stand, Lebens⸗ 
art, ſehr geneigt find, einander beyzuſtehen, 
und aus dem, was einem unter ihnen wie⸗ 
derfaͤhrt, ihre gemeinſchaftliche Sache zu 
machen 1. Die Polizey muß von der Staͤr⸗ 
ke aller Staͤnde und Gemeinden genau un⸗ 
terrichtet ſeyn, damit fie, wenn einer ders 
ſelben zu einer verdaͤchtigen Größe anwuͤch⸗ 
fe, fie ſogleich in die verhaͤltniß maͤßi⸗ 
gen Graͤnzen enſchraͤnken moͤge. 
u 42. 

i Ein 
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3 Ein Beyſpiet deſſen war, nebſt mehreren andern, 

der 1732. von den Schuſtern erregte Aufſtand, 
gegen welchen die Landes fuͤrſtliche Verordnung in 

dem Supplemento Cod. Auſt. Tom. 2, S. 111. 
und 117. zu finden iſt. 

49. Um dieſes Kenntnlß der Stärke ein⸗ 
zelner Staͤnde zu erlangen, muß dem 
Staate die Staͤrke des Ganzen zuvor be⸗ 
kannt werden. Man preiſt hiezu drey 
verſchiedene Arten an, deren groͤßere, oder 
kleinere Zuverlaͤßigkeit unterſucht zu werden 
verdienet, um darunter die zuverlaͤßigſte 
zu waͤhlen. Die erſte, iſt die Grundlage 
der ſogenannten politiſchen Rechnung, 
deren Erfindung k den Englaͤndern angehoͤrt. 
Sie beſteht in einer Berechnung der 
Gebohrnen und Verſtorbenen, und ift 
aus verſchledenen Verhaͤltniſſen zuſammge— 

ſetzet. Aus denen durch viele Jahre, und 
ſelbſt in verſchiedenen Laͤndern gefammelten 
Todtesverzeichniſſen glaubte man ein 
Verhaͤltniß der Sterbenden zu den Lebens 
den feſtſetzen, und durch die wechſelſeitige 
Multiplikation dieſer beyden Zahlen, die 
wirkliche Anzahl der Bevoͤlkerung bes 
ſtimmen zu koͤnnen. Angenommen z. B. 

mit 
7 * 
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mit Suͤßmilch !, daß von 36. immer 1. 
ſterbe; ſo beweiſt jeder Geſtorbene 36 
Lebende; mithin werden 100 Todte, weil 
mit 36 unter 300 gegangen wird, zum 
Beweiſe von 10800 in der Stärke der Be⸗ 
voͤlkerung dienen. 

X Die ganze Ge der Erfindung, und 10 er 
Fortgangs der politiſchen Arichmetit findet man 

in Bielefeld Inſtit. polit. T. II. Ch. XIV. 
1 In dem vortreffl. Werte : die goͤttliche bon. 

im Leb. und Sterb, T. I. C. 2. 8. 3 Ä 

50. er Verzeichnisse der Todten ges 
ſellt man die Zahl der Gebohrnen bey, 
und ſchließt von der Zahl der Kinder auf 
die Zahl der Ehen, und von der Zahl der 
Ehen abermal auf die ganze Bevoͤlkerung. 
Da H. C. R. Suͤß milch hier kein Ver⸗ 
haͤltniß zu heſtimmen gewaget hat, fo 
waͤhle ich zu einem Beyſplele das kerſeboo⸗ 
miſche Verhaͤltniß m, ungeachtet daſſelbe 
billig dadurch verdächtig werden muß, weil 
bey einem ſo geringen Unterſcheide der 
Gebohrnen und Sterbenden der Fortgang 
der Vermehrung ſehr langſam ſeyn würbe, 
Angenommen alſo von 13 Ehen ſeyn jaͤhr⸗ 

* lich 



, (6s ie 

ſich zwo fruchtbar; ſo ſind 2 Gebohrne 
ein Bewels von 13 Ehen, oder 26 Ki; 
pfen: 13. Ehen find ein Beweis von 70 
Koͤpfen, weil er Zwillinge und Uneheliche 
mit eingerechnet, von 35. Lebenden immer 

1 Kind annimmt; 300. Kinder alſo wuͤr⸗ 

1 

den, mit 35. unter 300, a 10500 

MARK beweiſen. 

51. Dieſe Arten von Berechnungen, 
denen es nicht an eifrigen Anhaͤngern ge⸗ 

bricht, und welchen auch von einer andern 
Seite der Nutzen nicht abgeſprochen werden 
kann, ſcheinen wenigſtens diejenige Zuverz 
laͤßigkeit nicht zu haben, welche der Staat 
in einer ſo wichtigen Sache wuͤnſchen muß. 
Die Verzeichniſſe der Todten enthalten ſel⸗ 
ten die im Felde, oder zur See Geſtorbe⸗ 
nen; daher wird die Totalſumme manch⸗ 
mal zu klein ausfallen. Auf einer an⸗ 
dern Seite, begreifen ſie die Fremden 
gleichfalls mit darunter; und dann muß 
die herausgebrachte Totalſumme zu ſtark 
ſeyn. Doch dieſe Fehler wuͤrden ſich durch 
eine genaue Aufmerkſamkeit beheben laſſen. 
Nen, noch haben K ch die ehen Rech⸗ 

ner 
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ner ſelbſt, uͤber die Grundverhaͤltniſſe 
der Sterbenden zu den Lebenden, der 
Gebohrnen zu den Ehen, der Ehen 
zu der Bevoͤlkerung nicht vereinbart; und 
ihre Unuͤbereinſtimmung beweiſt die Unſicher⸗ 
heit des Produkts, wovon dieſe Vers 
haͤltniſſe der Grund ſeyn muͤſſen. Auch 
ſcheint es in der That unmöglich, darinnen 

etwas Unzweifelhaftes zu beſtimmen. Die 
Sterblichkeit iſt nach den Jahren und wis 
tenden Epidemien, dem Erdſtreife, den 
Nahrungsmitteln, den Medicinalanſtalten, 
der maͤßigeren Lebensart, den herrſchenden 
Ausſchweifungen, der freyen oder einges 
ſchraͤnkteren Luft, je groͤßer oder kleiner: 
und es iſt wenigſtens noch nicht geſchehen; 
damit ich nicht ſage, es iſt unmoͤglich; 
daß man ſo verſchiedene Verhaͤltniſſe be⸗ 
richtiget haͤtte. Eben dieſe Unſicherheit 
von Seite der Gebohrnen! Die Frucht⸗ 
barkeit der Ehen iſt mit der Sterblichkeit 
verſchleift: das Verhaͤltniß der Ehen aber 

haͤngt von den Nahrungswegen, und 
den verſchiedenen politiſchen Fehlern ab/ 
welche die Eheloſigkeit beguͤnſtigen, oder 
den weiſen Anſtalten, die fie beſchraͤnken 

und 
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Und auch darinn herrſchet eine beſtaͤndige 
Unflaͤttigkeit, eine Verſchiedenheit von 
Staat zu Staat, und ſelbſt von Regen⸗ 
ten zu Regenten eines Staates. 

52. In denjenigen Laͤndern, wo das 
Metzenrecht eingefuhrt iſt, hat man die 

. 

Staͤrke der Bevölkerung‘ aus der Verzeh⸗ 
rung des Getraides berechnen wollen Man 
hat namlich auf einen Kopf fo viele Me 
Gen angenommen, und dann geglaubt, 
aus der Summe des verzehrten Getraide® 
durch die Diviſion die Zahl der Menſchen 
herausgebracht zu haben Die Ungewiß⸗ 
heit dieſer Berechnung faͤllt in die Augen. 
In einem Lande, wo mehr Fleiſch, oder 
auch wo mehr von andern Erdfrüchten, 
von Grundaͤpfeln u. d verzehrt wird, muß 
die Zahl zu klein werden. Die Reichen, 
die Kinder eſſen weniger Brod, als die ge⸗ 
meinen, die erwach ſenen keute. Eine Stets 
gerung des Korns fluͤßt in die Verzehrung 
deſſelben ein, und vermindert ſie nach dem 
Maſſe der Theurung. Die Fremden wer- 
den gleichfalls zu Unrichtigkeiten Anlaß ges 
ben. Ich mache von der Zaͤhlung der 
Be E 2 Com⸗ 
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Communikanten keine beſondere Erwaͤß⸗ 
nung, weil dieſelbe fo unvollſtaͤndig iſt, 
daß ſie gleich den Taufregiſtern anders, 
als beyhuͤlfsweiſe, nicht leicht von je⸗ 
een wird emutebten werden. 

635 Wire abet auch bey einer eder an⸗ 
dern dieſer Arten von Berechnung die Ge⸗ 
wißheit zu hoffen; ſo kann immer dadurch 
mehr nicht, als eine obenhinnige Summe, 
hoͤchſtens mit dem beylaͤufigen Verhoͤltniſſe 
der Geſchlechte erhalten werden, da dem 
Staate gleichwohl daran gelegen ſeyn muß, 
alle nur möglichen einzelnen Untertheilun⸗ 

gen und Verhaͤltniſſe herauszubringen, von 
denen er ſo mancherley Vortheile erheben 
kann. Er wird dieſelben leicht, und mit 
großer Zuverlaͤßigkeit durch die jährlichen 
Seeleubeſchreibungen erhalten, von 
deren Einrichtung ich ehe ſprechen, dann 
ihre Vorzuͤge vor den beiden erfteren Be⸗ 
sehnungen darthun werde. Rah. 

54. Die Neid pen Rubriken dieſer 
Seelenbeſchreibungen u find folgende: der 
Stand der Familie bey der letzteren Be⸗ 

ſchrei⸗ 
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ſchreibung: der Zuwachs von dleſer Zeit, 
an Gebohrnen, an aus andern Haͤuſern, 
aus andern Staͤdten hieher verſetzten, 
an Fremden: der Abgang, an Ge⸗ 
ſtorbenen nach den Stufen des Alters, 
an in andre Haͤuſer, in andre Staͤdte 
verſetzten, an Ausgewanderten. Die 
Gegenelnanderhaltung diefer beiden Fächer, 

Fam den gegenwaͤrtigen Stand der 
amilie, wovon weiters umſtaͤndlich das 

Geſchlecht, das Alter unter gewiſſen 
Stufenjahren, die Religion, die Be⸗ 
ſchaͤfftigung und der Stand, die Mit⸗ 
arbeiter, Dienſtleute, dann die Ehen, 
die lebenden Kinder beſchrieben werden 
muͤſſen. Jeder Familienvater beſchreibt 
ſich ſelbſt; nach einem ihm vom Staate 
vorgeſchriebenen Formular: aus dieſen 
einzelnen Familienbeſchreibungen zieht der 
Hausinnhaber, der auf die Richtigkeit 
der erſtern zu ſehen, und die Familienbe⸗ 
ſchreibungen beyzulegen hat, eine Befchreiz 
bung ſeines Hauſes: aus den Haus⸗ 
ta bellen verfertigen die über die Richtigkeit 
der Haustabellen wachenden Gaſſenkom⸗ 
miſſaͤre a e oder Tabellen 

EN von 
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von gewiſſen kleineren Bezirken; und 
dann die Viertelkommiſſaͤre Viertelta⸗ 
bellen. In dieſen verſchiedenen Tabellen 
konnen mit bloß woͤrtlicher Abänderung 
alle Rubriken der Familienbeſchreibung 
beybehalten werden: und daraus iſt es 
nicht ſchwer, eine Totaltabelle der Staͤd⸗ 
te zu machen, welches der Magiſtraͤte 
Pflicht ſeyn wird. Auf dem platten Lande 
iſt die Beſchreibung mit a au 
gen moͤglich. Jeder Dorfrichter kann 
die Familienbeſchreibung ſelbſt, oder mit 

Beyztehung des Pfarrers, oder Schul ⸗ 
meiſters vornehmen, das Total an die 
herrſchaftlichen Beamten behaͤndigen, 
dieſe aus den verſchledenen Beſchreibungen 
eine ganze von ihrem anvertraute ı 
Gute an das Kreisamt abgehen, hieraus 
aber koͤnnen die Kreisaͤmter eine Kreis⸗ 
tabelle an das endes 
Zuſammziehung in eine Hauptlandes⸗ 
tabelle einſenden. Aus Landes ⸗ und 
Stadttabellen nun wird eine zuverlaͤßige 
allgemeine Veſchreibung eines Staates 
gezogen, wo die kleineren Untertheilungen 
hinweggelaſſen werden. Dieſe Tabelle iſt 

f a in 
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in den Händen des Staatsmannes bie 
Richtſchnur aller Anſtalten, und nicht we⸗ 
niger eine Wegweiſung, das Fehlerhafte 
I henlelben aufzufpiiren, 411 

9. Bi gere ges ward neuerdings durch ein 1 7 
d. 3. December 1753, und zwar mit jährlicher 
e anbefohlen , auch bierüber eigentliche 

ormularen in Deuck gegeben, deren Verbeſſerung 
und Berichtigung in folgenden Jahren durch heraus⸗ 
gegebene neue Tabellen u Stand gebracht worden. 

35. Er ſieht iii den Sotalftand 
der Bevölkerung, das Verhältniß der 
Provinzialbevölkerung unter ſich; das 
Verhaͤltniß der Heſchlachte, ; die Zahl der 
Ehen, und ihr Verhoͤltniß zu den Ehelo⸗ 
ſen; das Verhaͤltniß der Religionen, 
der Stände, der efehäfftigungen ; 
den Zuwachs und Abgang im Ganzen, 
und nach einzelnen Rubriken. Das 
Total der Bevoͤlkerung wird der Maga⸗ 
zinirung, 155 ee e und 
den Be häff 91 00 gen zum Grunde ges 
legt, weil es die umme der Beduͤrfniſſe 
anzeigt; es iſt zugleich die Grundlage der 
Finanzoperationen, welche mit dieſen 

E 4 Hilfs⸗ 
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Hllfsmitteln vorhinein eine arithmeti⸗ 
ſche Zuverlaͤßigkeit erhalten koͤnnen. Das 
Verhaͤltniß der Provinzialbevölkerung 
zeiget, ob die Vortheile unter den verſchie- 
denen Provinzen gleich vertheitet ſind? 
odet welche unter ihnen eine huͤlfreiche 
Hand einlade? das Verhaͤltniß der Then | 
weiſt ihre Abnahme, oder Vermehrung. 
Im erſten Falle fuͤhret es auf die Unter 
ſuchung zuruͤcke: ob . der Nah⸗ 

rungswege, zu große Kriegsheere, zu 
viele Kl. 725 du beate Dienſtgeſind, 
A. d. g. die Aha mi beranlaſſen ? die 
entdeckten Urfachen des Uebels führen zu⸗ 
gleich auch auf die Mittel „demſelben ab⸗ 
helfen. Die Nubrike der Beſchaͤffti⸗ 

gungen zeiget, ob ſie gegeneinander in 
dem vortheilhaften Gleichgewichte ſtehen, 
soo fie ſich die Hände bieten, nicht wech⸗ 
ſelweiſe ſich eutkraͤften, oder unterdruͤcken 
können? Der Abgang, welcher durch 
unebenmaͤßige Sterblichkeit verurſachet 
wird, deutet auf einen Fehler, der Medi⸗ 

cinalanſtalten, Auswanderungen auf 
Mangel der Beſchaͤfftigung, zu ſchwere 
Abgaben, oder andere Arten * Be⸗ 

ru⸗ 
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a drückungen. Wenn endlich dieſe Seelenbe⸗ 
ſchrelbungen von Zeit zur andern: z. B. 
alle fuͤnf Jahre durch den Druck gemein 
gemacht wuͤrden; fo koͤnnten fie nachdenken⸗ 
den olitikern zum Leitfaden mancher Be⸗ 
trachtung dienen, die dem allgemeinen 
W zutraͤglich ſeyn dürften. a

e, 

FC. Was aber bier auf die bſentüche 
Sicherheit die nächfte Bezlehung hat, 
if das Verhältniß der Stände. Aus 
einer wohleingerichteten Seelenbeſchrei⸗ 
ung lernet der Staat den Umfang eines 
eden auf das genaueſte kennen, und er 
ieht zugleich ein, ob irgend einer, auf Ko⸗ 

5 8 der uͤbrigen angewachſen ſey % Die 
ugbeit muß ihm dann die Maaßtegeln 

chs hindern, en den uͤberwiegen⸗ 
5 10 die eben ih en Graͤnzen feiner 

weng surückdeitgen tonne. 
„ uni iſt berechtiget, einen jeden Staat für e, 
a, fiele „ ſo bald ein beſondrer Stand ihm den 
Name theilet. Die Benennungen? kriegeriſcher 

n at, handlender Staat: bezeichnen den uneben⸗ 
' mäßigen Stand, wie die Be ennungen von einzelnen 
Oliedern an einem Körper den Auswuchs bezeichnen. 

2 
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57. Die Mängel, um deren Willen 
die Seelenbeſchreibungen von einigen 
Schriftſtellern den politiſchen Berechnun⸗ 
gen nachgeſetzt werden, ſind entweder durch 
eine genauere Einrichtung zu beheben; oder 
es find ſolche, wie fie in allen menſchlichen 
Veranſtaltungen unvermeidlich ſind, in 
welchen ſelten eine Vollkommenheit von 
allen Seiten zu erreichen iſt. Dieſe See⸗ 
lenbeſchreibungen, haͤlt man dafür, laſſen 
die geſuchte Zuverläßigkeit nicht erwarten; 
weil die Soldaten gemeiniglich nicht dar⸗ 
unter begriffen find; weil die Reiſenden 
mit dareingezogen werden; weil endlich 

viele Menſchen fich der Beſchreibung 
entziehen. Aber, was koͤnnte hindern, 

warum in einer allgemeinen Ueberzaͤhlung 
nicht der Stand des Kriegsheers gleichfalls 

mit eingegeben wuͤrde? die 
nen Reifenden werden ſich da beſchreiben, 
wo ſie ihre ordentliche Haushaltungen 
haben; in ihrem zeitlichen Aufenthalte 
hingegen nur als Reiſende anzuzeigen 
ſeyn: und da die Furcht vor den Der 
ſchreibungen hauptſaͤchlich daher ruͤhret, 
weil ſolche Anſtalten gemeiniglich 17 
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laͤufer einer neuen Anlage waren; ſo kann 
der Regent durch genaue Belehrung der 
Buͤrger uͤber den Endzweck der Beſchrei⸗ 
bungen, dieſe Furcht gar bald benehmen. 
Allenfalls iſt es auch wirklich nicht wohl 
möglich, ſich der Beſchreibung zu entziehen, 
ſo bald der Anfang von den Familienväfern 
gemacht werden muß. p Es iſt nicht leicht 
ein Hausinnhaber, vor dem ein Mieth⸗ 

mann den Stand ſeiner Familie, ſeines 
Dienfigefindes gehelm halten koͤnnte. Die 
Seelenbeſchreibung iſt daher gewiß we⸗ 
nigeren Irrthuͤmern, als andere Arten von 

Berechnungen unterworfen, die mit Melons 
Worten zu reden, eine Berechnung der 
Moͤglichkeiten ſind, da jene die Berech⸗ 
nung uͤber die Wirklichkeit iſt. Viel⸗ 
leicht laͤßt ſich ſogar behaupten, daß das 
durch die moͤglichſt größte Geng uheit er⸗ 
reicht wird, welche der Staat fodert, dem 
in ſeinem großen Plane einige Tauſend 

daruͤber oder darunter, gleichwohl keine 
Aenderung verurſachen. 

» 54. 
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58. Es iſt eine allgemeine nutzbare An⸗ 
merkung: daß die Aufſicht uͤber einen gro⸗ 
ßen Koͤrper um deſto mehr erleichtert wird, 
je in kleinere Theile man denſelben einzu⸗ 
theilen, Gelegenheit hat. Die Ordnung der 
Kriegsheere, und die ſchnelle Bewegung 
elner ſo ungeheuren Maſchine beruht einzig 
auf dieſer Untertheilung. Der große Koͤr⸗ 
per des Staates iſt dieſer Unterthellung 

nicht weniger fähig, Die Uebertragung 
der Gerichtsbarkeiten an Univerſitaͤten u. 
d. g. einzelne Gemeinden hat darinnen 
ihren Grund; und ſind in dieſer Abſicht 
die Zuͤnfte beſonders, als eine nuͤtzliche 
Polizeyberfaſſung anzuſehen, durch 

welche, wenn jeder Zunft ein wohl unter⸗ 

Gehorſam Buͤrg werden kann. * dps 

richteter Kommiſſaͤr 4 zugeordnet iſt, die 
Polizey den geſammten Körper des arbei⸗ 
tenden Volkes deſto leichter uͤberſehen / die 

beſonderen Streitigkeiten abthun, uͤber 
Ruhe und Ordnung wachen, und fuͤr ihren 

| 
Zr, 

q Diele Untertheilung der Aufſicht über den gan⸗ 
zen Körper der Handwerker, und Arbeiter ik 
Kraft einer im Jahre 1748. ergangenen Verord- 
nung geſcheben, und einer jeden Zunft ein gom⸗ 
99380 mif; 

— 
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Air don dem Maglſtratperſongle zugegeben wor; 
den, welcher ben allen ihren Zuſainmenkünften ger 
geniboärtig ift- 8 

— 

709. Die unebenmaͤßige Ausbreitung der 
Staͤnde iſt von darum zu verhindern, weil 
die einzelnen Glieder einander auf allen 
Fall beyſtehen. Eben dieſe Anhaͤngigkeit 
aber iſt auch von denen zu beſorgen, die 
aus was immer fuͤr einer andern Abſicht, 
eine Geſellſchaft, oder Parthey aus⸗ 
machen. Daher muß die Poltzey auch uͤber 
dieſelben ihre Aufmerkſamkeit erſtrecken, 

und ſie nicht allzuſehr anwachſen laſſen. Die 
Polizey muß alſo von dem Endzwecke 

aller Geſellſchaften und Verſammlun⸗ 
gen „ von ihrer Starke, und innern 
Beſchaffenheit Unterricht einziehen. | 

+ Die Erlaubnis, Balle in feinem Hauſe zu Hals 
ten, Ausſotele zu geben, und bon Rechtswegen 

alle zahlreicheren Verſammlungen zu halten, iſt 
von dem Polizehvorſteher zu nehmen : und iſt 
hiebey keinesweges der bey ſolchen Gelegenheiten 
an das Spielgrafenamt zu entrichtende Impoſt 
die Hauptabſicht, ſondern damit unter ſolchem 
orwande nicht einige dem Stagte nachthellige, 

Zuſammenkünfte gehöger werden. Es berühret dier 
ſe Urſache zum Theile die Verordnuug dom 4. Feb. 
2718. $- und uns: Luppl. C. 3. T. L. 4 iſt 

eine 
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eine Folge des obern, das, wo immer Muſtkänten, 
oder ſolche größere Zuſammenkünfte gehalten wer⸗ 

den, der Bezirkskommiſſär nachzuſehen habe, ob die 
Frlaubniß angeſucht worden: und daß deſſen unge⸗ 
achtet, in der Nähe einige Wache auf jeden Fall be⸗ 
reit ſoll gehalten werden. N 

60. Enthält der Endzweck und dit 
innere Einrichtung einer Geſellſcha ft 
nichts der Sicherheit Nachtheiliges, oder 
Verdächtiges; fo hat die Polizey keine 
Urſache, ihre Zuſammenkuͤnfte abzuſtellen. 
Um aber zu dieſer Gewißheit zu gelangen: 
iſt es nicht nur nothwendig, daß die Sa⸗ 
tzungen eingeſehen werden, ſondern den 
Polizeykommiſſaͤren maß der Eintritt in 
die Zuſammenkuͤnfte ſelbſt nicht verſaget 
ſeyn, damit man ſehe, daß die Satzungen 

nicht bloß zum Scheine entworfen, ſondern 
mit der Ausuͤbung uͤbereinſtimmend ſind. 
Eine jede geheime, oder geichloffene > 
Geſellſchaft, oder welche ſich zu dieſer Un⸗ 
terſuchung widerſpenſtig finden läßt, vers 
dient den Namen einer Winkelzuſamm⸗ 
kunft, gegen welche der Verdacht der Po⸗ 
lizey gegründet iſt. Alle Betheurungen von 
ihrer Unſchaͤdlichkeit, von der Gleich⸗ 
guͤltigkeit ihrer Abſicht muß dieſe ag 

0 Is 
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fiher machen. Die unter dem Namen 
Società dei giardini bekannte Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen das Haus Medicis, worein 
auch Machiavell verflochten war, geſchah 
in einer Geſellſchaft, die ſich, bloß um 
der Gartenluſt zu genießen, zu vereinigen 
ſchien. Die Sicherheit beruht nicht auf 
der Vermuthung, ſondern der Ueberzeu⸗ 
gung von der unſchaͤdlichen Abſicht einer 
Zuſammkunft. Diejenige, welche der Po⸗ 
lizey dieſe Ueberzeugung verweigert, muß 
abgeſtellet werden. Reichet die bloße Abs 
mahnung nicht zu, eine Zuſammkunft ab⸗ 
zuſtellen; ſo iſt die Polizey mit einer, nach 
Maſſe der Widerſetzung geſchaͤrften Stren⸗ 
ge zu verfahren berechtiget. 

„Der Staat muß unter dieſem Geſichtspunkte ſelbſt 
alle dieienigen Brüderſchaften, oder beſonderen 
Fgottesdienſtlichen Innusgen und llebungen bes 

trachten, wo die Theilnehmenden dem Vorſteher 
zum Stillſchweigen und blinden Gehorſam ver- 
pflichtet werden. Erſt vor drey Jahren wurde zu 
Mahland auf Landesfürſtl. Befehl eine geiſtliche 

Verſammlung, oder Brüderſchaft aufgehoben 
da man unter ihren durch den öffentlichen Dru 
bekannt gewordenen Oeſetzen fand: die Ange⸗ 
worbenen ( li arrolati ) wären verpflichtet, den 
Willen Gottes in dem Ausſpruche ihres Vor— 
ſtehers aus einem ficheren geiſtlichen Orden ) 

; zu 



UL (80) Ze 8 

zu erkennen, iu wichtigeren Angelegenheiten, wo fi 
zu Niemanden, als ihm Refurs.zu nehmen hätten, 
würde er ſich mit Gott berathſchlagen, und was 
Gott demſelben eingeben würde, hätten die Brüder⸗ 

ſchaftgenoſſen ohne Weigerung zu vollziehen: mehr 
war ihnen verboten, ihre Brüderſchaftskappe üder 
das Angeſicht binaufzuzieben, oder mit andern zu res 
den, damit ſie nicht erkannt würden. Bey dieſer 
Geſellſchaft ſchien auch bedenklich, oder wenkgſtens 

unanſtändig, das gleichſam die ganzen Geſetze derſel⸗ 
ben in kriegeriſchen Ausdrücken abgefaßt waren z 
alſo da eee ere erg 
nen, zu Felde ziehen, e ſtehen, i 8 ier 
den, den Poſten verlaſſen, un ar 15 age 
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61. Eiue gleiche Aufmerkſamkelt muß 
angewendet werden, damit nicht irgend ein 
beſonders Haus, Stand, oder Burger ſich 

einer Gewalt oder ſolcher Vorzüge 2 an⸗ 
maſſe, die er auf allen Fall misbrauchen, 
und mittels derſelben ſich der Folgleiſtung 
die er dem Staate ſchuldig iſt, entziehen 
koͤnnte. Solche Vorzüge find: wenn je⸗ 
mand außer dem Regenten Feſtungen, 
oder das Recht Soldaten zu halten fo⸗ 
dert a, wenn eine Gemeinde Geſetze und 
Verordnungen ergehen laßt, welche den 
Gliedern eine nähere , vielleicht eine den 
Geſetzen des Staates entgegen laufende 
wi | 5 \ Ders 2 

* f — „ en 
Sn 
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Verbindlichkeit aufdringen x: wenn jemand 
die oberrechtliche Gewalt des Fuͤrſten 
nicht erkennt : Selbſthuͤlfe, Privat⸗ 

gerichtsbarkeit, = eigenwillige Aus⸗ 
nahme von Geſetzen 4; alles, was 
immer als ein, auch der geringſte Theil 
der oberſten Gewalt betrachtet werden, 
oder der Thätigkeit der oberſten Gewalt 
Hinderniſſe legen kann. Ich rechne zu 
dieſen Vorzuͤgen nicht weniger, die Ueber⸗ 

macht einer Gerichtsſtelle, wenn fie 
groß genug iſt, einen Bürger zu unterdruͤ⸗ 
cken, ohne daß die ordentlichen Wege der 
Gerechtigkeit zu ſeinem Schutze zureichen, 
wie die fuͤrchterlichen Inqutſitionen: 
ich rechne die Unvorſichtigkeit hieher, einem 
Vorgeſetzten oder Guͤnſtlinge bey dem Kriegs- 
heere, oder in den Civilſtellen die eigen⸗ 

maͤchtige Vergebung der Bedienun⸗ 
gen und Aemter einzuraͤumen: weil es 
mit einer ſolchen Gewalt leicht iſt, ſich 
alle Familien im Staate zu verbinden, 
und eine maͤchtige Parthey zu ſchaffen In 
allen dieſen Fällen iſt es abermal leichter, 
und daher rathſamer, zu verhindern, 
daß niemand ſolche Vorzuͤge an ſich reiße, 

7 als 
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als ihn aus dem Befige derſelben zu trei⸗ 
ben. ö 

1 42 
9 

* 
Da der Staat die Sicherheit, sowohl von innen, als 

außen bandzuhaben ſchuldig üt-; fo kann kein Vor⸗ 
wand ſeyn, unter welchem untergeordnete Bürger, 
Feſtungen und Beſatzungen halten ſollten. Haben 
Häuſer ſolche Rechte; ſo ſoll wenigſtens die Beſa⸗ 
zung dem Landsherrn vorzüglich den Eid der Treue 
entrichten. Wenn aber zu einer oder andern Aufſicht 

gewaffnete Aufſeher nothwendig find, wie ben den 
Tabackweſen; ſo ſollen dieſelben ganz in landes⸗ 
herrlicher Pflicht ſiehen. = 

Daher die Satzungen der Innungen, oder was immer 
für Gemeinden, ihre Gültigkeit und Verbindlichkeir 
erſt von der landesherrlichen Bekräftigung erhalten: 
und welche Gemeinde dieſe Beſtättigung zu ſuchen 
Bedenken trägt, erreger den gegründeten Verdacht, 
daß ihre Privatſatzungen mit den allgemeinen Geſe⸗ 
Ken unverträglich find. Mehr iſt nicht erfoderlich, 

um von der Schädlichkeit einer Vereinigung, und d 
Nothwendigkeit, ſte aufzulbſen, überzeugt zu ſeyn. 
Die Landesfürſten haben ſich auch ſonſten ſtets über 
das Recht in ihren Ländern Verordnungen bekannt 

zu machen, eiferſüchtig gezeigers Sieh die Verord⸗ 
nung Ferdinands III. vom 21. Nod. 1641. C. As 
Bulla Pontificia: Verord. vom 12. Auguſti 1767. 
wegen Bekanntmachung päpſtlicher Bullen. 

Dieſen vorzubnuen iſt durch ein Normale vom 
4. Nov. 1743. befohlen, das ohne k. Erlaub niz 
kein Vaſall an fremden Höfen, weder Titel noch 

Dienſt bey wirklicher Ausſchlüßung und Unfähig⸗ 
5 machung annehmen dürfe. Hieher gehören auch 

die Provocationes extra Regnum, die in 3 08 
c ö al⸗ 

1 je; \ 
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Folle zu geſtatten find , wie denn dieſerwegen eine 
en * vom 7. Aug. 1728, vorhanden iſt. Suppl. 
C. 

* nn der Mönde ‚, welche durch eine Verord. 
dom Jahre 1769. aufgehoben worden, 

XV. der Bulla in Cena Domini und Weetpat⸗ 
die ganze Lehre von der immunitate perfonali, 

4 f. 

62. Soll der Staat nicht geſtatten, daß 
jemand dergleichen Vorzuͤge eigenwillig an 
ſich reiße, um deſtoweniger muß eine uͤber⸗ 
wiegende Gewalt jemanden von dem Res 
genten ſelbſt eingeraͤumt werden. Der 
Fuͤrſt kann aus dieſer Urſache mit Er⸗ 
theilung der Befreyungen nicht zu be⸗ 
hutſam verfahren, ſolcher beſonders, wel⸗ 

che einzelne Bürger und Stände von 
der allgemeinen Folgleiſtung 19 
men. Eine jede Ausnahme iſt eine Schwaͤ⸗ 
chung des Geſetzes; und iſt der Staat 
feinem Untergange nahe, wenn die Vuͤr— 
ger die Meynung annehmen: daß es eln 
Vorzug ſey, den Geſetzen nicht gehorchen. 
Dieſe Meinung wird ſehr dadurch eingepraͤ— 
get, wenn Regenten Buͤrger, welche um 
das gemeine Wohl ſich verdient mae 
durch Befreyungen belohnen. Das Ber 
fireben der Pflicht ſelbſt zieht dann die Uns 

F 2 thaͤ⸗ 
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thaͤtigkeit der Geſetze nach fih: man dient 
dem Staate, um ſich von ſeinen Geſetzen 
frey zu machen. Woferne nun Jemand 
im Beſitze ſolcher Befreyungen waͤre, er 
mag, auf welche Art es immer ſey, dazu 
gelangt ſeyn “, fo hat der Regent ein 
Recht, fie zu wiederrufen, weil der Ber 
freyte als Buͤrger, keines hat, ſie zu 
beſitzen. Keine angeerbte, oder auf andre 
Art von ſeinen Vorfahren uͤbertragene 
Verbindlichkeit kann dieſes Recht un⸗ 
kraͤftig machen. Was fuͤr ein offenbarer 
Widerſpruch der Mittel und des End⸗ 
zweckes; wenn einem Regenten das Recht 
zugeſtanden wuͤrde, durch eine etwan 
unuͤberdachte Verordnung dem allgemeinen 
Wohl nahe zu treten, hingegen feinem - 
Nachfolger das Recht l ſeyn folte, 
dieſen Fehler zu verbeſſern! Nicht nur alfo, 
daß der Regent zur Widerrufung ſolcher 
Befreyungen, oder ertheilter Vorzuͤge 
berechtiget iſt, er iſt dazu verpflichtet, 
wenn er zu demjenigen verpflichtet iſt, was 
die oͤffentliche Ruhe aufrecht erhaͤlt, und 
ohne welches das allgemeine Beſte nicht 
erhalten werden kann. 

Die 
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5 Die Rechtsgelehrten unterfcheiden, unter Befrehungen 
die titulo onerofo & favorabili erhalten werden. 
Jede Befreyung hat die Vermuthung für ſich, daß 
man auf die erſte Art dazu gelanget ſey. Dienſte, 
welche die Tapferkeit, die Einſicht eines Bürgers ges 
leiſtet, find wenigſtens eben fo weſentliche Benträge ; 
als Geldentrichtungen: und es iſt fonft nicht vor⸗ 
auszuſetzen, daß ein Fürſt mit feinen Gnaden fo wer 
nig haushälteriſch ſey, um ſie ganz ohne Verdienſte 
zu verleihen. Hat der Staat dem Bürger die Be— 
frenung als eine Belohnung ertheilet, oder gewiſſe 
Entrichtungen überlaſſen: ſo muß die Widerrufung 
alfo geſchehen, daß der Befreyte keinen Verluſt leide, 
Dann aber iſt der ſtärkſte titulus ungültig gegen die 
öffentliche Wohlfahrt; ond der Fürſt, der z. B. die 
von ſeinem Vorfahrer ertheilte Befreyung widerrüfe, 
könnte ſich der Formul bedienen: cöntra jus con- 
veſſum videri. 1 

63. Indeſſen iſt die ſtrengſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht immer wirkſam genug, das 

abgezielte ebenmaͤßige Verhaͤltniß zu bewir⸗ 
ken. Ein Stand, ein Buͤrger zieht durch 
geheime Kunſtgriffe Reichthum an ſich, und 
durch ſie verſchaft er ſich einen Anhang. 
Eine Geſellſchaft hat dem Auge der Polts 
zey ſich zu verbergen gewußt, bis ſie zu 
einer gefaͤhrlichen Groͤße angewachſen. 
Ploͤtzlich hat ſich eine Parrhey hervorgethan. 
Hier muß die Sorgfalt der Polizey wenig⸗ 

ſtens den Folgen vorbeugen, wo ſie der 
F 3 Ur⸗ 
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Urſache nicht konnte. Die Folge dleſes 
unebenmäßigen Verhaͤltniſſes iſt die Wi⸗ 
derſetzung gegen die oberſte Gewalt 
„ entweder durch Thathandlungen , 
wenn der Staat in Ausubung feiner 
Gewalt gehindert wird, oder durch 
Unterlaſſung; die abermal entweder eine 
bloſſe Nichtbefolgung, oder offenbare 
Weigerung iſt, wovon nur die letztere 
hieher gehörer, 

€ 42. 

* 

4 Eine Handlung, mit einer Thärigfeir vereinbaret, 

64. Jede Thathandlung, jede Un⸗ 
terlaſſung mit offenbarer Weigerung 
verknuͤpfet, iſt eine Empoͤrung, wenn 
dieſes Wort im ausgedehnteſten Verſtande 
genommen wird Im eingeſchraͤnkteren aber 
ſind es nur Auflaͤufe e, und iſt das 
Wort Empoͤrung ſolchen Thaͤtigkeiten 
vorbehalten, welche auf die gaͤnzliche Um⸗ 
ſtuͤrzung der Grundverfaſſung des Staates 
unmittelbar, ober mittelbar in der Perſon 
des Regenten abzlelen. In dieſem Falle 
werden die Empoͤrer als Fremde betrach⸗ 

tet, 
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tet, ud die Staatskunſt hat dawiher die 
Mittel vorzukehren. ö 

e Rumore, Tumulte, Rottfrungen. 

65. Es geſchieht nur ſehr ſelten, daß 
die Auflaͤufe fo plotzlich ausbrechen, ohne 
daß gewiſſe Zeichen vorhergiengen, die 
entweder eine Art von Zubereitung ſind, 
oder wenigſtens wie ein Rauch, die nahe 
Brunſt ankuͤndigen. Dieſe Zeichen ſind 
vorzuͤglich: Pasquille gegen den Staat, 
oder die Miniſter : öffentliches Tadeln: 
oder es miethet die Widerſpenſtigkeit oͤffent⸗ 
liche Redner, Prediger, Lehrer, 
Schauſpieler, Zeitungsſchreiber, oder 
andre Schriftſteller zu Ausſtreuung ihres 
Saamens; es gehen Zuſammrottungen 
auf den Straſſen vor. Dieſe Umſtaͤnde 
muͤſſen der Polizey als eine Warnung dies 
nen, ihre Aufſicht zu verdoppeln. 

66. Pasquille gegen den Staat, oder 
das Miniſterium f können unter gewiſſen 
Umſtaͤnden die ſtrengſte Ahndung verdienen: 
wann z. B. die Gemuͤther ohne dieß in 

F 4 ei⸗ 
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einer Gaͤhrung ſind, und dadurch gleichſam 
den letzten Anſtoß zur Aufruhr empfangen: 
wenn die Worte ſehr anzuͤglich ſind, und 
die den Regenten ſchuldige Ehrfurcht ſehr 
beleidigen: u. d. m. Bey dieſen Umſtaͤn⸗ 
den muß nach dem Verfaſſer geforſcht, und 
wo er entdeckt wird g, mit ihm ernſthaft 
verfahren werden. Sind aber keine ſolchen 
Amſtaͤnde vorhanden, und aͤußert der Ver⸗ 
faſſer mehr Leichtſin und Unüͤberlegung, 
als Bosheit; fo iſt der wahrhaft fuͤrſtli⸗ 
che Ausſpruch vor Augen zu haben 5. Sz 
(quis imperatori male dixerit, &) 

id ex levitate proceflerit ; eontem- 
nendum eft: fi ex inſania, mifera- 

tione digniſſimum: fi ab injuria, 
remittendum- 

5 Sieh die Verordnung Ferd. I. vom 18. Febr. 1556 
C. A. Pasquill. 1 ö 

2 Es haben ſich einige fo weit erkühnet, daß fie die an- 
Zzüglichſten Schmähſchriften, in Form einer Bittſchrift 
gebrochen, eingerichtet, und dabey fich erdichteter Na⸗ 
men bedient haben. Dieſem vorzubeugen, iſt eine 
Verordnung vom 6. Juni 1749. kraft welcher keine 
Wittſchrift eingereicht werden darf, welche nicht von 
einem Rechtsgelehrten unterſchrieben iſt, damit man 
wiſſe, an wem man ſich zu halten habe. 

* L. Unic. Cod. fi quis imper. maled. 

67. 
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67. Wenn Pasquille an öffentlichen 
Orten angeſchlagen, ausgeſtreuet, oder ſenſt 
von Hand zu Hand gegeben werden: fo hat 
die Polizey zu beobachten, daß die ange⸗ 
fchlagenen von Polizeybedienten ſelbſt ab⸗ 
genommen, die ausgeſtreuten aber, oder 
ſonſt herumgehenden eingeſammelt wer⸗ 
den: zu welchem Ende durch einen oͤffent⸗ 
lichen Ruf, oder ſonſt einen Weg kund 
gemacht wird, daß derjenige, welcher ſolche 
Zettelchen findet, oder beſitzt ſie bey An— 
drohung, eben mit der Strafe, als der 
ausgeforſchte Verfaſſer ſelbſt, angeſehen 
zu werden, bey einem Polizeybeamten 
abzulegen habe. 

68. Oeffentliches Tadeln kann 
untern den oben k angeführten Umſtaͤnden 
eben die Strafe verdlenen, als die Pas: 
quille. Jedoch iſt dabey mit mehrerer 
Behutſamkeit zu verfahren, weil bey Pas- 
quillen die Schrift verbleibend, mithin 
keinen Verdrehungen unterworfen iſt; bins 
gegen bey bloſſen Worten, der Ton, der 
Ort, die Umfiände den Sinn verändern, 
und daher zuviel Willkuͤhrliches mit unter, 

85 läuft, 
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laͤuft. Solche öffentliche Schmäher were 
den eingezogen, an die Schandſaͤule, oder 
auf die Schandbuͤhne geſtellet, u. d g. 
Wenn aber keine gefaͤhrlichen Umſtaͤnde 
vorhanden ſind, wenn keine ungebuͤhrlichen 
Aus druͤcke gebraucht werden, wenn mehr 

vernuͤnftelt, als getadelt wird; ſo ſind 
zwar Vernuͤnftler ernſtlich abzumahnen; 
fonft aber, lubrieum linguæ non ele 
ad ee ttahendum eft J. 

1 65, 

* 66. 
1 f. I. 7. ad I. jul. Maj. 

69. Da die Polizeybeamten nicht allet 
Orten ſelbſt gegenwaͤrtig ſeyn koͤnnen; ſo 
muͤſſen ſie oft auf fremde Anklage ver⸗ 
fahren. Damit aber durch ſolche Anklagen 
nicht Unſchuldige in Gefahr gebracht, den 
Feindſeligkeiten und der Rache die Thuͤre 

geöffnet werde; fo muͤſſen die Anklaͤger, 
deren Anklage in Betrachtung gezogen wird 

Leute eines unbeſcholtnen Wandels 
ſeyn, mit dem Angeklagten nicht in Feinde 
schaft ſtehen , und obgleich ihr Nas 
men dem Angeklagten verſchwiegen bleibt, 

ü ders 



U (HU) ge 

derſelbe dennoch der Polizey nicht un⸗ 
bekannt ⸗ ſeyn. Derjenige, welcher feine 
Anklage, wenigſtens durch wahrſcheinliche 
Beweiſe nicht unterſtuͤtzen kann, muß als 
eln falſcher Anklaͤger, die ſtrengſte 
Strafe zu befuͤrchten haben. Weil dieſe 
Behutſamkeiten bey geheimen Anzeigoͤr⸗ 
tern nicht ſtatt finden; ſo ſind ſie zur Sis 
cherheit der Buͤrger aus wohl polizirten 
Staaten zu verbannen. Auch ſind Anzei⸗ 
gen ohne Namen keiner Aufmerkſamkeit 
wuͤrdig, es ſey dann, daß der Zuſam⸗ 
menfluß der Umſtaͤnde eine außeror⸗ 
dentliche Behutſamkeit erfodere. 
Dann aber wird es der oͤffentlichen Wach⸗ 
ſamkeit nicht unwuͤrdig ſeyn, Anklaͤger ſo⸗ 
gar durch Verheißungen aufzufodern: be— 
ſonders aber den Mitſchuldigen Vergebung 
und Belohnung anzubieten, wenn fie eis 

ne noch geheim gehaltene Unruhe entdecken. 

0 * 

m Landger. Ord. Ferd. III. Art. ar. 5, 1. 
„Verordnung vom 7. Aug. 1762. befſeble, daß 

des Anklägers Namen auf einem beſonderen Zet— 
telchen der Anklage beygelegt werden ſoll. Obne 
Zweifel iſt es den Umständen der Zeit zuzuſchreiben, 
daß durch eine Verordnung vom 9. November 

1705 
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1703. zwey heimliche Anzeigörter beſtimmet worden, 
die aber nunmehr wieder verſchloſſen find. 

70. Wenn öffentliche Redner, Pre⸗ 
diger, Lehrer, Schauſpieler, Zei⸗ 
tungſchreiber, Schriftſteller, ſich zu 
Werkzeugen der Meutherey gebrauchen lafs 
fen , fo verdienen fie eine deſto groͤßere 
Strafe, je einen groͤßeren Nachdruck die 

Worte der Einen von dem Amte empfan⸗ 
gen, das ſie misbrauchen, und je weiter 
ſich bey den Andern das Uebel verbreiten 
kann. Bey glimmender Unzufriedenheit 
des Volkes iſt es eine nothwendige Vorſicht, 
die Vortraͤge der oͤffentlichen Reden, 
Predigten und Vorleſungen, bevor 
ſie gehalten werden, zu durchgehen: viel⸗ 
leicht auch den beyden erſtern den Inhalt 
ihrer Vorträge ordentlich vorzuſchreiben. 
Die Zeiten der Ligue in Frankreich, und 
der ungluͤcklichen Regierung Karls I. in 
England geben haͤufige Beyſpiele an die 
Hand, wie Predigtamt, und Lehrſtuhl ge⸗ 
gen die oͤffentliche Sicherheit ſich empoͤret 
haben. Das Verzeichniß der Aufwlegler 
unter den Schriftſtellern iſt unendlich: die 
1 ſanf⸗ 
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ſanften Kuͤnſte erroͤthen, einen Milton an 
der Seite eines Mariana, Becauus, 
Joannes petitus, Gerſon, Creſnel 
Parſon, Boucher und anderer Leh- 
rer des Koͤnigsmordes zu erblicken. Die 
Scha uſpirle haben oft, wie Brumoi 
von der griechiſchen Schaubuͤhne ſpricht, 

die Weltweiſen, die Redner, die 
Obrigkeit, die Feldherren, die Götter 
ſelbſt, den allerblutigſten Spoͤttereyen 
ausgeſetzt. In den Zeiten der Ligue 
durfte ein Zeitungsſchreiber das Er⸗ 
mahnungsſchreiben, welches Sixtus 
V. gegen Heinrich den III. erlaſſen, in 
ſeine Blaͤtter einruͤcken. Die Wachſamkeit 
der Polizey darf gegen ſolche Gefahren nie 
ſchlummern. Ueberhaupt Zeitungsblaͤt⸗ 

ter, und alle Buͤcher, welche in die 
Staatsgeſchaͤffte einſchlagen, ſind auß er 
der ordentlichen Cenſur, auch der Staats- 
cenſur zu unterwerfen p; und es iſt eine 
weiſe Vorſichtigkeit der Regierung, wenn 
geſchriebene Zeitungsblaͤtter gaͤnzlich ab⸗ 
geſchaft werden 4 

een in Cenſurſachen vom az, Jenner 1730. 
betreffend. 

4 Vom 
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q Bom 10. May 1682. C. A. geſchriebene Zeitungen, 
Verordnung vom 8. Febr. 1750. wiederholt den 19. 
October 1751. Cs iſt ſonſt eine gewöhnliche Weiſe 
zu verfahren, Das Schriften, welche man als dem 
Staate ſchädlich anſtehn, durch den Scharfrichter. öf⸗ 
fentlich verbrennt werden: wie ſolches gegen einen 
gewiſſen in Crems 1730. gedrückten; fogenännren 
Schreibkalender durch dle exſt angeführte Verord⸗ 

nung vom 11. Jenner d. J. verhängt worden. Allein 
die Erfahrung hat gelehrt, das ſolche Bücher e n 

dadurch nur einen deſto höheren Werth einpfengen,. 
und mehr geſucht wurden. Man hält Schriften fük 
unwiderlegbar, Bir man vertilgen will. Die Wider— 
legung, wo es mi öglich iſt, oder die Verachtung, und 

ſonſt gelindere Wege find tauglicher, das 1 
derſelben zu vertilgen. 8 

ee auf Straf 
Ai 1 wovon die Urſache nicht am Ta⸗ 
ge liegt, ſind nie, beſonders aber bey 
glimmender Unruhe des Volkes nicht zu 
dulden s Der Anfang der Barrikade 
gegen Heinrich den III. war eine Zuſamm⸗ 
rottung der Schulknaben von Paris. 
Es wird alſo bey ſolchen Gelegenheiten 
durch oͤffentlichen Ruf bekannt gemacht 2, - 
daß jedermann ſein Hausgeſind, ſeine Kin⸗ 
der zu Haus halten, ſich aller Thaͤllgkeit 
gegen die Wache enthalten, widrigenfalls 
Hr die uͤbeln Folgen ſich ſelbſt zuſchreiben 

eh * 5 * 2 
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ſoll. Es werden die mäßigen Haufen durch 
Rumor⸗Sicherheit⸗ oder auch Mili⸗ 
tarwächen zerſtreuet, jedoch ohne jeman⸗ 
den, außer im Falle der Widerſetzuug, zu 
verletzen. N 

1 65+ 75 ; 
„S. Berord. vom 22. Oktob. 1722. und 7. April 1728. 
gegen Schubknechte, Maurer und Zimmerleute: 

uppl. C. A. T. I. 

& Oeffentlicher Ruf vom 2. Jäner 1737. zu verſchiedenen 
Zeiten wiederholt. N f 

73. Woferne aber alle angewendeten 
Mittel nicht zureichen, einen Auflauf zu 
verhindern; ſo muͤſſen Zeit und Umſtaͤnde 
die nothwendigen Maßregeln darbieten. 
Die gewoͤhnlichen, und allgemeinen Vor⸗ 
kehrungen bey einem wirklichen Auflaufe 
find: daß die Gaͤſſen mit Ketten be⸗ 
zogen, die großen Plaͤtze mit Mann⸗ 
ſchaft beſetzt, die Schildwachen ver⸗ 
doppelt, und ſtets gegen einander Pa⸗ 
trullen ausgeſchickt werden, welche auf 
die geringſte Bewegung Acht haben, und 
keine großen Haufen zuſammleiden; 
daß die Kaufbuden, um Plünderungen zu 
verhuͤten, geſperret, das W 

e elbf 
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ſelbſt das Herausſehen, verboten wird. 
Hiernaͤchſt ſind gelindere Mittel, als Ver⸗ 
heißung einer allgemeinen Vergebung, 
wenn ſich jeder friedſam halten wird, auch, 
daß man den zum Vorwande genommenen 
Beſchwerden abhelfen wolle, und dergl. 
m. zu verſuchen. Nur muß dieſe Gelin⸗ 
digkeit keine Aengſtlichkeit verrathen, und 
der Wuͤrde der Obrigkeit nichts vergeben 
werden. Der Poͤbel iſt trotzig, wo er ſich 
gefuͤrchtet glaubt, verzagt, wo er entſchloß⸗ 
nen Widerſtand wahrnimmt. Verge⸗ 
bung und Gehorſam, find die Worte, 
welche die Obrigkeit beſtaͤndig im Munde 
fuͤhren muß. Germanikus, der die auf⸗ 

ruͤhreriſchen Legionen durch Thraͤnen und 
Grimaſſen zu beſaͤnftigen ſucht, wird 
von ihnen verſpottet u; Eafar Kilfet die 

Empoͤrung durch den Muth, mit welchem 
er den Naͤchſten unter den Aufruͤhrern er⸗ 
greift, und der Strafe uͤberantwortet. Oft 
iſt die Strenge und ein ſchreckendes 
Beyſpiel unumgaͤnglich: Geſchwindig⸗ 
keit des Entſchluſſes, und der Ausfuͤhrung 
ſind hier erfodert; aber wenn die Polizey 
zu ſtrafen genoͤthiget iſt; ſo muß ihre 

Stren⸗ 
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Strenge immer alſo eingerichtet ſeyn: daß 
ſich die Strafe auf wenige, das 
Schrecken auf viele, das Beyſpiel 
auf alle erſtrecke. 
u Tacit. Annal. lib. 1. Cap. 8. 

Die innerliche Privatſicherheit. 

, ee 

Von der Sicherheit der Handlungen, 
oder buͤrgerlichen Freyheit. 

73. Die Sicherheit der Handlungen 
x, oder die Freyheit der Handlungen 
ſind gleichviel bedeutende Begriffe: es iſt 

der Zuſtand, worinnen wir wegen 
unſrer Handlungen nichts zu befuͤrch⸗ 
ten haben. Sind unſre Handlungen ders 
geſtalt freß, daß wir ſowohl von Seite 
des Willens, als des Vermoͤgens zu 

handeln, von nirgend her eine Einſchraͤn⸗ 
kung beſorgen; ſo iſt es ein Stand der 

G poll 
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vollkommenen Unabhängigkeit. Obgleich 
der Menſch, einzeln betrachtet, von einer 
endlichen Macht keine ſolche Einſchraͤn⸗ 
kung befuͤrchtet; ſo kann er ſich dennoch 
der vollen Unabhaͤngigkeit nicht ruͤhmen, 
weil von Seite des Willens ihm durch das 

Geſetz der Natur Schranken geſetzt 
werden. Um deſto weniger alſo findet ſie 
Platz bey demjenigen, der eines beſſern 
Endzweckes wegen in eine bürgerliche 
Geſellſchaft getreten, und ſeinen Willen 
einer oberſten Gewalt und Geſetzen 
unterworfen hat. Es ruͤhret alſo die recht⸗ 
maͤſſige Einſchraͤnkung der Freyheit zu 
handeln, von den Geſetzen her. 

* 33 

74. Nach Beſcaſfeubett der Befehe 
entſteht nun ein zuſammgeſetzter Begriff der 
Freyheit; und ſie iſt entweder die natuͤr⸗ 

liche: das iſt: die Freyheit zu han⸗ 
deln, inſoferne ſie den Geſetzen der 
Natur nicht zuwider iſt: oder die buͤr⸗ 
gerliche Freyheit, das iſt: die Freyheit 
zu handeln, kftferte ſie den 0 

* 
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lichen Geſetzen nicht zuwider iſt. Wie 
es den Begriff der Allmacht nicht ſchwaͤ⸗ 
chet, daß Gott nur das wirklich machen 
kann, was moͤglich iſt; ſo ſchwaͤchet es 
auch den Begriff der buͤrgerlichen Frey⸗ 
beit nicht, daß fie ſich nur auf Handlun⸗ 
gen erſtrecket, welche den Geſetzen nicht 
zuwider find: man föunte ſagen, auf dies 
jenige Handlungen, welche, mit Beybehals 
tung des Endzweckes, moglich find. Noch 
deutlicher wird der Begriff der huͤrgerli— 
chen Freyheit, wenn man das Wort 
Geſetze, mit der öffentlichen Wohl⸗ 
fahrt, die eigentlich auf den Geſetzen ge⸗ 
gründet iſt, verwechſelt, und fie erklaͤret: 
die Freyheit zu handeln inſoferne es 
der allgemeinen (oder buͤrgerlichen) 
Wohlfahrt nicht zuwider iſt. Dieje⸗ 
nigen alſo, welche den Begriff der buͤrger⸗ 
lichen Freyhelt, auf eine gäuzliche, durch 
keine Geſetze begraͤnzte Ungebundenheit 
ausdehnen, fodern nichts Kleineres, als 
eine Befreyung gegen das gemeine, und 
ba iht eigenes Wohl darinnen gleichfalls 

enthalten iſt, gegen ihr eigenes Wohl. 

G 2 5 
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75. Die Sicherheit der Handlungen 
> kann von dem Regenten, als Geſetz⸗ 
geber und Richter betrachtet; dann von 
Mithuͤrgern unter verſchiedenen Bezie⸗ 
hungen, verletzet werden: vom Geſetzgeber 
wenn er die Graͤnzen der geſetzgebenden 
Gewalt uͤberſchreitet; vom Richter, 
durch gewaltſame Vergleichung der 
Handlungen mit den Geſetzen, und ein 
unſicheres Urtheil; von Mitburgern, 
durch Misbrauch des Auſehens, und 
durch Gewalt. a Ar 

1 84. 35 

76. Hat die geſetzgebende Gewalt 
Graͤnzen? und welche find es? 3 Was 
immer das gemeine Wohl erfodert; 
und nur ſoviel, als dieſes Wohl erfodert, 
iſt ein Gegenſtand der Geſetzgebung. 
Denn da der buͤrgerliche Vertrag um eines 
groͤßeren Gutes Willen errichtet worden; 
ſo iſt außer Zweifel, daß bey Errichtung 
deſſelben auf diejenige Freyheit Verzicht ge⸗ 
than worden, welche dieſem beſſeren End⸗ 
zwecke widerſprechen wurde. Aber es if 

979 nicht 
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nicht weniger außer Zweifel, daß man ſich 
die Freyheit in allem vorbehalten habe, 
was mit dem Endzwecke vertraͤglich iſt. 

Alle Handlungen alſo, welche in die alls 
gemeine Wohlfahrt weder einen mittelba⸗ 
ren, noch unmittelbaren Einfluß haben, die 
man daher gleichgültige Handlungen 
nennet, und waͤren ſie auch offenbare kaͤ⸗ 
cherlichkeiten, liegen außer den Graͤnzen der 
Geſetzgebung. Allein das Urtheil: ob eine 
Handlung gleichgültig ſey, oder nicht? 
iſt dem Geſetzgeber allein vorbehalten, weil 
er allein auf der Hoͤhe ſteht, wo der Zu⸗ 
ſammenhang aller Umſtaͤnde, durch welche 
die Nothwendigkeit eines Geſetzes verans 
laſſet wird, uͤberſehen werden kann: und 
beynahe darf man ſagen: daß, jede Hand— 
lung von allen Seiten betrachtet 2, es in 
einem Staate keine gleichguͤltigen Hand⸗ 
lungen gebe. 

75. 

© Zum mindeſten wird das urtheil der Bürger 
darinnen nie juverſichtlich ſeyn. Welche Hands 
lung 3. B. ſcheint gleichgültiger, ais den Knopf 
am Hute auf der rechten Seite tragen? Der 
Geſetzgeber unterſagt es: man iſt bereit, ibn einer 
Ueberſchreitung feiner Gewalt zu beſchuldigen. 

3 Aber 
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Aber er weis allein, das eine Partbey ſich anzeddelt, 
deren Glieder durch dieſes kleine Merkmal einander 
kennbar werden. War unſere Beſchuldigung nicht 
voreilig? 

77. Indeſſen erwartet der Buͤrger von 
der Billigkeit des Geſetzgebers, daß er 
ſeine Handlungen nirgend einſchraͤnken 
werde, wo es die Wohlfahrt des Staates 
nicht nothwendig machet 6; er erwartet 
von ſeiner Einſicht, daß er keine Hand⸗ 
lungen zu Laſtern machen werde, die es 
nicht find, und welche vlelleicht eher Mit ⸗ 
leid als Zuͤchtigung verdienen; mit ei⸗ 
nem Worte, daß er nur dasjenige gebie⸗ 
ten, oder unterſagen werde, was jeder 
Bürger, woferne er aus dem Zuſammen⸗ 
hange den Einfluß einzuſehen fähig wäre, 
aus eigenem Antriebe thun, oder unterlafs 
ſen wuͤrde. Diejenigen Gelehrten, welche 

wie Thomaſius der Gerechtigkeit die Au⸗ 
gen oͤffnen, und die Geſetzgebung von 
Vorurtheilen befreyen, erweiſen der Menſch⸗ 
heit die wichtigſten Dienſte, und beſchuͤtzen 
die buͤrgerliche Freyheit, nicht ſelten 
ſelbſt gegen die Angriffe der Kaps 

we 
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welche ſich dieſer Vorurtheile oft zur Unter⸗ 
druͤckung der Unſchuld zu bedienen weis. 

d Deſokes nach der Erzählung Garodots, I. B. 13. C. 
verbot den Medern auszuſpeyen, oder zu lachen. 
Montesquieu führt aus den Nachrichten Carpins tar— 
tariſche Geſetze an, welche dieſer Stelle gleichfalls zur 
Erklärung dienen mögen. Es iſt daſelbſt ein tödtli⸗ 
ches Verbrechen, ein Meſſer ins Feuer zu werfen : 
ein Bein mit dem andern zu zerſchellen: ein Pferd 
mit einem Zaume ju ſchlagen, u. d. m. ie römi⸗ 

ſchen Geſetze unter der Aufſchrift ad legem Juliam 
— verdieuen in dieſer Abſicht nachgeſehen zu 
werden. 

78. Die Freyheit der Handlungen rei⸗ 
chet weiter nicht, als es die Geſetze zu⸗ 
geben e. Es gehört alſo zur vollkommenen 
Sicherheit, daß die Geſetze alſo abgefaſ⸗ 
ſet werden, damit jedermann die Graͤn⸗ 
zen dieſe Freyheit kenne, und fie, weder 
aus Unwiſſenheit zu uͤberſchreiten, vers 
leitet werde, noch ſich auf ihre Dunkel⸗ 
beit beziehen koͤnne, noch endlich wegen 
ihrer Zweydeutigkeit, zu handeln ſich 
nicht getraue. Die Nothwendigkeit, die 
Geſetze bekannt zu machen 4, und deut⸗ 
lich abzufaffen, ſchlaͤgt alſo hieher ein. Der 

G 4 ge⸗ 
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geſetzgebende Stil iſt einer der ſchwere⸗ 
ſten. Seine Eigenſchaften ſind, die Kuͤrze 
um die Geſetze deſto leichter auswendig zu 
behalten; Einfalt und Deutlichkeit, 
die ſich nach der Faſſung der gemeinen Buͤr⸗ 
ger bequemen, die alles fremde Gemengſel 

verbannen; Buͤndigkeit und Eigent⸗ 
lichkeit der Ausdrucke, die nicht wei⸗ 
ter, als die Abſicht des Geſetzes reichen, 
aber auch nicht eine eingeſchraͤnktere 
Bedeutung haben ſollen, damit alle die⸗ 

jenigen, welche dadurch verbunden werden, 
darinnnen einen gleichen Sinn finden: er 

ſchluͤſſet alſo alle Weitſchweiſigkeiten 
Schwulſt und Blümchen, alle ſchwan⸗ 
kenden, unbeſtimmten Begriffe aus, 
die zu einer Misdeutung Anlaß geben, 
die einer ſogenannten erweiternden, oder 
einſchraͤnkenden Erklaͤrung noͤthig haben, 
und oft mehr einem Hinterhalte auf die 
Bürger, als einer Richtſchnur ihrer Hand⸗ 
lungen ähnlich find, 

e 74. 

d So von den n Arten der Betanntmaung 
der Geſetze das Ende der 3. Abtheilung. 2 

79. 
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79. Gebrauchet ſich nun der Bürger 
der ihm von den Geſetzen eingeraͤumten 
Freyheit; ſo muß er daruͤber auch von dem 
Regenten als Richter e keine nachthei⸗ 
lige Folge zu beſorgen haben. Der Rich⸗ 
ter naͤmlich, vergleicht die Handlungen des 
Buͤrgers mit den Geſetzen; er findet ſie 
mit denſelben uͤbereinſtimmend, und er 
ſpricht ihn los: er findet fie denſelben ent⸗ 
gegen, und er zieht ihn zur Verantwor- 

tung und Strafe. Die von Seiten des 
Richters verſicherte Freyheit der 
Handlungen gruͤndet ſich daher auf die 
weiſe Vorſchrift des Criminalver⸗ 
fahrens, welches nicht nur den erkannten 
Unfchuldigen frey laſſen, fondern auch 
demjenigen, welchen ein Schein des Laſters 

verdaͤchtig machet, alle Mittel gewaͤhren 
muß, ſich zu vertheidigen T7. Ein aus⸗ 
fuͤhrlicher Entwurf des peinlichen Verfah⸗ 
rens iſt fuͤr die Beſtimmung dieſer Grund⸗ 
ſaͤtze zu weitlaͤuftig: aber fie ſchluͤſſen einen 
Blick auf die vorzuͤglichſten Theile des 
peinlichen Prozeſſes nicht aus, wo die 
buͤrgerliche Freyheit verletzet werden 
kann: dieſe ſind, die Verhaftnehmung 
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die Unterſuchung felbft, und die Ver⸗ 
urtheilung. i 

e 78. 

5 Dadurch wird der Satz von Montesguieu erörtert, dee 
ſonſt paradox ſcheinen konnte: daß in einem Stag⸗ 
te, der die beſten möglichſten Halsgeſetze hätten, ein 
Menſch, mit dem man eben in der peinlichen Unter⸗ 
ſuchung begriffen waͤre, und der morgen gehangen 
werden ſoll, frener iſt, als in der Tärken ein Baſcho. 
-Efprit des Loix L. Ch, 2.) verſteht ſich, bürger⸗ 

lich frey, in ſo weit ſeine Handlungen den Geſetzen 
nicht entgegen waren. 

80. Wenn von einem begangenen Ver⸗ 
brechen gegen einen Buͤrger ſchwere Anzei⸗ 

chen (oder ſogenannte ſtandhafte In⸗ 
zichten) vorhanden find; fo wird er in 
Verhaft genommen. Die Gewalt in 
Verhaft zu nehmen, muſ keinem Magi⸗ 
ſtrate unbegraͤnzt eingeraͤumet, und die 
Anzeichen genau beſtimmet werden, um 
deren Willen ein Buͤrger eingezogen wer⸗ 

den kann. Der Arreſt wird fo oft als 
eine Strafe zuerkennet, daß ſich mit der 
Verhaftnehmung nothwendig ein Be⸗ 
griff der Schande verknuͤpfet hat. Der 
eingezogene Buͤrger hat dann, 2 

ul⸗ 
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ſchuldig befunden worden, nicht eben ſo 
viele, und alle diejtnigen zu Zeugen, wel⸗ 
che Zeugen ſeiner Schande waren. Die 
Einziehung eines in Argwohn genomme⸗ 
nen Bürgers muß alſo mit Behutſam⸗ 
keit, und wenigſtens mit dieſer Unterſchei⸗ 
dung geſchehen: daß dlejenigen, deren 
guter Ruf (Leymund) dadurch mehr 
gekraͤnket wuͤrde, beſonders alſo von der 
hoͤheren Klaſſe der Buͤrger, ohne vieles 
Aufſehen zu machen, in der Stille, zur 
Nachtzeit in Verhaft genommen werden. 
Auch iſt die innere Beſchaffenheit der Ar⸗ 
reſte zu betrachten. So lange der Un⸗ 

terſuchte von dem vergangenen Verbre⸗ 
chen nicht uͤberfuͤhret worden; ſo iſt es 
den ſtrengſten Begriffen der Gerechtigkeit 
zuwiderlaufend, uͤber ihn ein Uebel zu 

verhaͤngen, welches mit der Strafe z uͤber⸗ 
einkoͤmmt. Die Beſtimmung der Arreſte 
in dieſem Falle iſt einzig die Verſicherung 
von der Perſon des Unterſuchten; und die 
Drangſalen, welchen die Eingezogenen 
darinnen ausgeſetzt ſind, koͤnnen als eine 
Verletzung der buͤrgerlichen Freyheit 
angeſehen werden. 

f e 
7 
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g es iſt daher nöthig, die Oerter zu unterſchbiden, we 
man biefenigen verwahret, deren Verbrechen nur erſt 
unterſucht worden , und dieſenigen, die zur Strafe 
der Verurtheilten dienen. 

gr Die Unterſuchung “ bat zu ih» 
rem Endzwecke nicht allein, den Unterſuch⸗ 
ten des Verbrechens zu uͤberfuͤhren, ſon⸗ 
dern auch ihm Gelegenheit anzubieten, 
ſeine Unſchuld darzuthun. Eben, weil die 
Unterſuchung noch erſt nothwendig iſt, iſt 
es deutlich, daß es zweifelhaft ſey, ob der 

Unterſuchte ein Uebel der Handlung 
begangen habe? und ſo lange kann die Ge⸗ 

rechtigkeit gegen ihn kein Uebel der Em⸗ 
pfindung verhängen, welches erſt die 
Folge des Verbrechens: das iſt: die 
Strafe ſeyn ſoll. Die gewaltſame 
peinliche Frage der Folter ſcheint alſo 
wider den beſſeren Endzweck der Gerech⸗ 

tigkeit ſich in das Criminalverfahren 
eingedrungen zu haben: beſonders, da 

dieſes entſetzliche Verfahren nicht einmal 
ein zuverlaͤſſiges Mittel iſt, die Ges 
5 ißheit eines Verbrechens zu beſtaͤt⸗ 
igen. | 
h 7% 

32. 
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332. Man kann ſich deſſen aus der ein⸗ 
gefuͤhrten Ordnung der peinlichen Frage 
ſelbſt, mithin gewiſſermaſſen aus dem eis 
genen Geftändniffe der Criminaliſten übers 
weiſen. Das von dem Unterſuchten auf 
der Folter gemachte Geſtaͤndniß iſt zu 
ſeiner Verurtheilung unzureichend, er habe 
dann daſſelbe nach der Foderung der Ca⸗ 
rolina wenigſtens uͤber den andern Tag, 
von dem Anblicke der Folterbank entfernet, 
ad bancum Juris , wie es genennet 
wird, beſtaͤttiget. Dleſe Vorſichtigkeit hat 
zum Grunde, damit der Uuterſuchte nicht 
etwann auf ein durch die Furcht erpreß- 
tes Geſtaͤndniß verurtheilt werde. Waͤre 
das unter den Schmerzen abgelegte Ge— 
ſtaͤndniß zuverlaͤſſig; fo wuͤrde das zweyte 
ein Ueberfluß, und von Seite der Ges 
ſetzgebung Unweisheit ſeyn, dem Verbre— 
cher neue Wege zu Ausfluͤchten zu eroͤffnen. 
Erhaͤlt man von dem Unterſuchten dieſe 
Beſtaͤttigung nicht: ſo wird er auf eben 
dieſe Art zum zweyten, und drittenmale 
auf die Folter gebracht. Woferue man 
zweifelt, ob nicht nur das unter den Marz 
tern abgelegte eig, ſondern auch 

die 
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die nachfolgende Beſtaͤttigung durch 
Furcht erzwungen ſey; ſo ſpreche man 
zu dem Gefolterten: er habe ein freyes, 
und eigenwilliges Geſtaͤndniß der 
Wahrheit abzulegen, weder ſich 
zum Schaden, noch auch zur Ret⸗ 
tung: wuͤrde er aber auch ſeinem 
Geſtaͤndniſſe, welches vielleicht ihm 
nur der Schmerz entriſſen, wider⸗ 

ſprechen; ſo habe er darum wei⸗ 
ter keine Folter zu fuͤrchten. Welcher 
Richter darf nach einer ſolchen Verheißung 
von einem Unterſuchten eine Beſtaͤtti⸗ 
gung ſeiner Ausſage erwarten? Es iſt al⸗ 
ſo offenbar, daß auch das Geſtaͤndniß, wel⸗ 
ches von der Folterbank entfernet, geſchieht, 
auch Furcht geſchehe, um nicht auf das neue 
den Martern unterworfen zu werden. 

83. Die Furcht wird nach Verſchleden⸗ 
heit des Temperaments, der Kraͤfte, der 
Denkungsart auf den einen mehr, als den 
andern Eindruck machen: der eine dem 
Korper, oder auch dem Gemuͤthe nach 
ſchwaͤcher, wird einen ſchnellen Tod, dieſen 
anhaltenden Martern vorziehen, welche ihn 

über 
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über alles gegenwärtig erlittene, auch kuͤnf⸗ 
tig durch ſein ganzes Leben elend machen. 
Der Anblick einer Folterbank allein, wird 
einem ſchwachen Unſchuldigen das Geſtaͤnd⸗ 
niß nicht begangener Verbrechen auspreſ⸗ 

ſen; er wird verurtheilet werden. Der 
nervichte und ſtarkmuͤthige Verbrecher hin⸗ 
gegen, ein Held unter den Boͤswichtern, 
wird die Folter ſtandhaft ertragen, laͤug⸗ 
nen, und losgeſprochen werden. Bey⸗ 
ſpiele, welche dieſe Betrachtungen beſtaͤt⸗ 
tigen, ſind nicht ſo ſelten, aber ſie wuͤrden 
ohne Zweifel haͤufiger ſeyn, wenn das un⸗ 
ſchuldige Blut aller derjenigen aus der 
Erde zu den Thronen der Fuͤrſten rufen 

konnte, welche auf dem Todtengeruͤſte das 
Opfer der Schmerzen der Folter geworden 
ſind. ö 0 

84. Der Fall, wo von der peinlichen 
Frage, ohne dieſe ſchrecklichen Folgen zu 
beſorgen, Gebrauch gemacht werden kann, 
iſt gegen einen von dem Verbrechen bereits 

Usberfuͤhrten, welcher die Mitſchuldi⸗ 
gen verſchweigt, ungeachtet die Art des 
Verbrechens, Mitſchuldige erfoderte; oder 

wel⸗ 
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welcher auch ſonſt den Richter Umſtaͤnde 
geheim haͤlt, welche er wiſſen, und deren 
Entdeckung der Polizey Mittel an die Hand 
geben kann, der Sicherheit der Bürger 
durch Anſtalten vorzuſehen. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden, wo naͤmlich die Frage, ob 
jemand Mitſchuldige gehabt, entſchieden, 
und wo es nur noch auf die Frage, wer 

es ſey, aukoͤmmt, iſt die Zuruͤckhaltung 
des Miſſethaͤters eine neue Beleidigung des 
Staates, ein neues, nicht zweifelhaftes 
Laſter, welches ihn der Strafe unterwirft. 
Die Folter iſt hier ein Vertheidigungsmit⸗ 
tel, von Seite des gemeinen Weſens ein 
befuͤrchtetes Uebel abzuwenden. Die Gruͤn⸗ 
de, aus welchen Corxevon, und aus ihm 
die bekannte Inſtruktion Katherinens 
II. ., auch in dieſem Falle die Folter ver» 
werfen, haben mich des Gegentheils nicht 
überzeugen koͤnnen. 

ä $. 97. 

85. Die Verurtbeilung: folge auf | 
die Ueberfuͤhrung des Miſſethaͤters. Die 
Verletzung der Sicherheit beſteht in einer 

1 8 8 Ver⸗ 
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Verurthellung ohne Ueberfuͤhrung, und 
in dem Mehr oder Weniger der Strafe. 
Ob es gleich unmöglich iſt, für alle Ver⸗ 
brechen nach den unendlichen Stufen der 
Bosheit, die Strafe auszumeſſen; und 
daher dem Gutduͤnken des Richters noth⸗ 
wendig Vieles uͤberlaſſen werden muß; 
fo iſt zur Güte der peinlichen Geſetze 
dennoch erfodert, die Strafen ſo genau, 
als es ſich thun laͤßt, zu beſtimmen, und 
dadurch von Seite ber untergeordneten 
Richter alles willkuͤhrlich auszuſchluͤßen. 

1 75. 

86. Die Freyheit der Handlungen kann 
von den Mitbuͤrgern % nach Verſchieden⸗ 
heit der wechſelweiſen Beziehungen be⸗ 

ſchraͤnket werden; durch den Zwang des 
Anſehens, ober auch andere Zwang⸗ 
mittel; durch den Mis brauch des vater⸗ 
lichen Anſehens gegen ihre Kinder, um 
ſie zu einem Stande zu vermoͤgen, um 
ſie von einem Stande abzuhalten; durch 
angedrohte Enterbungen im Falle des 
Nichtgehorſams vo; den Misbrauch 

8 des 
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des Anſehens, welches der Unterricht 
über das Gemuͤth eines Zoͤglings, oder 
Schuͤlers einraͤumet; durch Ueberredun⸗ 
gen und Berufſchmiedereyen 2 u. derglei⸗ 
chen nicht unbekannte Kunſtgriffe, wodurch 
die Jugend in denen Jahren, welche zur 
Ueberlegung nicht reif genug find, zu Hand⸗ 
lungen verleitet wird, wovon die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit des ganzen Lebens abhaͤngig, und 
wobey die Reue, wenn ſie einſt folget, 
unnuͤtze iſt. Der Regent ſoll ſich dieſen 
Beſchraͤnkungen widerſetzen, und in den 
wichtigſten Handlungen des Lebens, als 
Standeserwaͤhlungen, Geluͤbden, 
Heurathen, u. ſ. w. allen Zwang, alle 
Verleitungen hinbanhalten. Die thaͤ⸗ 
tigſte Huͤlfe gegen die Verleitungen der Ju⸗ 
gend iſt ohnſtreitig, wenn man ihr das Ver⸗ 
moͤgen benimmt, ſolche Schritte in den 
Jahren der Unbedachtſamkeit zu thun; 
und ihr die Freyheit des Entſchluſſes bis 
dahin aufbewahret, wo man, vor dem 
Entſchluſſe zu überlegen, faͤhig iR. 

4 75. | 

um mich nicht zu wiederholen, beziehe ich mich 
auf das, fo ich hievon im Manne ohne in 

thei 
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theil 7. 8. 9. 10. Stücke II. Quart. des II. Jahtgen⸗ 
ges geſagt habe. 

m Albert. und Leopold. Scadtpriv. C. A. p. 2. 6. Wenn 
un Klöjter mit ſondern Praktiken und Ueberredung 
C 

87. In Anſehen der uͤbrigen Mitbuͤrger 
beruhet die Freyheit der Handlungen dar- 
auf: daß uns niemand in Ausuͤbung deſſen, 
was die Geſetze nicht verbieten, oder 
was die Geſetze auferlegen, hindern; 
noch zu etwas, wozu wir durch die Ge⸗ 
ſetze nicht verbunden ſind, oder, was 
die Geſetze verbieten, zwingen koͤnne. 

CC ³·wü¹ 22 

II. 

Von dem ſittlichen Zuſtande und 
der Vorſorge der Polizey in Bil⸗ 

dung des Verſtandes und der Nei⸗ 
gungen der Bürger, 

88. Die Entſchließung des Willens 
folget dem Erkenntniſſe des Verſtandes: 
die Neigungen, beſonders wenn fie hef⸗ 

a Y 2 ti⸗ 
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tiger find, und in Leibenſchaften ausarten, 
wirken wenigſtens als Triebfedern in den 
Willen. Daher die Polizey auf den Ver⸗ 
ſtand, die Neigungen, und uͤberhaupt 
auf den ſittlichen Zuſtand vergeftalt zu 
ſehen hat: daß der erſte mit genugſa⸗ 8 

men und richtigen Begriffen erfüllet, 
die zweyten gehoͤrig geleitet, und da⸗ 
durch die nachtheiligen Handlungen in ih⸗ 
ren Quellen gehindert werden. Die Poli⸗ 
zey beſchaͤfftiget ſich demnach mit den Sit, 
ten, nicht als mit ihrem Endzwecke, 
ſondern als mit einem Mittel, und ſie iſt 

zufrieden, die Uebereinſtimmung der 
Handlungen mit den Geſetzen, nicht 
aus erhabnen Beweggruͤnden, ſon⸗ 
dern einzig aus Hoffnung eines Vor⸗ 
theils, oder aus Furcht der Strafe zu 
erhalten. Hieraus entſteht der Begriff der 
politiſchen Tugend », der von dem 
Begriffe der Tugend, wie ſie von der Sit⸗ 
tenlehre und Religion gefodert wird, 
abgeht. Die politiſche, oder Geſell⸗ 
ſchaftstugend, iſt die Fertigkeit, ſeine 

Handlungen mit den Geſetzen der 
Geſellſchaft uͤbereinſtimmend dere 

en, 
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ten. Das Triebwerk, wodurch dieſe 
Uebereinſtimmung erhalten wird, koͤmmt 

N nicht mit in die Erflärung, da es bey der 
Tu gend, einer hoͤhern Ordnung nicht hin⸗ 
wegbleiben darf. 

n H err R. H. R. von Moſer in ſeinen Beherzigungen, 
heißt die politiſche Tugend, ein neues moraliſches 
Geſchöpf in fremder Tracht, und beſorget daraus für 
die Religion und Sittenlehre gefährliche Folgen. 
Dieſe Furcht rühret daher, weil man die politiſche 
Tugend und Religionstugend einander entgegen ſe— 
Bet. Sie find nichts weniger, als dieſes. Zwar iſt 
zu dem Endzwecke des Geſetzgebers die erſte genug: 
aber die zweyte wird dadurch nicht ausgeſchloſſen, 
ſondern von derſelben vorausgeſetzt. Ein weiſer Ge— 
ſetzgeber wird die Geſellſchaftstugend immer auf die 
moraliſche gründen; kann er gleich nicht im- 
mer darauf fehen , ob jedes Mitglied feine geſell— 
ſchaftliche Tugend in der Ausübung ebenfalls darauf 
gründe. Er ſteht nur auf den Körper der Handlun⸗ 
gen, und überläßt es der geiſtlichen Lehre, den bele— 
benden Geiſt der Religion hineinzubelngen. 

89. Die Aufmerkſamkeit der Pollzey iu 
Anſehen des ſittlichen Zuſtandes laͤßt ſich 
auf zween Grundfäge zurückführen: daß 
ſie einen guten ſittlichen Zuſtand, 
durch die zu dieſem Ende gewahlten 
ſchicklichſten ad zu bewirken ſu⸗ 

ö 3 de: 
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che: und daß ſie ſich beſtrebe alles 
dasjenige abzuſchaffen, was dieſe 
Mittel entkraͤften, und den ſittlichen 
Zuſtand verderben kann. 

90. Unter den wirkſamſten Mitteln, 
durch welche der gute ſittliche Zuſtand er⸗ 
halten wird, verdienet ohne Zweifel die 
Religion den erſten Platz: fie iſt das 
ſanfteſte Band der Geſellſchaften; ſie un⸗ 
terrichtet durch ihre verehrungswuͤrdigen 
Lehren in der Tugend; ſie muntert durch 
Verheißungen zur Ausübung derſelben auf; 
ſie ſchrecket durch Drohungen von Laſtern 
ab; und bewirket durch die Reue, die ſie 
dem Suͤnder einſchaͤrfet, die Beſſerung der 
Laſterhaften. Die Religion ergaͤnzet das 
Mangelhafte der Geſetzgebung. Wo im⸗ 
mer das Auge des Geſetzgebers, und eben 
darum auch die Strafe des Richters, nicht 
hinreichen kann, iſt fie dem Handelnden 
gegenwaͤrtig, um ſeinen boͤſen Unterneh⸗ 
mungen durch ihre Drohungen Einhalt zu 
thun o. Der Regent muß alſo dieſen Leit⸗ 
riemen in ſeinen Haͤnden nicht vernach⸗ 
laͤßigen, und feine Sorgfalt muß darauf 

g ge⸗ 
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gerichtet ſeyn, daß jeder Bürger Reli⸗ 
gion habe. f 

S. Mann ohne Vorurth. des II. Jahrg. I. Quart. VI. 
Stück. 

Hr. Von dieſem Geſichtspunkte erſcheint 
die Freygeiſterey als ein politiſches 
Verbrechen: weil fie dem Staate gewiſſer⸗ 
maſſen die Mittel raubet, ſeine Buͤrger 
auf das vollkommenſte zu leiten. Aus 

der Meynung: es ſey kein Gott, 
fließt unſre Unabhängigkeit, oder 
unſre Empoͤrung 7. Es liegt alſo 
der Ruhe und Gluͤckſeligkeit des Staates 

daran, die erklaͤrten Freygeiſter nicht 
zu dulden: und der Regent iſt allenfalls 
von dem ZBuͤrger ein aͤußerliches Merkmal 
der Religion zu fodern berechtiget, zu der 
ſich dieſer bekennet. 

1 

p Efprie des Loix XXIV. Ch. II. 

Unter der Regierung der Königinn . Elifaberh, 
wurde gegen diejenigen eine Strafe von 20. Pfun⸗ 
den derbänget, welche durch einen Monat von 

dem öffentlichen Gottesdienſte abweſend ſeyn wür— 
den. Hume hift. de la maifon de Tudor Tom. 
VI. Eine leopoldiniſche Verordnung vom 30. 
April 1659. und eine andere vom 2. März 16607 

H 4 le⸗ 
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tegte die Aufſicht äber die Einfoderung der Beichtzet⸗ 
tel um Oſterzeit dem Landmarſchall auf. 

8 2. Aus der Nothwendigkeit der Mes 
ligion, auch fuͤr die aͤußerliche Gluͤckſeligkeit 
der Buͤrger, und die gemeinſchaftliche Si⸗ 
cherheit, wird das Recht der Polizey ab⸗ 
geleitet, ihre Sorgfalt auf den Unter⸗ 
richt des Volkes in Religlonspflichten zu 
erſtrecken; den Misbraͤuchen zu währen ;. 
und über die aͤußerliche Ordnung der 
Religioonsgepraͤnge und Feyerlichkei⸗ 
ten zu wachen. Der Unterricht = in den 
Pflichten der Religion, iſt, auf dem plat⸗ 
ten Lande beſonders, einer groͤßeren Auf⸗ 
merkſamkeit wuͤrdig, weil bey dem Land⸗ 
volke, die Keligion die Stelle der Erzie⸗ 
hung und Sitten vertreten muß . Es 
iſt nothwendig, die Pfarrbezirke alſo aus⸗ 
zumeſſen, daß die Pfarrer zu des Volkes 
Unterrichte, und andern gottes dienſtlichen 
Uebungen zureichen; auch die allzugroße 
Entfernung dem Landmanne, beſonders zur 
Winterszeit, nicht zu einem ſcheinba— 
ren Vorwande dienen möge, den Gottes⸗ 

dienſt und Unterricht zu verabſaͤumen. 

» Der: 
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r Verord. vom 2. April 1659. C. A. Wort Gottesdienſt, 
und dom 30. May 1701. Wort Katechiſmus: vom 

11. Jul. 1734. §. Wie aber Suppl. C. T II. Gene⸗ 
rale vom 4. 1 1755. und 19. Decemb. 175%. 

s Einführung der Mißionäre auf dem Lande im Jahre 
1751. und Verordnung vom 13. Septemb. 1762. 

t Die grotzen Pfarrbezirke können keinen andern Urs 
ſprung haben, als das gewiſſe kleineren Oerter ihren 
eignen Pfarrer nicht unterhalten konnten: ſie ver⸗ 
leibten ſich alſo der nächſten Pfarre ein. Lagen viele 
ſolche Oerter hintereinander: ſo konnten ſich die 
entfernteren dem nächſten Orte nicht einverleiben, 
weil dieſer ſelbſt ein Filial war: ſie mußten alſo 
eine Pfarr wählen, welche manchmal einige Stunden 
entferner war. Es fällt aber von ſelbſt in die Au— 
gen, wie beſchwerlich es, von einer Seite dem Land: 
manne zur Wintersjeit, und in der Hitze ſeyn müſſe, 
einige Stunden hin, und eben ſo viel zurücke auf 
dem Wege zum Gottesdienſt, bey Leichenbegängniſſen 
u. ſ. w. binzubringen: auf der andern Seite, wie 
es dem Pfarrer nicht moglich fen, den Unterricht ei— 
ner ſolchen Menge zu beſorgen, den Bedürfenden zur 
rechten Zeit in einer Krankheit, und bey dem Ster⸗ 
ben beyzuſtehen; u. ſ. w. Die Urſachen gaben 
Anlaß zu der durch eine Verord. vom 8. Oktober 
1759. geſchehenen Pfarrſeparation. 

93. Die Landpfarrer und Schul⸗ 
meiſter verdienen gleichfalls von Seite des 
Staates eine größere Aufmerkſamkeit, da 
fie Denkungsart und Sitten eines fo gro— 

95 gen 
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ßen Theile der Buͤrger zu bilden haben. 
Die Geringſchaͤtzung beider und noch 
mehr ihre geringe Verſorgung, entfer⸗ 
nen faͤhige Männer von Aemtern, welche 
nur von ihnen beſetzt ſeyn ſollten. Der 
Einfluß auf die buͤrgerliche Gluͤckſeligkelt 
ſollte den Rang unter den Bedienungen 
beſtimmen! Ein Landpfarrer wuͤrde 
dadurch uͤber den Pfruͤmdner zu ſtehen 
kommen, der nur ſeine Stunden abzuſingen 
hat. Dann aber ſollte man unter den Mit» 
werbern auch nur die faͤhigſten waͤhlen. Der 
Schulmeiſter ſollte wenigſtens der erſte 
in jedem Orte ſeyn. Sind einige Pfarrer 
auf dem Lande mit ungeheuren Einkuͤnften 
verſehen; ſo haben andre kaum einen kuͤm⸗ 
merlichen Unterhalt. Beiden wuͤrde es zu⸗ 
reichen, wenn, was an einem Orte Ueber⸗ 
fluß iſt, an dem andern zugelegt wuͤrde. 

Die Einkünfte der Pfarrer beſtehen ent⸗ 
weder im Gelde; oder in angewieſenen 
Grundſtuͤcken: in Zehnten; oder in 
ausgezeichneten Abgaben der Untertha⸗ 
nen. Die Sorge einer Wirthſchaft zer⸗ 
ſtreut ſie zu ſehr, und raubet ihnen eine 
Zeit, die dem Unterrichte ihrer Pflegbe⸗ 

foh⸗ 
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fohlenen, und dem Leſen gewidmet feyn 
ſoll. Die Abgaben der Unterthanen, 
wenn ſie mit Strenge eingefodert werden, 
machen den Hirten in den Augen der Heer 
de verhaßt: man beſchuldigt ihn einer un⸗ 
chriſtlichen Haͤrte, und alle Lehren der Lie— 
be ſind in ſeinem Munde kraftlos. Iſt er 
aber nachſehend; ſo laͤuft er Gefahr, ſei⸗ 
ner Einkuͤnfte verluſtigt zu werden. Reine 
Geldeinkuͤnfte ſcheinen alſo fuͤr die Pfar⸗ 
rer die ſchicklichſten zu ſeyn, und dieſe 
muͤſſen zureichen, den Anſtand des Am⸗ 
tes zu behaupten; weil darauf bey dem 
gemeinen Volke ein Theil der Achtung ruhet; 

zugleich auch durch kleiue Wohlthaͤtigkeiten, 
das Beyſpiel des bruͤderlichen Beyſtandes 
zu geben. Auch die Schulmeiſter ſollen 
mit zureichendem Unterhalte verſehen ſeyn⸗ 

94. Misbraͤuche a, und alles, was 
die Religion in den Augen des Volkes, uns 
werth machen kann, muͤſſen gehindert, oder 
abgeſtellet werden, als Religionszaͤnke, 
unehrbietige Reden von den Geheim- 
niſſen oder Lehren der Religion, Verach⸗ 
tung der Religionsdiener, u. d. g. 1 2 

aber 
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aber macht der Religion vor dem Volke mehr 
Ehre, und giebt ihren Lehren einen groͤße⸗ 
ren Nachdruck, als wenn der aͤußere Wan⸗ 
del derer, welche ſich dem Altare naͤhern, 

von der inneren Ueberzeugung einen Beweis 
ablegt, wenn ihre Handlungen gleich ihrem 
Munde unterrichten: gleichwie dieſelbe auch 
nichts ſo ſehr abwuͤrdigen und entkraͤften 
wird, als ein Widerſpruch der Worte und 
des Wandels. Die ſogenannte Diſciplin 
der Kleriſey iſt alſo ein weſentliches 
Stuͤck der Religionspolizey. 

u 62. Verord. vom 23. Oktober 1751. wegen Abſchaffung 
des Adam und Eva, Chriſtigeburt, drey Königfpief 
u. d. g⸗ 

1 

95. Bey den Gepraͤngen der Religion 
und ihren Feyerlichkeiten x, welche den 
Gottesdienſt ausmachen, muß Anſtand 
und Ordnung herrſchen. Die Polizey 
wachet, damit die Religionsuͤbungen 
von niemanden geſtoͤhret ), und alles, was 
dieſelben unterbrechen koͤnnte, entfernet 
werde. Oa die geiſtliche Gewalt zur Hand⸗ 
habung des Anſtandes und der Ordnung 
keine andre als geiſtliche Zwangmacht hat, 

wel⸗ 
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welche in verſchiedenen Fällen nicht zurei⸗ 
chen dürfte; fo koͤmmt die Polizey durch 
weltliche Zwangmittel zu Huͤlfe, und 
ſchrecket die Gottesdienſtſtoͤhrer wenigſtens 
durch weltliche Strafen zuruͤcke, wenn 
die geiſtlichen auf ſie keinen Eindruck ge⸗ 
macht haben. g 

& 92. M 

7 Hieber gebbret das unter dem Gottesdienſt unterſagte 
Spielen, Tanzen, Weinſchenken, welche ſchon durch 
eine Verord. dom 2. April 1559. C. A. Wort: Got⸗ 
tesdienſt: verboten, und das Verbot durch eine an— 
dre Verordnung vom 8. Jul. 1663. und 12. Jul. 
1683. beſtätriget worden. Hieher gehöret gleichfalls 
die ſchon im Jahre 1558. und fenners durch verſchie⸗ 
dene verſchärfte Verordnungen beſonders vom 12. 
Julius 1599. C. A. Wort: Kirchenſchwätzenabſtel⸗ 
lung, eingeführte, und durch eine Verordnung dom 
57 May 1747. auf das neue beſtättigte Kirchenauf⸗ 

** 

. 

96, Nach der Religion hat die Erzie⸗ 
hung zur Bildung der Sitten die größte 
Wirkſamkeit. Sie iſt zwar eine beſondere 
Pflicht der Aeltern; aber es wird durch 
ſie der Grund zur Bildung des kuͤnftigen 
Buͤrgers gelegt: ſie kann alſo der Polizey 
wegen des Zuſammenhangs mit der gemei⸗ 
nen Wohlfahrt nicht ſo gleichguͤltig ſeyn, 

f daß 



Lu (126) Ar 

daß fie gänzlich, und ohne Aufſicht, der 
Peivatſorge uͤberlaſſen werde. Beynahe i in 
allen Staaten ſind hier Geſetze abgaͤngig, 
welche die beſondere Erziehung nach dem 
allgemeinen Plane des Staates leiteten. Es 
wuͤrde nuͤtzlich ſeyn, wenn nach dem Un⸗ 
terſchiede der Verſchiedenheit der Klaſſen 
und Beſtimmungen der Buͤrger und des 
Volkes, Erziehungsplane, wie verſchle⸗ 
dene Gelehrte es bereits verſuchet, entwor⸗ 

fen wuͤrden, wornach Aeltern ihre Krnder 
zu erziehen hätten. Dieſer Theil der oͤffent⸗ 
lichen Sorgfalt ſcheint gleichfalls wichtig 
genug, um eigne Magiſtrate zu haben, 
wozu Maͤnner von gepruͤfter Rechtſchaffen⸗ 
heit und Erfahrung gewaͤhlet, und dieſelben 
durch beygelegtes Anſehen in den Augen 
des Volkes verehrungswuͤrdig gemacht 
werden muͤßten. Man koͤnnte ſie Aufſe⸗ 
her der Erziehung, wie bey den Sparta⸗ 
nern die Paͤdonomi waren, nennen, unter 
deren mehrere die Bezirke zur Aufficht vers 
theilet wuͤrden. Die Schulen wuͤrden die 

Verrichtungen derſelben erleichtern, wenn 
jeder Buͤrger ſeine Kinder ordentlich dahin 
zu ſenden verbunden, und die Be 

über 
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über die Schulen mit der Aufficht über die 
Erziehung vereinbaret wäre. Dieſe Ma⸗ 
giſtrate und Erziehungsplane wuͤrden 
das Mittel zwiſchen der allgemeinen öf⸗ 
fentlichen und der Privaterziehung 
halten, den Nachtheilen von beiden aus— 
weichen, und ihre Vortheile gluͤcklich ver⸗ 
einbaren. 

97. Es iſt von Seite der Aeltern eine 
Pflicht, den Kindern die gehoͤrige Erziehung 
zu geben, und ihnen die Rechtſchaffenheit, 
ſowohl durch Lehren als Beyſpiele 2, ein⸗ 
zufloͤſten. Die vorgeſchlagenen Aufſeher der 
Erziehung haͤtten alſo zu wachen, damit 
die Aeltern dieſer Pflicht genau nachleben. 
Die Nachlaͤßigen müßten durch Zwang⸗ 
mittel zur Erfaͤllung derſelben angehalten, 
Laſterhaften aber, ihre Kinder gar weg⸗ 
genommen, jedoch ein Theil ihres Vermoͤ— 
gens zu ihrer Erziehung angeſetzet werden, 

damit nicht das Laſter ein Mittel 
ware, ſich einer mühsamen Pflicht, 
welcher wohlgeſittete Leute unter⸗ 
worfen ſind, zu entziehen. 



BCE) 
& Das gute Beyſpiel wird Aeltern und Hausvätern in ei⸗ 

ner Verordnung vom 3. Julius 1663. C A. Wort : 
Tugendſame Lebensführung beſonders apemen 

99. Bey Kindern aber, welche entweder 
keine Aeltern, oder an deren ſtatt keine 
Vormuͤnder, Freunde, und Vermoͤgen ha⸗ 
ben ; oder deren Aeltern, Alters und Mit⸗ 
telloſigkeit wegen ihnen die Erziehung zu 
geben, nicht fähig find; oder auch bey de⸗ 

nen, zu welchen ſi ch, wie bey weggeſetzten 
Kindern, niemand bekennen will, muß der 
Staat Vatersſtelle vertreten, und ihnen 
die gehörige Erziehung geben laſſen a. 

Akademien, Waiſen⸗Findlingshaͤu⸗ 
ſer, und andre der Erziehung der Jugend 
gewidmeten Stiftungen ſind alſo unter die 

nothwendigen Anſtalten der Polizey zu rech⸗ 
nen, und verdienen vorzuͤgliche Beguͤnſti⸗ 
gungen . 

e Durch eine Verordnung vom 13: November 
1722, iſt den Bezirkobrigkeiten auferlegt, für 
Kinder, die von vagis parentibus gezeuger find, oder 
ſonſt ihren Geburtsort nicht wiſſen, Sorge zu tra⸗ 
gen. Auch iſt durch eben dieſe Verordnung den 
Handwerksinnungen anbefohlen, älternloſe Kin⸗ 
der , N Strafe, in die Lehre zu übernehmen, 

wel⸗ 
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welcher Theil der Verordnung durch eine Wiederhos 
eh in der oberenſeriſchen Bettelordnung (Suppl. 
C. II. ) vom 1. Auguſt, 1728. bekröftiget 
Kante 

5 Z. B. wäre dieſes eine 83 3 welcher aus jeder 
500. Gulden überſteigenden Berlaſſenſchaft etwas zus 
gedacht werden müßte. 

99. Die Polizey erreichet ihre Abſicht 
nicht ſchon dadurch, wenn Waifenhäufer 
vorhanden ſind: es iſt erfoderlich, daß ſo⸗ 
wohl wegen der Aufnahme in dieſelben, 
ans der den Kindern darinnen zugebenden 
Erziehung die beſten Anſtalten getroffen 
werden. Die Aufnahme ſoll leicht, 
und unentgeltlich ſeyn. Man hat nicht 
zu befuͤrchten, daß der Staat dadurch zu 
ſehr beſchwert werde. Dle Liebe wird bep 
Aeltern, die ihrem Kinde ſelbſt die Erzte⸗ 
hung geben koͤnnen, ſtark genug ſprechen. 
Und verlaͤugnen einige die Rechte der 
Menſchheit fo ſehr, daß fie ihr Kind weg⸗ 
ſetzen; ſo ſind es Taugenichts, bey denen 
das arme Kind an Leben und Sitten Ge— 
fahr laͤuft, und des allgemeinen Mitleids 
nur deſto wuͤrdiger iſt. Auch ſoll di: Foͤrm⸗ 

lichkeit der Aufnahme alſo beſchaffen ſeyn, 
daß es Aeltern, wenn ſie in . um⸗ 

ſt nz 

* 
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ſtaͤnde verfeget werden, nicht ſchwer werde 
ihr Kind an untruͤgbaren Merkmalen zu 
erkennen, und zuruͤckzunehmen. Es iſt da⸗ 
her nothwendig uͤber die Aufnahme der 
Kinder ein richtiges Protokoll zu fuͤhren, 
worinnen Namen, Tag, Stunde der 
Aufnahme, und die beygefuͤgten Merk⸗ 
ma e auf das genaueſte angemerket werden. 

100, Nicht genug, daß die Aufnahme 
leicht und unentgeltlich geſchehe; die 
Poltzey fol die duͤrftigen, Kinder von den 
Straſſen hinweg nehmen, in den Haͤuſern 
ſelbſt aufſuchen, und in die Verſorgung 

uͤbernehmen. Sie würde in dieſem Stuͤ⸗ 
cke von Wehemuͤttern und Pfarrern 
Nachricht erhalten koͤnnen, welche es an⸗ 
zuzeigen haͤtten, wenn von Leuten, die ſehr 

nothduͤrftig ſind, Kinder gebohren, und 
zur Taufe gebracht worden. 

101. Die Erziehung muß dem End⸗ 
zwecke gemaͤß eingerichtet werden. Vor 
allem muß der Unterfcheid zwiſchen Find» 
lingen und Waiſen ganz aufgehoben e, 
und dadurch einem ſolchen Erziehungsorte 

5 ſei⸗ 
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feine Zweydeutigkeit benommen werden, 
Uebrigens werden in dieſen Haͤuſern über: 
haupt nur Kinder erzogen, deren kuͤnftige 
Beſtimmung ein Gewerb iſt. Sie muͤſſen 
alſo nicht leker, aber uͤberfluͤßig genaͤhret, 
zur Reinlichkeit und Ordentlichkeit, die ſich 
nachher in allen Handlungen ihres Lebens 
offenbaren wird, angehalten, in den Pflich⸗ 
ten der Religion, und des bürgerlichen Le⸗ 
bens gehoͤrig unterrichtet, auch zum Leſen, 
Schreiben und Rechnen angeführet mer: 
den 4. Sie muͤſſen den Müßiggang, als 

eln kaſter, von Jugend auf verabſcheuen 
lernen, und daher, ſobald es ihre Kraͤfte 
zugeben, nach Unterſcheid des Geſchlechtes 
und der Faͤhigkeit, zu denjenlgen Arbeiten 

angefuͤhret werden, die für fie ſchicklich 
ſind. Dieſes letztere zu erreichen, iſt es 
rathſam, die Watſenhaͤuſer mit Arbeit » und 
Manufakturhaͤuſern zu vereinbaren, wo⸗ 
durch die Kinder in Stand geſetzt werden, 
ihre Erziehungskoſten in Baldem ſelbſt zu 
verdienen e. 

e S. unten F. 288. und 106. Dieſer Unterſcheld 
hält diele Aeltern ab, ihre Kinder dabinzubringen. 
Es iſt zwar durch Ye Verordnungen er⸗ 

klar 
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Häret worden, daß die Findlinge ihre Legitimation 
Amſonſt erhalten ſollen: allein es wäre nützlicher, 
wenn der Namen Findlingshäuſer ganz vergeſſen⸗ 
würde, und überhaupt die incerti natales von ſich 
felbſt wegfielen , wenn ein Kind in ſolchen Häuſern 
erzogen wird. m 

3 Siebe Bettelderordnung vom 17, Jäner 1724. 2. Capi⸗ 
tel F. in dieſem neuen Waiſenhaus Suppl. C. A. 

2. 

„Siehe vorſtehende Verordnung , kraft welcher dab 
Waiſenhaus mit dem Manufakruchaus vereiniget 
worden. N 14 5 

— 

102. Die Wiſſenſchaften machen eis 
nen wichtigen Theil der Erziehung aus, und 
von dieſer Seite werden ſie ein Gegenſtand 
der Polſzeyvorſorge 7. Es muͤſſen Schu⸗ 
len und Akademien beſorget, und bey ihrer 
inneren Einrichtung hauptſaͤchlich darauf 

geſehen werden, daß die Jugend vorzuͤglich 
in demjenigen unterrichtet werde, was zu 
den Pflichten des bürgerlichen Lebens gehoͤ⸗ 
ret, die ſie dereinſtens auszuuͤben verbun⸗ 
den ſeyn wird g. Ageſila us, als man 
fragte, was die Kinder lernen müßten? 
gab zur Antwort: was ſie als erwach⸗ 

ſen thun ſollen. Es iſt nicht genug, 
daß die Hauptſtaͤdte mit Schulen verſe⸗ 
hen find: der Staat muß es dem kleinſten 

9 Dor⸗ 
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Dorfe an einem ſo nothwendigen Stuͤcke 
zur Bildung der Sitten nicht gebrechen 
taffen. Die Engländer haben in dieler 
Abſicht wande n mit. 

rfolge einge Die Schulen muͤſſen 
auf oͤffentliche Koſten unterhalten werden, 
damit das Unvermoͤgen niemanden abhalte, 
den nothwendigen Unterricht zu empfangen. 

Die Unvermoͤgenden wachſen nicht weniger, 
als die Reichen zu Buͤrgern heran. Alle 
Kinder, auch auf dem Lande, ſollen im 

Leſen, Schreiben und Rechnen unter⸗ 
richtet werden. 

Die Polizeß bar hier mie den Wiſſenſchaften, und folge 
lich den Akademien und Schulen nur inſoferne, als 
ſit mit den Sitten zuſammenhangen, zu thun. Die 
ſogenannten Fakultäten, die Einrichtung der Akade⸗ 

mien der Künſte u. d. g. gehören nicht hieher: die 
medieiniſche z. B. gehört zu den Sanitätsanſtalten: 

die juridiſche zu der Verwaltung der Gerechtigkeit. 
Zeichenſchulen, Malerakademien u. d. g. ſind wegen 
ihres Einfluſſes in die Vollkommenheit der Kunitproe 
dukten von der Handlungsaufſicht zu beſorgen. 

& Ich ſehe nicht ein , warum in den kleineren Schulen, 
wie der ſtudierenden zarten Jugend ein kurzer Bes 
griff der Glaubenslehren, und Pflichten der Reli⸗ 
gion vorgelegt wird, derſelben nicht ebenfalls 
ein kurzer Begriff der bürgerlichen Pflichten , und 
teenn ich fo ſagen darf, ein politiſcher Katechis⸗ 

3 3 mut 
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mus vorgelegt werden könnte, wodurch ihr das, 
was fie dereinſtens als Bu ger zu thun haben, gleich 
mit den erſten und ſtets unvergeßlichen Begriffen 
eingeſchärft würde? Es iſt Zweifel, daß eine 
ſolche Einrichtung nützliche Folgen haben würde: 
und ich gedenke darauf, mich um die bürgerliche 
ee durch ein ſolches Werkchen verdient zu 
machen. 5 Rise 

103. Da die Schulen und Akademien 
als ein Mittel zur Bildung des Verſtandes hi 
und der Sitten anzufehen find; fo kann 
man zwar, um fie in den Augen des Vol⸗ 
kes beſto anſehnlicher zu machen, dieſelben 
durch Vorrechte und Befreyungen unter⸗ 
ſcheiden, z. B. mit einer elgnen Gerichts⸗ 
barkeit Allein dieſe Befreyungen muͤſſen 
nicht ſoweit ausgedehnt werden, daß ſie dem 
Endzwecke der Wiſſenſchaften ſelbſt entge⸗ 
gen ſtehen, und die Zuͤgelloſigkeit der ſtu⸗ 
direnden Jugend zu unterſtuͤtzen, fähig find. 
Die Nachſicht der Lehrer, welche zugleich 
den Akademiemagiſtrat ausmachen, iſt 
vlelleicht die eigentliche Quelle der uͤbeln 
Sitten, wovon die Univerfitäten beſchrieen 
find. Wenn die Lehrer ihres Unterhalts 
wegen von dem Honorarium der Schuͤ⸗ 
ler abhangen; fo find fie gewiſſermaſſen ge⸗ 

zwun⸗ 
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zwungen, nachſehender zu ſeyn. Der Zus 
hoͤrer wuͤrde die Strenge des Lehrers durch 
feine Entfernung gleichſam beſtrafen Föunen. 
Dieſe Betrachtungen hoͤren auf, wenn ſie 
ihren Gehalt aus den Haͤnden des Staates 
zu empfangen haben . Auch die Haupt⸗ 
ſtaͤdte ſcheinen dem Endzwecke der Akade⸗ 
mien weniger guͤnſtig, als kleine Land⸗ 
ſtaͤdte, wo die Gelegenheiten zu Zerſtreu⸗ 
ungen ſeltner, das Anſehen der Akademie 
reglerung weniger unterdrückt, und unter 
der ſtudirenden Jugend eine mehrere Gleich— 
heit einzufuͤhren iſt. Man kann fuͤr die 
Verſetzung der hohen Schulen in Provin- 
zialſtaͤbte auch noch den Grund anführen: 
daß die Schulanſtalten dadurch fuͤr den 
Staat weniger koſtbar gemacht werden. N 

h Das iſt die Einricktung der hieſtgen hohen Schule, wo 
in allen Wiſſenſchaften unentgeltliche Vorteſungen gez 
halten, und die Lehrer aus der landesſürſtlichen Kaſ⸗ 
fe befolder werden. 

104. Wenn alfo durch die Lehren der 
Religion, durch die Erziehung und Wifs 
ſenſchaften die Sitten der Jugend gebildet, 
und ihre Neigungen dem Endzwecke der 

34 Staa⸗ 
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Staaten gemäß geleitet werden; fo ift aus 
ßer allem Zweifel, daß ſich die Folgen 
dieſer Sorgfalt an den erwachſenen Buͤrgern 
zeigen werden. Indeſſen muß der Regent 

auch die übrigen Mittel nicht verabſaͤumen, 
die zu dieſem Endzwecke beytragen koͤnnen. 
Seine Einſicht wird ihm in dem Tempe⸗ 
ramente und Leidenſchaften der Buͤrger 
hundert Kunſtgriffe z entdecken, die den 
großen Endzweck der Gitten. befördern, 
wovon die Geſchichte, beſonders der gries 
chiſchen Geſetzgeber verſchiedene Beyſpiele 
aufbehalten hat. 

1 Solche Kunſtgriffe waren das Geſetz Solons, 
welches Ausſchweifern in den öffentlichen Ver⸗ 
ſammlungen zu ſprechen unterſagte: das Todten: 
gericht der alten Egypter, wovon auch Könige 
nicht ftey waren: der Ausſpruch der römiſchen Prie⸗ 
ſterſchaft: daß der rechtſchaffenſte Mann die 
Göttinn von Peßinunte empfangen, und be 
erbergen: daß die keuſcheſte Matrone die 
ildſäule Venus der Herzenwenderinn ein⸗ 

weihen fol -- Den Senat, ſagt Livius, 
beſchäfftigte eine nicht leichte Entſcheidung, 

wer in der Stadt der rechtſchaffenſte Mann 
wäre? ohne Zweifel wäünſchte ſich dieſen Sieg 
jedeemann weit eifriger, als jedes Amt, jede 

ürde , die ihm durch die Stimme des Se⸗ 
nats, oder des Volkes übertragen werden konn⸗ 
te -- Auch die Beynamen der Alten, und die Eh⸗ 

re, 
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te, eine öffentliche Innſchrift, oder Bildſaͤule zu ha⸗ 
den, welche nur vom Magiſtrate erhalten werden 
mußten, gehören unter die geheimen Triebwerke der 
großen Handlungen des Alterthums. 

105. Die guten Sitten koͤnnen nicht 
durch zu haͤufige Beweggruͤnde anempfoh— 
len werden. Der maͤchtigſte Beweggrund 
iſt ohne Zweifel der Eigennutz Wenn da⸗ 
her bey Vergebungen der Aemter der Gi 
geſtkkere⸗ eben darum, weil er gut gent⸗ 
et iſt, vorgezogen, wenn bey Befoͤrderun— 
gen auf die Sitten zugleich geſehen wuͤrde, 
und ein unanſtaͤndiger Lebenswandel die 
Ausſchluͤßung zu denſelben gaͤbe, ſo wuͤrde 
man eben den Wetteifer in Abſicht auf die 
Sitten veranlaſſen, den man in der An⸗ 
wendung auf Wiſſenſchaften wahrnimmt, 
wo immer Wiſſenſchaften den Weg zur 
Befoͤrderung bahnen. 

106. Und da das Vorurtheil des Anfes 
hens gleichfalls maͤchtig auf die Gemuͤther 
wirket; ſo werden die guten Sitten durch 
lehrende Beyſpiele k derjenigen, die 

bey dem Volke in Anſehen ſtehen, der 
obrigkeitlichen Perſonen, der Geiſtlichkeit, 

3 der 
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der Lehrer, der Aeltern, der Hausväter 
vorzuͤglich befördert. Ihre Handlungen 
koͤnnen daher von der Polizey unter einem 
zweyfachen Geſichtspunkte betrachtet, und 
ihre Laſter zweyfach beſtrafet werden, 
weil ſie die gemeine Wohlfahrt von zwoen 
Seiten verletzen; fuͤr ſich ſelbſt, und als 
Beyſpiele, die zur Nachfolge ziehen. 

& In dem Codex Auftriacus find Verordnungen der Kai: 
fer Ferdinands des II. und Leopolds unter der Rub⸗ 
rik: Tugentjame Lebensführung aufbehalten , in 
deren erſtern der Geiſtlichkeit, und der letzern den 
Aeltern und Hausvätern anbefohlen wird, den La— 
nen, ihren Kindern, und Hausgenoffen mit guten 
Beyſpielen vorzugehen. Aber Geſetze, wo auf die 
Entgegenhandlung keine Strafe geſetzt iſt, find un: 
vollkommen und ohne Wirkung. 

107. Gleich einem geſchickten Architek⸗ 
ten, der auch die Verzierungen des Ge⸗ 
baͤudes ſo anzubringen weis, daß ſie zur 
Staͤrke beytragen, muß der Geſetzgeber 
die Ergoͤtzungen des Volkes zu einem wirk⸗ 
ſamen Mittel, die Sitten zu bilden, zu 
gebrauchen wiſſen. Hierunter ſind die 

Schauſpiele 7, vorzuͤglich feiner Auf⸗ 
merkſamkeit würdig, die, woferne fie ihre 

e 
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gehoͤrige Einrichtung empfangen, das Er⸗ 
goͤtzende mit dem nutzbaren vereinigen, 
und wie Freyherr von Bielefeld fager, 
eine Schule der Sitten, der Hoͤflich⸗ 

keit und Sprache werden koͤnnen. 

1 Die Schauſpiele haben wechſelweiſe den Philoſophen 
und ſchönen Geiſt, noch nie aber meines Wiſſens el« 
nen Staatoklugen beſchäfftiget. Ich habe mir daher 
ar umſtändlichere Betrachtung über dieſelben erlau⸗ 
et. 

108. Wenn die Schauſpiele eine Schu⸗ 
le der Sitten werden ſollen, ſo iſt dar⸗ 
auf zu ſehen, daß ſolche Stuͤcke aufgefuͤhret 
werden, die dieſem Endzwecke zufagen. 
Das Laſter muß alſo in ſeiner ſcheuslichen 
Geſtalt m und mit der Strafe als einer 
unabſoͤnderlichen Folge, die Tugend mit 
allen ihren Reizungen, in ihrer liebens⸗ 

wuͤrdigſten Geſtalt, und wenigſtens am 
Ende ſiegend, erſcheinen. Man kann da⸗ 
her zweifeln, ob die Trauerſpiele, wo 
melſtentheils das Gegentheil geſchieht wo 
die Tugend den Nachſtellungen des Laſters 
unterliegt, in Anſehen der Sitten den Vor⸗ 
zug verdienen m. 

m Man 



* 1 Ye 
m Man weis, daß die Spartaner an Feyertägen ihre 

Knechte, die Heloten betrinken, und ſie dann in der 
Trunkenheit alle die Ausſchweifungen begehen ließen, 
die eine Folge der Unmäßigfeie find, In dieſem 
thieriſchen Zuſtande zeigten ſich die Knechte ihren 
Kindern, um fle dadurch, da fle das Laſter zugleich 
mit ſeinen Folgen erblickten, von der Trunkenheit 
abzuſchrecken. Die gereinigte Sittenlehre läßt uns 
dieſe abmahnenden Schauſpiele nicht anders, als 
durch die Schaubühne anbringen. Hier kann, was 
dorten wahrhaft geſchah, in einer verhaͤltnißmätigen 
Nachahmung geſchehen, und in dem Gemüthe der 
Zuſchauer eben fo glückſiche Folgen hervorbringen. 

u Man könnte die tragiſchen Empfindungen, die des 
Dichters Mühe krönen, durch das Stück hindurch 
herrſchen, und den Ausgang füc die Tugend glücklich 
ſeyn laſſen: ſo wäre der Ruhm des Genies mit 

dem Endzwecke der Sitten vereinbart. Wenn die 
Zugend immer erliegt, werden gemeine Seelen niche 
alſo urtheilen? die Tugend bringt Nachtheil, das 
Laſter iſt glücklich: ich will glücklich ſeyn. Alſo ſoll 
wenigſtens kein Trauerſpiel geendiget werden, we 

nicht der Tugend Vorzug erkenner, und das Laſter 
auf das ſchärfſte beſtraft wird. 

— 
9 

- 109. Sollen ferner die Schaufpiele 
auf die Sitten wirken; fo kann dieſe Wirk⸗ 
ſamkeit nur dann erwartet werden, wann 
der Zuſchauer aͤhnliche Faͤlle beſorgen, 
gleiches Gluͤck hoffen, von der handelnden 
Perſon auf ſich und die Seinigen eine An⸗ 
wendung machen kann. Stuͤcke, er 

o- 
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Koͤnige und Helden zu Gegenſtaͤnden ha⸗ 
ben, tragen zu dem Endzwecke der Sitten 
weniger bey, als diejenigen, wo die han⸗ 
delnden Perſonen gleichſam aus der Mitte 
derer genommen ſind, auf die ſie wirken 
ſollen. \ 

110. Aus eben dem Grundſatze, daß 
die Schaubuͤhne eine Schule der Sitten 
ſeyn ſoll, iſt nicht zu geben, daß unflaͤ⸗ 
tige Poſſen, oder anders die Sitten und 
den Anſtand entehrendes Zeug auf derſel⸗ 
ben zum Vorſchein komme. Eine Thea⸗ 
tralcenſur iſt unumgaͤnglich erforderlich. 
Doch iſt in Anſehen der Sitten nicht genug, 
daß dieſe Eenfur die ganz entworfenen 
und ſogenannten ſtudirten Stuͤcke über: 
ſehe ; ſondern es find, einem ſolchen Endzwe⸗ 
cke gemaͤß, keine anderen, als ganz cenſurie⸗ 
te Stuͤcke aufzufuͤhren. Die ungezwungen 
fie Folge hieraus alſo if, die extempo⸗ 
rirten Stücke ganz abzuſchaffen e. 

4 
IR 

e Diese Stücke find Nicht nur dem Geſchmacke, ſon⸗ 
dern auch den Sitren nachtheillg. Man hat ges 

ſehens, daß Schauſpieler die ſchändlichſten Zwey⸗ 
deutigkeiten, Anſpielungen, und aifeigiten Dis 
8 ö . tums 

3 
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leumdungen gewagt. Es iſt ohnehin auch Feine ans 
dre Urſache, als die Bequenlichkeit der Schauſpielee 

und Theatraldichter, welche dieſen Quellen fo vieler 
Albernheiten das Wort reden könnte. Ganz Deutſch⸗ 
land rühmt die wlederbolten Verordnungen, durch 
welche in dieſem Jahre nicht nur den extemporirten 
Stücken, fondern überhaupt auch den Fratzen und 
Unanſtändigkeiten auf der Schaubühne der k. Haupr⸗ 
ſtadt der Zutritt auf immer verſchloſſen worden. 

111. Um beſtowentger find die Glieder⸗ 
maͤnnchenſpielen mit derjenigen ungebun⸗ 
denheit, mit welcher fie: die unflaͤtigſten 
Zoten vorbringen, um das Gelaͤchter des 
Poͤbels zu erwecken p, zu geſtatten. Sie 
ſind den Sitten deſto nachtheiliger, da in den⸗ 
ſelben nicht nur gemeine Leute uͤberhaupt, 
ſondern hauptſaͤchlich Kinder zugegen ſind, 
‚deren Gemuͤth jedem Eindruck offen ſteht, 
und dadurch ſchon fruͤhe angepeſtet wird. 
Es waͤre alſo keine uͤberfluͤßige Vorſorge, 
auch die Gliedermaͤnnchenſpiele der 

1 

Die Verordnung Ferdinands des III. vom 20. 
November 1842. Wort Brenten C. A. durch 
welche Gaukeleyen, und andere leichtfertige Spfe⸗ 
le, Sailtanzen und Komödien unterſagt werden, 
weilen dadurch der gemeine Mann und die liebe 

a 
ur 

al, g 

7 
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Jugend derführet wird: ſcheint die Martonetten⸗ 
wiele dor Augen gehabt, und verſtanden zu, haben. 

112. Vielleicht wuͤrden die Schauſpiele 
der Beförderung der guten Sittrn zutraͤg⸗ 
licher ſeyn, wenn dte Schauſpieler, die 
uns die Tugend llebenswuͤrdig, die Laſter 
abſcheuungswerth vorzuſtellen haben, ſelbſt 
von guten Sitten waͤren. Das Lob der 
Keuſchheit in dem Munde einer Phryne 
ſcheint eine Satire. Daher denn die Sit⸗ 
ten der Schauſpieler und Schauſpielerin⸗ 
nen, (dieſes Wort im weitlauftigſten Ver⸗ 
ſtande genommen) vorzuͤglich die Aufſicht 
der Poltzey verdienen: waren die Sitten 
des Schauſptelers untadelhaft; ſo ſtuͤnde 
nichts im Wege, warum dieſer nicht ſo⸗ 
wohl als jeder andre nuͤtzliche Stand auf 
die allgemeine Achtung Anſpruch machen, 
und jeder rechtſchaffene Mann, ohne zu er⸗ 
roͤthen, die Schaubuͤhne betreten koͤnnte. 

11 . Mit geringer Veraͤnderung iſt ale 
les das, was in Beziehung auf die Sit⸗ 

ten geſagt worden, auch auf die Hoͤflich⸗ 
keit und Sprache anzuwenden. Die 
Schaubuͤhne iſt vermögend dem Umgang 

ei⸗ 
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einer Nation einen gewiſſen Anſtrich der 
Artigkeit zu geben, und die Sprache der 
Geſellſchaften zu reinigen. Aber, um 
dieſe beiden Endzwecke mit dem erſtern zu 
vereinigen, muß die Nationalſchaubuͤh⸗ 
ne vorzuͤglich der Gegenſtand der öͤſtent⸗ 
nichr e wee u b 

q Neben . vorerwähnten an kann die Some 
bühne auch dienen, gewiſſe herrſchende Thorbeiten, 

Misbräuche, oder ſonſt Neigungen, die ihren Abſich⸗ 
ten in Wege find, auf eine gelinde Weiſe abzuſchaf⸗ 
fen. Man übergebe den Thoten der Schaubühne, 
ſagt Diderot, ſo darf man ihn nicht in das Tollhaus 
n 

Nin 

. 

einer Sittenſchule, ſondern einzig als eine 
Ergoͤtzlichkeit des Volkes betrachtet. Auch 
unter dieſem Geſichtspunkte darf ſie der oͤf⸗ 
fentlichen Aufſicht nicht gleichguͤltig, oder 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen werden. Es iſt 
durchaus nothwendig, das Volk auf geſit⸗ 
tete Ergögungen zu verweiſen; und wenig⸗ 
ſtens uͤber den Grundſatz unnachläßlich zu 
halten: daß die Erholungen der Buͤr⸗ 
ger den guten Sitten nicht ee 

19 

114. Vielleicht aber wird die Shaw 
buͤhne in keinem Staate auf dem Fuße 

r 2 
. 
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lig ſeyn ſollen. Dadurch ſind die extent⸗ 
porirten Stuͤcke, deren Anlage unan⸗ 
ſtändigkeit, deren Ausarbeitung Schmutz 
und cyniſche Ausſpielungen ſind, nicht we⸗ 
niger von den Schaubuͤhnen polizirter Na⸗ 
tionen zu verweiſen. Ich habe es gewagt 
„ dieſen Stuͤcken den Krieg anzukuͤndigen: 
man hat meinen Gruͤnden Schmaͤhungen 
und drammatiſche Pasquille entgegen ge⸗ 
fest: Die Wahrheit war darum nicht 
weniger auf meiner Seite, und hat end⸗ 
lich geſieget 5. 

Mann ohne Vorurtheil I. Jahrgangs IV. Quart. XVIT: 
tück. 

Anmerk. des vorhergehe 8. 

115. Wenn alles vorgekehrt worden, 
was faͤhig iſt, die guten Sitten einzufuͤh⸗ 
ren; fo muß nun auch dasjenige aus dem 
Wege geraͤumet werden, was dieſe Vor- 
kehrungen entkraͤften, und die Sitten ver⸗ 

derben koͤnnte . Dieſes gefchieht; 
wenn den Laſtern vorgebogen, mithin die⸗ 
ſelben gehindert, und die etwan bereits 
eingeſchlichenen ausgereutet werden. 
1 88= t 1851 

K 116; 
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116. In Anſehen der Sitten ſowohl, 
als der Religlon, und der politiſchen Mey: 

nungen der Buͤrger iſt nichts faͤhiger den 

5 

Laſtern zu waͤhren, als wenn die Freyheit, 
alles, was der Religion, dem Staate, 
den Sitten, und einer guten Denkungs⸗ 
art entgegen iſt, zu ſchreiben, und 
Schriften dieſer Art zu leſen, begraͤnzet 
wird. Die Buͤchercenſur iſt daher als 
eine der nothwendigeren Polizeyanſtalten 
anzuſehen. | 

117. Die Veſtimmung einer ſolchen 
Cenſur iſt: die Verbreitung irriger, 
aͤrgerlicher und gefaͤhrlicher Meynun⸗ 
gen zu verhindern; und aus ihrer Beſtim⸗ 
mung folget, daß ihre Gerichtsbarkeit ſich 
auf alles erſtrecken muͤſſe, wodurch irrige, 

gefaͤhrliche, oder aͤrgerliche Meynungen 
verbreitet, oder ſonſt den Sitten nachthei⸗ 
lige Begierden erweckt werden koͤnnen 2. 

Sie erſtrecket ſich daher nicht nur auf Buͤ _ 
cher, ſondern auch auf Schauſpiele, 
Lehrſaͤtze, » Zeitungen, alle oͤffentli⸗ 
chen an das Volk gerichteten Reden 5, 

Bilder und Kupferſtiche , ” mas 
on 
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ſonſt Immer eine Art von Oeffentlichkeit, 
wenn man fo fagen darf, an ſich hat. 

Die ͤlteſte Verordnung in Anſehen der Buͤcher, die in 
der Sammlung öſterreichiſcher Geſetze aufbehalten iſt, 
betrifft eigentlich ſektiſche Bücher, deren Einführung 
und Verkaufung durch zu verſchiedenen Malen wieder? 

bolte Befehle unterſagt worden. S. C. A. Wort 
ſektiſche Bücher. Die don Karl VI. höchſtſel. Unden: 
kens unterm 18. Jül. 1718. ergangene Verordnung 
(Suppl. C. A.) kraft deren, ſchmähſüchrige Bücher, 

Schriften, Gemälde, wie auch ſehr ſchädliche und die 
N. Geſetze anzapfende, verkehrte, neuerliche Lehren, 
Bücher, Theſes nnd Diſputationes, künftigbin zu 
drücken, unterſagt wird, bezieht ſich auf vorhergehen— 
de Reichsſatzungen. Ein umſtändlicheres Geſetz aber 
iſt das bey Gelegenheit einer in Krems gedruckten 
Schmähſchrift erlaſſene Normale dom 11. Jäner 1730. 
Suppl. C. A, 

* Ihro Maſeſtät die regierende Souverainin haben hier? 
über, unter dem 20. Febr. 1754. Eircufarien erlaffenz 

und die Drückung der zur Dlſputation auf dem Kan? 
de ausgeſetzten Satze ohne zu Wien eingeholte Haupt 
cenſur, unterſagt. 

9 Verordnung vom 19. Jul. 1715 f. daferne nun geiſtli⸗ 
che, oder weltliche. 

x llerord. dom rt. Jaͤner oben: und dom 5. Run: 1715 
Suppl. C. A. und Verord. vom 18. Oktob. 1647. C. A. 
Wort unzüchtige Bilder: 

1138. Die Auffiche einer ſolchen Buͤcher⸗ 
cenſut theilet ſich über die Schriften, wel⸗ 
che in dem Lande gedruͤcket, und die, 

| K 2 wel⸗ 
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welche von außen eingefuͤhret werden; 
wie auch uͤber andre in ihr Fach einſchla⸗ 
genden Sachen. In Anſehung der erſtern 
ſind die Buchdruͤcker dergeſtalt an ſte 
anzuweiſen, daß ohne vorhergehende Durch⸗ 
ſehung des Manuskripts bey Strafe der 
Confiſcirung, und nach Beſchaffenheit 
der Sachen und Umſtaͤnde an Leib 
und Gut 4, nichts gedruͤckt werde⸗ Es 
iſt daher eine nothwendige Vorſicht, die 

ſogenannten Winkelbuchdruckereyen, 
das ift, 5 Buchdruckereyen an Oertern, wo 
tuͤchtige Cenſores nicht beſtellet werden koͤn⸗ 
nen, abzuſchaffen. In Anſehen der ein⸗ 
zufuͤhrenden fremden Schriften haben 
die Buchhaͤndler bey Einfuͤhrung jedes 
neuen Verlags, der Cenſur einen Abdruck 
zu behaͤndigen, und vor erhaltenem Ad- 
mittitur, unter der angefuͤhrten Strafe, 
keinen Bogen zu verkaufen «, ö 

* 

4 Verord. dom 17. Jul. 1715. Suppl. C. A. und ze, 
April 1754. 

h Ebendaſ. §. Wir befehlen, ſesen⸗ 

€ Die, übrigen Abdrücke werden indeſſen entweder 
auf der Mauth, oder ſonſt einem hiezu beſtimmten 
Orte aufbehalten. Herr v. Juſti (Staatswirthſch. 
§. 93.) hält zwar dafür: daß es genug ſey, die 

Buch⸗ 
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Puhhändfer zu verbinden, ein Eremplar von allen 
neu einzuführenden Büchern der Büchercenſur zum 
Durchſehen zu überreichen, ohne daß jedoch indeſſen 
der Verkauf, der auf ihre Verantwortung ankömmt, 
wenn die Bücher gefährlich find, im geringſten auf— 
gehalten werde. Nach dieſer Meinung muß ein 
Buchhändler, alle von verſchiedenen Wiſſenſchaften 
handelnden, und in jo vielerley Sprachen geſchriebe— 

nen Bücher, die er verkauft, nicht nur ſelbſt leſen, 
ſondern auch beurtheilen. Wo ſoll man ſolche gelehr— 
ce Buchhändler hernehmen 5 dieß iſt der Abſicht der 
Cenſur gerade entgegen. Der Buchhändler wird zum 
Richter der Schriften gemacht, und ſeine Strafe er⸗ 
ſetzt den Schaden nicht, den der voreilige Verkauf eir 
nes übeln Buchs verurſachen könnte. 

119. Uebrigens iſt die Einrichtung der 
Cenſur gleichguͤltig: ſie kann einzelnen 
Perſonen, oder Univerſitaͤten 4 uͤberlaſſen, 
oder auch einer eigentlich dazu verordneten 
Stelle aufgetragen werden. Auf welche 
Weiſe aber ſie nun immer eingerichtet ſey; 
fo iſt ſtets erfoderlich, daß fie aus Män- 
nern befiehe, die in allen Theilen der Wifs 
ſenſchaften gruͤndliche Einſicht befigen, Aber, 
gleichwie die allzugroſſe Freyheit der Preſſe 
die Mutter des Ulglaubens, der Empoͤ— 
rungen, und der ſchaͤndlichſten Ausgelaſſen⸗ 
heit werden kann; eben fo fällt eine uͤber— 
triebene Strenge der Buͤcheraufſicht, dem 

K 3 Wachs⸗ f 
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Wachsthume der Wiſſenſchbften hinderlich. 
Um nun hierinnen den Willkuͤhrlichen vor⸗ 
zubeugen, find dem beſtellten Cenſoren ges 
wiſſe Regeln zur Richtſchnur vorzuſchrei⸗ 
ben; die Art und Weiſe aber „wie dem 
ſchaͤdlichen Unterſchleife und der Uebervor⸗ 
theilung in Anſehen der Preſſe vorzubeugen 
iſt, wird ihrer eignen Vorſichtigkeit uͤber⸗ 
laſſen. Damit auch, was die verbotenen 
Buͤcher betrifft, niemand die Unwiſſenheit 

vorſchuͤtzen koͤnne, oder die Buchhändler, 
wenn ſie Beſtellungen von vielleicht unzu⸗ 

gelaſſenen Büchern machen, durch vergeb⸗ 
liche Her⸗ und Ruͤckfrachten nicht zu Scha⸗ 
den kommen; ſo iſt nothwendig, daß von 
Zeit zu Zeit A Verzeichniß der verbotenen 
Buͤcher durch den Druck bekannt gemacht 
werde e. 

€ Aus der oben angeführten Verordnung dom IL. Jäner 
1732. erhellet, daß die Cenfur ehehin der Univerfirät 
allhier anhängig geweſen. 

4 67. 

120. Die Erfahrung beſtaͤttiget es, daß 
der Muͤßiggang die Pflanzſchule der Laſter 
ff. Man beugt alſo den Laſtern vor , 

wenn 
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wenn man dem Muͤßiggange vorbeugt: 
und es iſt ganz kein Zweifel, daß ſchon er 

allein von der Polizey geahndet, und jeder 
Buͤrger, auch den das Glück durch Mitz 
theilung größerer Güter der Nahrungsſor— 
ge entladen hat, zu einer Beſchaͤfftigung an⸗ 
gehalten werden mag. Die oberſte Gewalt 
hat ein Recht, alles dasjenige aus dem 
Wege zu raͤumen, was dem Fortgange 
der guten Sitten nachtheilig, und den fa: 
ſtern befoͤrderlich iſt; ſie hat ein Recht, 
den ſchicklichſten Gebrauch der gemeinſchaft⸗ 
lichen Kraͤfte zu beſtimmen g. Iſt nun, 
woran niemand zweifelt, der Muͤßigang 
den Sitten nachtheilig, befoͤrdert er die 
Laſter, werden durch denſelben ein Theil der 
Kraͤfte, welche nutzbar angewendet werden 
koͤnnten, unthaͤtig und unnuͤtze; ſo iſt ihr 
Recht, demſelben bey allen Buͤrgern zu 
waͤhren, gaͤnzlich nicht zweydeutig. Jedem 

Rechte der oberſten Gewalt aber muß 
von Seite der Bürger ein: Pflicht zufas 
gen, da ſie ihr Folgſamkeit ſchuldig ſind. 
bh Dürfen fie ihre einzelnen Kräfte zu kei⸗ 
nem andern Endzwecke anwenden, als 
wozu die eee Kraft beſtimmet 

4 iſt 
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iſt i, fo kann es ihnen um deſto weniger 

freyſtehen, ſie gaͤnzlich unnuͤtze zu laſſen. 

121. Die geſetzgebende Klugheit muß die 
Mittel an die Hand geben, auf welche Art 
dem Muͤßiggange am ſchicklichſten vorgebaut 
werde. Die allgemeinen Vorkehrungen 
ſind: daß die Nahrungswege durch eine 
geſchickte Leitung der Handlung für das Maß 
der Bevoͤlkerung zureichend, und nicht 
durch freywillige Bande verenget ſind; daß 
jede nuͤtzliche Beſchaͤſſtigung ehrbar, der 
Muͤßiggang und jede unnuͤtze Beſchaͤfftigung 
verunehrend iſt; daß dieſer Grundſatz k 
der Jugend durch die Erziehung wohl ein⸗ 

geprägt; daß der Geiſtlichkeit aufgetragen 
wird, das Volk zu belehren: das Almo⸗ 
ſen, welches ſie zur Arbeit tauglichen 
Menſchen geben, weit entfernet, ein ver⸗ 
dienſtliches Werk zu ſeyn, ſey vielmehr eine 
Nahrung des Muͤßigganges, und ihr zur 
Unzeit ſich aͤußerndes Mitleiden eine Urſa⸗ 

che und Gelegenheit der Laſter: dir En 
de⸗ 
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deren find vorzüglich folgende: Die Ab⸗ 
ftellung des Bettelns: eine genaue 
Aufſicht, wodurch ſich im Staate 
jedermann ernäbre: die Einſchraͤn⸗ 
kung aller unnuͤtzen, dem Muͤßiggan⸗ 
ge ähnlichen Beſchaͤfftigungen: die 
Verminderung der Studierenden: 
eine gute Zucht des Hausgeſindes: 
und um dieſem allem die rechte Wirkſam⸗ 

keit zu geben, wohl eingerichtete Zucht⸗ 
und Arbeithaͤuſer. 
K 161. Verord. vom 12. Jul. 1732. Suppl. €, A. T. II. 

wie aber an Erziehung. — 

122. Wenn diejenigen Armen, welche 
ihrer Leibesgebrechlichkeit und des hinfaͤlli⸗ 
gen Alters wegen ſich nicht ſelbſt den Uns 
terhalt gewinnen koͤnnen, verpfleget wer⸗ 
den; ſo iſt keine Urſache, warum auch 
nur ein einziger Bettler im Staate vorhan⸗ 
den ſeyn ſollte. Es ſoll daher das Als 
moſengeben auf der Straſſe, in Kirchen, 
in Haͤuſern, in Klöftern ! abgeſtellet; es 
muß das Betteln verboten , und zwar 
unter was immer fuͤr einem Vorwande 
u verboten ſeyn. Es muͤſſen Wachen ber - 

> K 5 ſtel⸗ 
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ſtellet werden, Ces ſeyn nun eigentliche, 
oder daß der ordentlichen Wache der Auf⸗ 
trag zugleich gemacht werde) welche die 
dieſem Gebote entgegen Handelnden einzie⸗ 
hen. Dem Verbote ein Gewicht beyzulegen, 
muͤſſen gegen die Uebertreter Strafen ver⸗ 
haͤngt ſeyn , die nach den Stufen des 
Ungehorfams und der Widerſpenſtigkeit, 
zu verſchaͤrfen ſind. Die tuͤchtigen werden 
in Arbeitshaͤuſer gebracht, oder zu 
Soldaten weggenommen . Wenn einige 
das zweytemal ergriffen ſind, ſoll der Ar⸗ 
beit eine Zuͤchtigung beygeſellet werden p. 
Und wenn dieſes nicht zureichet; ſo ſehe 
ich nicht, was den Geſetzgeber abhalten 
koͤnnte, den muthwilligen, und gegen alle 
Zuͤchtigung fuͤhlloſen Muͤßiggaͤnger auf eine 

Zeitlang zu dem Veſtungsbaue in Faͤſ⸗ 
ſeln zu verdammen 3. 92 

\ — 

1 So löblich die Abſicht der Ordensſtifter war, welche 
die Freygebigkeit gegen Arme ihren Brüdern em⸗ 
pfohlen haben: fo ſehr iſt bingegen der Reispfen⸗ 
ning, oder das ſogenannte Geſpend, welches von 
den begüterten Klöſtern, und die Kloſterſuppe, 
welche von den Mendikanfen ausgegeben werden, 
dem Müsiggange beförderlich. Oeſterreich, beſon⸗ 
ders von St. Pölten binauf gegen und ober der 
Ens, wimmelt von Müßiggängern, die im Er 

m⸗ 
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umberlaufen , und es ihr einziges Geſchäfft ſeyn, 
laſſen, die Freygebigkeit der Ordensleute zu mis⸗ 
brauchen. Die Kloſterſuppe iſt die ordentliche Ma- 
ſtung der Trägen, und diejenige, welche der ſtudie— 
renden Jugend gegeben wird , kann man als die 
Pflanzſchule fo dieler ſtudierten Taugenichts anſe— 
hen. Es wäre zu wünſchen, daß dieſe Mildthä⸗ 
tigkeit in eine andre dem gemeinen Beſten nutzba⸗ 
rere verändert würde. : 

Die ͤlteſte Verordnung, welche die Sammlung 
des Codex aufbehalten , iſt vom 16. Jäner 1679. 
unter dem Worte: Bertlergefindel , welche durch 
verſchiedene, beynahe unzählige andre beſtättiget, 
erneuret, verſchärft worden. Der Sammler der 
beiden Theile des Suppl. hat deren fo viele zuſamm⸗ 
gebracht, daß es der Raum nicht zuläßt, ſte 
alle anzuführen. Eine der umſtändlichen iſt die 
Verordnung vom 26. Jul. 1717 und vom 17. 
Jäner 1724. denn ein neueres vom 9. Septemb. 
1756. an alle Kreisämter erlaſſenes Normale 7 
und ein vom 13. Oktob. 1764. ergangener ge⸗ 
meſſener Befehl. 

„ Die erſte angeführte Verordnung dom 20. Jul. 
(Suppl. T. I. ) liefert gleichſam ein aus den vorher— 
gehenden Generalien gezogenes Verzeichniß der ver⸗ 
ſchiedenen Vorwaͤnde; unter welchen das müßige 
Volk den Städten, noch mehr aber dem offenen 
Lande beſchwerlich fällt. Bettelſtudenten, ſowohl 
immatriculterte, als von den Studien längſt ab— 
geſtandene verehligte Leute, unter dem Scheine 
der Geiſtlichkeit dem Betteln nachziehende Ere- 
miten , Geiſtliche und Nonnen, abgedanfre 
Soldaten , Stadtquartieweiber ( ſtatt deren heu— 
te die Weiber der Sicherheitswache geſetzt wer— 
den können) Pilgrimme und bey dem Türken 
Gefangene, Abbrändler und Kirchenſammler, 
Abdeckzr, Gerichtͤdiener, Schäfler, a 

le; 

1 
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( diefer Provinzialausdruck bedeutet einen Hirten 
des größeren Viehs ) zu welchen allen man bin- 
zuthun könnte, die Ruchloſen, die unter dem Schei⸗ 
ne eckelhaften und Grauen erweckender Wunden 
und Gebrechen ſich das Mitleid der vorüberge⸗ 
henden erſtehlen. 0 

o Verordnung vom 24. Jul. 1671. C. A. Wort 
Zuchthaus. Verord. vom 20. Jun. 1717. ,$ 8 
vom 17. Jäner 1724. nebſt mehreren andern 
Suppl. C. A. T. II. und vom 13. Oktob. 1764. 
im Anſehen des erſtern, im Anſehen des andern : 
Verord. vom 26. Aug. 1693. Suppl. T. I. 
3. Febr. 1698. C. A. Wort Bettler: und 
mehrere andre, nebſt einer neuern vom oten Sept, 
1756. a 0 

2 Verordnung vom 16. Jäner 1679. C. A. Wort 
Bettlergeſindel, und 19. Jun. 1700. C. A. 

Wort Bettler. a 
* — 1 

4 Die erſt angeführte Verordnung verurthelket öf⸗ 
ters betretene Bettler nicht nur in ein Zuchthaus, 

allwo fie mir Ruthen geſtrichen werden follen , fon- 
dern auch zur Schanzarbeit auf eine Gränitzfeſtung, 
und nach Umſtänden, andern zum Beyſpiele gar 
zum Tode, 1 

124. Um aber dem Bettelgeſinde den 
Anfenthalt gleichſam unmoͤglich zu machen, 
muß nicht nur ihre Aufnahme in Haͤuſern 
und Gaſthoͤfen bey ſchwerer Strafe unter⸗ 
ſagt y, auch dieſerwegen oͤftere Nachſu⸗ 
chung gehalten , und ſonſten ihnen jeder 
Unterſchleif benommen werden r, ſondern 
es muß den Magiſtratsperſonen ſelbſt nicht 

un⸗ 
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ungeſtraft dahingehen, wenn fie in einer 
fo wichtigen Sache einer Nachlaͤßigkeit 
uͤberzeuget worden . 

In allen den angeführten Verordnungen iſt ſo⸗ 
wohl den Hausinnhabern, als den Mietleuten die 
Aufnahme der Bettler, und anderer unbeſchäfftig— 
ten Leute unterſaget, beſonders aber den Gaſtwir— 

then. S. C. A. Wort Bettler Verord. vom 19. 
Jul. 1700. Verord. vom 27. Oktob. 1723. 
vom 10. Nov. 1727. vom 11. Jul. 1732. 
Suppl. C. A. T. II. 

3 Die Bettlerviſttationen find von jeher in allen 
wegen Abſtellung des Bettelns ergangenen Verord- 
nungen befohtenlübnrhen. S. alle angeführte Ver⸗ 
ord. Damit aber dieſelben nicht dadurch fruchtlos 
gemacht würden, das ſich die Bettelleute in gewiſſe 
Derter flüchteten, die entweder wegen eines Bor: 
rechtes, als Gefandtenhäufer , wegen Chrer— 
bietigkeit, als Kirchen, Kir chhöfe, die k. Burg, 
oder wegen Befreyüngen, als Freyhäuſer, der⸗ 
ley Nachſuchungen nicht unterworfen zu ſeyn ſchei⸗ 
nen; fo iſt auch diesfalls die gehörige Vorſichtig⸗ 
keit nichr zu verabſäumen. Laut Berord: vom 19. 
Jun. 1700. C. A: Wort Bettler werden zwar 
Bettler und anders unnützes Geſind aus den Frey— 
häuſern nicht mit Gewalt binweggenommen; aber 
es wird den Eigenthümern dieſer Freyhäuſer befoh⸗ 
len, diefelben auszuhändigen: und dieſe Verotd— 
nung iſt durch andre, vom 20. Jun. 1717. 5. 
als befehlen wir; Suppl. C. A. T. I, vom 27. 
Oktob. 1723. 5. Solchemnach: vom 17. Jäner 
1724. 9. Kap. vom 12. Jul. 1732. §. Nach⸗ 
dem durch Suppl. C. A. T. II. wiederholt, und 
im Falle der Widerſpenſtigkeit befohlen, A mit 

b 64 
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Gewalt herauszunehmen. In eben dieſer letztern 
angeführten Verorduung iſt wegen der Geſandten⸗ 
häuſer „ Kirchen und Bezirks der Burg gleichfalls 
das Nothwendige feſtgeſetzt worden. 

t Weil durch die vorhergehenden vielfältigen Patente 
den Bettlern die Aufnahme erſchweret worden: 
theils auch, um den ihrer erwählten Lebensart be- 
quemſten Gegenden näher zu fenn , haben fie an 
den Straſſen bewegliche und unbewegliche Hütten zu 
ihrem Aufenthalte erbauet, welche aber laut Bett- 
lerpatent vom 1. Oktob. 1723. als laſſen: gegen 
das End Suppl. C. A. T. II. nieder zu reißen befoh⸗ 

len worden. 7 5 

u Berord. vom 12. Febr. 1695. C. A. Wort 
Bettler und beynahe allen angeführten andern 
Verordnungen. . 

124. Beynahe in allen Staaten find 
die angefuͤhrten, oder aͤhnliche Befehle und 
Anſtalten gegen die Bettler vorhanden; 
dennoch aber hat der Erfolg mit der Hoff⸗ 
nung nicht uͤbereingeſtimmet. Man iſt 
alſo darauf verfallen, die Bettler außer 
Landes zu ſchieben , fremden den Eins 
tritt uͤber die Graͤnzen zu verſagen, die 
Zollbedienten zu Aufſehern zu beſtellen, da⸗ 

mit keine hereindraͤngen, den Schiff- und 
Fuhrleuten zu verbieten, Feine in das Land 
zu bringen , endlich auch die Freyheit 
zu heurathen, einzuſchranken, und dies 
ſelbe brodtloſen Leuten s ganz zu beneh⸗ 

men. 
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men. Der Geſetzgeber, der den Werth der 
Menſchen kennet, und Haͤnde zu nuͤtzen 
weis, wird ſolche Geſetze aufheben; und 
anſtatt jemanden abzuſchaffen, jedermann 
beſchaͤfftigen. Wenn ſo viele und wohl 
uͤberdachte Geſetze ohne Folgen ſind; ſo iſt 
es nicht ihr Fehler, ſondern ſie werden 
nicht mit hinlaͤnglichem Nachdrucke gehand⸗ 
habet. 

„Die älteſten Verord. die oden angeführt worden, 
haben dieſen Fehler allen neuern mitgetheilet, S. 
alle angezogenen Patente, insbeſondere aber eines 
dom 15. März 1725. Suppl. C. A. T. II. wo: 
durch befohlen wird , ſogar Landeskinder, die in 

fremden Kriegsdienſten geſtanden, aus dem Lande 
zu Schaffen: 

>» Verord. vom 17. Juͤner 1724. Kap. Io. vom 7. April 
1733: vom 12. 75 e. d. g. dom 19. Oktob. 17320. 
Suppl. C. A. F. II. 

= S. Verord. dom 12. Jul. 1632. $. So diel aber das 
künftige: Suppl. C. A. T. II. 

135. Wenn jeder Buͤrger verbunden iſt, 
Rechenſchaft zu geben, womit er ſich 
beſchaͤfftiget, und ſeinen Unterhalt gewinne 
a, und wenn die, bey welchen dieſe 
Rechtfertigung geſchieht, keine andere 

Beſchaͤfftigung gelten laſſen, als die der 
5 Be⸗ 
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Beſtimmung eines rechtſchaffenen Bürgers 
zuſaget; ſo wird die Zahl derjenigen, die 
ſich auf eine der gemeinen Wohlfahrt nach⸗ 
theilige und den Sitten gefährliche Art 
zu ernähren pflegen, als Spieler vom 
Gewerbe, Goldmacher, Schatzgraͤber, 
u. d. g. gar balb von ſelbſten abnehmen, 
und durch ein fo einfaches ; gar nicht 
ſchweres Mittel dem Muͤßiggange die This ' 
re verſchloſſen werden. Eben das Fami⸗ 
lienverzeichniß, woraus bey Seelenbe⸗ 
ſchreibungen die Haustabelle gemacht 
wird 2, ſoll die Beſchaͤfftigung zugleich 
mit anzeigen, und diejenigen, welche der 
Hausinhaber im Verdacht haͤtte, daß ihre 
Anzeige ungetreu ſey, follen den Kommiſſaͤ⸗ 
ren, oder der Grundobrigkeit gemeldet, 
die Gründe des Verdachts angefuͤhtet, 
und ſie die Wahrheit ihrer Anzeige dar⸗ 
zuthun, angehalten werden. 

4 Lat. 

b 54. » 

„ és iſt wenigſtens bey der arbeitenden Klaſſe des 
Volkes dem Hauseigenthümer nicht ſchwer, zu ſe⸗ 
ben, ob ein Miethmann ſich in der That mit et⸗ 
was beſchäfftige. Wenn nun 3. B. einer ſich als 
einen ſoſchen Handwerker anſetzte / der fein Gewerb 

f mit 
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mit Hammern und andern lauten Getbſe treiben 
muß, und man hätte nie die Schläge des Hammers 
im Hauſe gehöret; fo wäre gegen ihr gegründeter 
Verdacht vorhanden. 

126. Die Neigung, ſich ohne große 
Muͤhe, und Anſtrengung zu ernaͤhren, 
war die Erfinderinn von unzähligen Bez 
ſchaͤfftigungen und Kuͤnſten 4, durch wel 
che ſich der Muͤſſiggang fortgepflanzet, den 
Manufakturen und Gewerben Hände, und 
Faͤhigkeiten, dem Staate nuͤtzliche ans 
wendbare Bürger entzogen werden. Wels 
cher Widerſpruch! So viele nuͤtzliche Be⸗ 
ſchaͤfftigungen und Gewerbe find in Zuͤnf⸗ 
te eingefehränfet, und zu einer gewiſſen 
Zahl herabgeſetzet, indeſſen den unnützen 
die Freyheit unbenommen iſt, ſich in das 
Unendliche zu vermehren. Der Geſetzgeber 
ſoll dieſelben in den Augen des Volkes uns 
werth machen, und ſie in die engſten Graͤn⸗ 
zen, in welche es moͤglich iſt, und zum 
Theile, die Erholungen des gemeinen 
Mannes es zugeben, einſchluͤſſen. Er wied 
dieſe Abſicht ganz leicht erhalten, wenn 
er neben der im vorhergehenden Satze an⸗ 
gefuͤhrten Aufſicht, noch das Gewicht der 

N Ab⸗ 
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Abgaben fo ſchwer derley unnuͤtzen Be⸗ 
ſchaͤfftigungen aufleget, daß nunmehro die 
Beſchwerlichkeit davon eben ſo zuruͤckhalte, 
wie vorher die Leichtigkeit eine Anlockung 
war. 94 
vr 

3 121. Man wird nicht leicht ein vollſtändiger es Verzeich⸗ 
nid ſolcher unnützen Beſchaͤfftigungen liefern können, 
als der C. A. unter dem Worte Spielgrafenamt lie⸗ 
fert: Thürmer, Organiſten, Pofitiver, Kleinzimbler, 
Inſtrument = und Lautenſchläger, Härpfler, Geiger, 

Pfeifer, Schwägler, Hackbretler-, und andere derglei⸗ 
chen, welche Hoch Mahlzeiten und Bankete um die 
Bezahlung bedienen, wie auch theils derſelben auf 
den Tanzböden, in den Wirthshäuſern und Tabernen 
mit ihrer gemeinen Kunſt aufmachen: ingleichen 
Freyfechter, Hafenſchuper, Glückshafner , Komödian⸗ 
ten, Gaukler, Sailfahrer, Holhüper „ Trummelſchlä⸗ 
ger, Leyrer, Bären - Affen = Punds = Tanzma⸗ 

cher, Schwerdfänger, Freyfinger und Singerinnen, 
Laufer, Buchſtecher, Trachter - Würfel ⸗ Taſchen⸗ 

und dergleichen Spieler, Schalksnarren und Schalks⸗ 
närrinnen, und alle andre, fo vor den Leuten Spiel 
und Kurzweil, auf den Jahr ⸗ Wochenmarkt und 
andern Geh s und Feyertägen um das Geld 
machen 36% ' 

127. Das Uebermaß der Studi 
renden e fällt am deutlichſten ins Geſicht, 
wenn man ihre Menge gegen den wenigen 

8 Aem⸗ 
\ 
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Aemtern haͤlt, zu welchen fie einſt koͤnnen 
angewendet werden. Dieſe Vergleichung 
uͤberfuͤhret jedermann von der Nothwendig⸗ 
keit, die Zahl derſelben in das Enge, und 
in unbemalt zu ihrer kuͤnftigen Be⸗ 
ſtimmung zu bringen. Leute, die ihre 
Jugend in den Schulen verleben, werden 
in dem Schatten der Gelehrſamkeit zu 

Handarbeiten zu traͤge, und ihre einzige 
Zuflucht iſt, ſich irgend in ein Kloſter zu 
werfen. Man wuͤrde alſo nicht alles, 
aber man wuͤrde auch nicht eben nur die 
gewählteſten Talente zu dem Studiren 
zulaſſen, wie vielleicht jemand dafuͤr hal⸗ 
ten duͤrfte. Es giebt in dem Staate ſo 
manche Federbedienung, welche ein mittel⸗ 
maͤſſiges Talent ſehr wohl verſehen kann. 
Die Kuͤnſte hingegen, die Handlung, die 
Manufakturen fodern nicht weniger, als 
die Wiſſenſchaften große Genien, wenn 
fie auf einen gewiſſen Grad ber Vollkom⸗ 
menheit erhoben werden ſollen. Der Ge— 
ſetzgeber muß die Talente unter die ver⸗ 
ſchiedenen Stände mit einſichtvoller Unpar⸗ 
theylichkeit zu vertheilen wiſſen. 

b 198. > 
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123. Die gute Zucht des Hausge⸗ 
findes / wird durch eine wohl eingerich⸗ 
tete Geſindordnung erhalten. Wenn 
von den Geſindherren, und der Polizey 
ſtrenge dar uͤber gehalten wird; ſo iſt ſie 
eines der kraͤftigſten Mittel, die Zahl der 
Muͤßiggaͤnger kleiner zu machen, indem ſie 
den Muͤßiggang gleichſam unmoͤglich 
macht. Unter dem Worte Geſinde bes 
greift man alle, die ſich auf längere 
gm Privatdienſte bedingen g. Det 

ndzweck einer ſolchen Geſindordnung iſt 
dreyfach: dem Muthwillen von Seite 
des Geſindes, der Härte von Seite 
der Herren vorzubeugen, und die 
Anzahl des herrenloſen Geſindes zu 
vermindern. Hierauf alſo muß bey 
i einer Geſindordnung das Au⸗ 
genmerk gerichtet ſeyn. RR 

121. 

2 Die Dienſtbdtenordnung dom 18. Jul. 168817 
DC. A. F. II. enthält daher ein zuunvollſtändiges 

Verzeichniß. Die erneuerte Dienſtbotenordnung 
vom 12. Auguſt 1768. hat zwar kein ſolches 
Verzeichniß': tie begreift aber laut Artikel I. alle 
dey der Stadt, und auf dem Lande um den 
Lehn dienende Manns „ und r 

e ind: 



» (15) Hr 

lasgeſammt und inſonderheit, und was fie im⸗ 
mer füt Bedienſtungen von dem höheren bis 
auf den niedrigſten bey den Privatis auf lich 
haben. 5 

— 

129. Der Muthwillen des Dienſtge⸗ 
findes aͤuſſert ſich in dem unzeitigen 
Dienſtverlaſſen, in unbilligen, un⸗ 
maͤſſigen Foderungen, in Verweige⸗ 
rung der Arbeit, in Betruͤgereyen 
und Untreue, in merklicher Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit, und dem dadurch den Herren ver⸗ 
urſachten Schaden, und in Unehrer⸗ 
bietigkeit gegen die Geſindhalter. 

130. Das unzeitige Dienſtverlaſ⸗ 
ſen einzuſtellen 7, muͤßen zu den Dienftvers 
Änderungen einige Termine feſtgeſetzt, 
außer dieſer Zeit aber, den einzigen Fall 
einer Heurath, oder merklichen Gluͤcke⸗ 
verbeſſerung ausgenommen, nicht erlaubt 
ſeyn, den Dienſt zu verlaſſen. Wo derglei⸗ 

chen geſetzmaͤßige Dienſtbotenmiethzeit nicht 
eingefuͤhrt iſt, muß wenigſtens eine Auf⸗ 
kuͤndzeit feſtgeſetzt werden, binnen wel⸗ 
cher ſich die Herrſchaft um einen andern 
tauglichen Dienſtbothen umſehen koͤnne , 

ü ea SH . 
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Sowohl in den Terminen zu Dienſtveraͤn⸗ 
berungen, als in den Aufkuͤndzeiten iſt in 
Anſehen des flachen Landes, und der 
Städte nothwendig ein Unterſchied zu 
beobachten. Die Zeit des Dienſtwechſels 
muß bey dem erſten auf die Wintermonde 
verlegt ſeyn, wo die Geſindhalter durch 
die Aus tretung des Geſindes in ihren land» 
wirthſchaftlichen Verrichtungen nicht ge⸗ 
hemmet werden. Es iſt auch fuͤr beyde 
Theile nothwendig, zur wechſelweiſen Auf⸗ 
kuͤndzeit auf dem Lande eine beagle Friſt 

zu beſtimmen. Sowohl Dienfte als Geſind 
ſind daſelbſt nicht ſo haͤufig, daß die Ver⸗ 
abſchiedeten ſogleich anderwärtig unterkom⸗ 
men, oder die Geſindhalter anſtaͤndige 
Dienſtleute auffinden koͤnnten. Alles Dienſt⸗ 
verlaſſen außer dieſen geſetzmaͤßigen Wech⸗ 
ſelzeiten muß der Strafe unterliegen; um 
deſto mehr auf das heimliche Entlau⸗ 
fen k, auf Zuſammſchwoͤrungen ! des 
Geſindes, auf das Abreden „ eine em⸗ 
yſindliche Zuͤchtigung geſetzet, und ſowohl 
heimlich entlaufene Dienſtboten zu heher⸗ 
bergen, als uͤberhaupt Dienſtleute ohne 
Abſchied anzunehmen, wen, ver⸗ 

0 Da 
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boten ſeyn. Dieſes letztere iſt der Punkt 
der Geſindordnungen m. 

k 129, 

& In der angeführten Dienſtbotenordnung vom 18. Jul. 
1888. §. V. iſt die Aufkündzeit auf 4. Wochen, in 
der letztern aber, Artikel II. verordnet worden, das 
diejenigen Dienſtboten, welche ſich auf eine gewifie 
Zeit verdingen, dieſe Zeit auszuhalten ſchuldig ſeyn: 
die aber keine gewiſſe Zeit bedungen haben, wenig— 
ſtens 14. Tage vor der Austretung aufkünden ſollen. 

4 Dieſes iſt ſowohl in der ältern Dienſtbotenverordnung 
F. II., als der neuern, Artikel 4. unter einer nach 
Beſchaffenheit der Umſtände zur billigen Spieglung 
der andern angedrohten empfindlichen Züchtigung uns 
terſagt. Da in der erſten Dienſtbotenordnung 
€, IX. und letztern, Artikel IX. verordnet wird: die 
Dienſtboten ſollen, wenn fie in Dienſt treten, ihre 
Truhen und andre Sachen mit ſich bringen; ſo hat 
5 Geſetz das heimliche Entlaufen dadurch erſchweren 
wollen. 

Die Ältere Gefindordnung erwähner §. X. einer Zus 
ſammſchwörung des Geſindes, infonderheit aber der 
Kutſcher, welche einem und andern in Dienſte zu tre- 
ten, nicht geſtatteten, bevor nicht der, welcher etwon 
übeln Verhaltens wegen des Dienſtes entſetzet wor— 
den, feinen Lohn empfangen hätte: und es wird be- 
fohlen, zur weiteren Vorkehrung, dergleichen Zu: 
ſammſchwörungen anzudeuten. Die neuere aber, Ar⸗ 
tikel VII. ſetzt auf das Zuſammſchwören der Dienſt— 
boten, ihre Dienſte ſämmtlich auf einmal zu verlaſ⸗ 
5 die Strafe der Schandbühne, und die Abſchaf, 
ung. 

7 

24 m Ael⸗ 
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in Aeltere Gefindord. F. V. neuere Artikel . 

u Aeltere Gefindord. ©. I. III. IV. Neuere Artiket V. 
In der alten Geſindordnung §. VI. wird den Heeren, 
oder Frauen, welche Geſinde miethen, fo keinen Abs 
ſchied erhalten hat, im Falle fle beſtohlen, geihmähe 
oder verunehret werden, die gerichtliche Genugthuun 
ie 

131. Den nbi und „ 
gen Foderungen „ des Dienſtgeſindes 

Schranken zu ſetzen, muß fuͤr alle, wenig⸗ 
ſten die geringeren Gattungen der Dienfts 

leute, in Anſehen des Liedlohns, der 
Aezung, der Kleidung », der Daran⸗ 
gube 2, und der uͤblichen Geſchenke, 
als zum neuen Jahre, Namenstage, u. 
d. g. eine gewiſſe Taxe geſetzt wer⸗ 
den, welche zu überfchreiten, nicht erlaubt 
ſeyn ſoll. Die Dienſte des Geſindes ſind 
an ſich ſelbſt ein Gegenſtand der Polizey⸗ 
taxe: und es muß uͤberhaupt zum Nutzen 
der Herren und Zucht des Geſindes gerei⸗ 
chen, wenn der Dienſtbot durch Wechſel 
des Dienſtes ſich feine Umſtaͤnde zu vers 
beſſern, nicht hoffen kann. Um dieſe 
Taxen nicht durch Seitenwege zu verelteln, 
wuͤrde den Geſindhaltern nuͤtzlich unterſa⸗ 
get werden, die Livreyen nicht mit Gold, 

oder 
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oder Silbertreſſen s zu beſetzen: denn, da 
am Ende des Jahres die Livereyen den Be⸗ 
dienten heimfallen; fo iſt dieſer Pracht in 
der That nichts anders, als eine Erhöhung, 
des kohnes unter einem andern Namen. 

Selbſt der Freygebigkeit gegen Dienſt⸗ 
leute ſollten Gränze geſetzt ſeyn. Eine 
ſolche Beſchraͤnkung wuͤrde wenigſtens nicht 
unbilliger ſeyn, als die Beſchraͤnkung der 
Freygebigkeit unter Ehleuten laut des 
roͤmiſchen Rechtes. Man wende nicht ein, 
daß man dadurch der Herrſchaft das Mittel 
entreiße, einen treuen Dienſtboten zu un⸗ 
terſcheiden. Es iſt dem Staate nicht 
daran gelegen, daß dieſer, oder jener Herr 
einen beſſern, ſondern daß alle Herren 
gute Dienſtboten haben. Sollten aber 
außerordentliche Dienſte, z. B. eine War- 
tung bey langwierigen Krankheiten, oder 
d. g. einer beſonderen Belohnung wuͤrdig 

ſeyn ſchein en; ſo koͤnnte dieſelbe durch 
"Hände des Gerichts, dem die Urſache 

des Geſchenkes mit anzuführen waͤre, gege⸗ 
ben, und durch dieſen Weg die verderben— 
de Freygebigkeit gehemmet werden. 

2 5 N 
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o 120. 

p Ernecuerte Sefindord. Artikel 10, fehet nur dasjent 
aus, was einem in Livrey ſtehenden bey Austro 
nach einer gewiſſen Zeit zu laſſen fen. 

q Aeltere Geſindord. §. 13, neuere Art. 8. 

* Eine gewiſſe Taxe, die ſich, wie aller Arbeitslohn, nach 
dem zeitlichen Preiſe der Nothwendigkeiten richt 
und ben einer merklichen Veränderung beffelt 
gleichfalls geändert werden muß. In der alten G. O. 
S. 12. iſt zwar allen Herren befohlen worden, den 
zu einer unbilligen Höhe geſtiegenen Liedlohn herab⸗ 
zuſetzen: allein dieſes iſt nicht die Sache . Privat⸗ 
leute, ſondern für die Polizey. 

s Verordnung vom 29, May 1784. 

132. Es iſt unmoͤglich, alle die ver⸗ 
ſchledene Faͤlle, worinnen man der Dienſt⸗ 
beten benoͤthiget ſeyn kann, zu beſtimmen; 
folglich eben ſo unmoͤglich, die verſchiede⸗ 
ne Arbeiten von denfelben zu bedingen. 
Damit alſo durch unzeitiges Weigern des 
Geſindes 2 der Dienſtherr nicht zu Schaden 
komme, oder wenigſtens in Verlegenheit 
geſetzt werde; ſo ſoll es keinem Dienſtboten 
erlaubt ſeyn, ſich einiger ihm aufgetrage⸗ 
nen Arbeiten zu weigern 1, es wäre denn 
offenbar eine ſolche, welche er zu verrichten 
nicht vermoͤgend, oder auch, welche fuͤr 
den Dienſt, zu welchem er ſich 1 

ofſen⸗ 
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offenbar unſchicklich iſt. Die Herren 
muͤſſen zur Wirkſamkeit dieſes Verbots 
mit einer Zwangmacht bewaffnet x ſeyn. 
Beſonders aufruͤhriſches Geſind, bey 
welchem die Zwangmacht ohne Wirkung 
iſt, ſoll nach geſchehener Anzeige ſelbſt von 
dem Gerichte, andern zur Warnung ſcharf, 

und nach Yopäuben öffentlich geſtraft 
e 9. 

. Nelfert Geſ. Ord. §. V. neuere Art. II. 
* 135. ’ \ 
1 Alte Geſ. Ord. §. V. neue Art, II. 

133. Die. größeren Untreuen = und 
ſolche Betruͤgereyen, wodurch dem Geſind⸗ 
halter ein merklicher Schaden zugefuͤget 
wird, werden rechtmäßig dem peinlichen 
Verfahren unterworfen 2. Kleineren 
Entfremdungen aber, oder Verun⸗ 
treuungen, welche durch höheres An⸗ 
rechnen und weniger an Maſſe und Ges 
wicht hringen, veruͤbet werden, muß 
wenigſtens durch die darauf geſetzte Strafe 

des Zuchthauſes, der Schandbühne, 
oder gerichtlicher ent, 1 
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halt gethan werden. Es wird auch zur 
Treue des Geſindes beytragen, wenn es 
erlaubt iſt, den auf einer Untreue betrete⸗ 
nen Dienſtboten, woferne es dem Geſind⸗ 
halter anſteht, ſogleich zu verabſchieden, 
wenn aber zugleich vorgeſchrieben iſt 7 dem 
ihm ertheilten Abſchiede dieſe Urſache ſei⸗ 
ner Entlaſſung einzuverleiben. ueber⸗ 
haupt ſollen die Abſchiedsbriefe nicht bloße 
Foͤrmlichkeiten ſeyn, ſondern nach dem 
wahren Verdienſte des Geſindes und ſeinem 
Wohl⸗ oder Uebelverhalten ertheilet werden. 
Um die Geſindhalter hiezu zu zwingen, 
wuͤrde derjenige, welcher einem, der Un⸗ 
treue, oder ſonſt uͤbler Auffuͤhrung wegen 

entlaſſenen Dienſiboten einen Abſchied er⸗ 
theilte, ohne ſeines Verbrechens dartnunen 
zu erwaͤhnen, und dadurch einen andern, 

der auf guten Glauben des Zeug niſſes den 
Dienſtboten angenommen, zu Schaden 
braͤchte, verbunden ſeyn, dieſen Schaden 
zu verguͤten. Damit aber das Geſinb auf 
ſeines Herren Namen nichts erborgen, 
oder ſonſt unter bem Scheine, als geichäs 
he es für die Herrſchaft ſelbſt, verpfaͤn⸗ 

den, und heimlich verkaufen BE: 
o 
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To muß Troͤdlern u. d. g. Kraͤmern, 
welche ſich mit Kaufe ha erh alter 

Sachen naͤhren, vom Dienſtgeſinde ohne 
Vorwiſſen der Geſindhalter, etwas zu kau— 
fen, nicht nur bey unentgeltlicher Zu⸗ 

ruͤckſtellung, ſondern auch bey Leibes⸗ 
ſtrafe verboten ſeyn. Diejenigen, wel⸗ 

che, ohne ſich anzufragen, geborgt haͤt⸗ 
ten, ſollen weder an den Herren, noch 
an den Dienſtboten eine guͤltige Fode⸗ 
zung fielen koͤnnen⸗ 

4 129. 

u Neue Gef. Ordn. Art. 135 

2 Alte Gef. Ord. $. 13. wird befohlen, dem ſtch übel vers 
verhaltenen Geſinde gar keinen Abſchied zu geben. 
Allein dieſes ſcheint durch den 12. Art. der neuen ger 
ändert; wodurch jede Heerſchaft einen Abſchied zu 
ertheilen verbunden iſt. Wenn, wie wir es fodern, 
das üble Verfahren darinnen angezeigt wird, und 
niemand ohne Abſchied ein Gefind dingen darf, fo 
wird eine gute Afführung des Geſindes, welches 
Be will, zu einer Nothwendigfein 

134. Die Nachlaͤßigkeiten des Dienſt⸗ 
geſindes e, die Unachtſamkeiten, wo⸗ 
durch die Geſinbhalter entweder auf eins 

mr oder weil fie öfters geſchehen, durch 
ver⸗ 
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verſchiedene kleinere Theile einen betraͤcht⸗ 
lichen Schaden leiden, werden dadurch 
verhuͤtet, daß der Dienſtbot, der durch ſein 
Verſehen daran Schuld traͤgt, denſelben 
von feinem Lohne zu erſetzen habe. So hart 
auch eine ſolche Verordnung ſcheinen dürfte, 
ſo iſt ſie dennoch beynahe unumgaͤnglich; 
nicht nur, weil Verweiſe und Ermahnun⸗ 
gen wenig ergieblich find, das Geſind vor⸗ 
ſichtiger zu machen; ſondern auch, damit 
dem Muthwillen vorgebauet werde, durch 
welchen boshafte Dienſtleute ſich unter dem 
Scheine der Unvorſichtigkeit und des Verſe⸗ 
hens an ihren Herrſchaften zu raͤchen, kei⸗ 
nen Anſtand nehmen wuͤrden, wenn es 
nicht erlaubt waͤre, ſich wegen derſelben 
an ihnen zu entſchaͤdigen. 

„ 129. 

135. Wenn die übrigen Wege des 
Muthwillens beſchraͤnket ſind, ſo wird das 

Dienſtgeſind wenigſtens noch mehr unehr⸗ 
erbietiges Betragen 4 beſchwerlich fallen, 
woferne es hier an geſetzmaͤßiger Vorſich⸗ 
tigkeit mangelt. Durch die Verdingung 

in einen Dienſt enſteht immer zwiſchen dem 
Herrn 
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Herrn und Dienſtboten ein Verhaͤltniß des 
Anſehens und der Ehrerbietigkeit, ohne 
welches die häusliche Ordnung nicht beſte⸗ 
hen kann. Wenn das Geſind dieſer Ehrer— 
bietigkeit durch freche Reden, oder auf 
andere Weiſe zu nahe tritt, ſo muͤſſen dem 
Herrn verhaͤltnißmaͤſſige Befferungs » und 
Strafmittel zugeftanden ſeyn, dieſe Ord— 
nung herzuſtellen, und handzuhaben. Die 
Faͤlle ſind oft ſo beſchaffen, daß eine ge⸗ 
richtliche Anklage ein zu langſames Mittel 
iſt; ſie ſind oft zu unerheblich, als daß die 
Gerichte darüber angegangen werden ſoll⸗ 
ten. Ein Haushaͤlter, beſonders von der 
arbeitenden Klaſſe, deſſen Stunden ſeinem 
Brodte zugezaͤhlet ſind, wuͤrde durch ſolche 
Weitlaͤufigkeiten zu viel verſaͤumen; und 
um nichts zu verſaͤumen, die Beleidigungen 
ſeines Geſindes zu ertragen gezwungen ſeyn. 
Alle Geſindordnungen ſind in dieſem Stuͤcke 
mangelhaft: und es ſcheint, eine den 
Hausvaͤtern mit gehoͤriger Maͤßigung in 
ſolchen Faͤuen zugeſtandene haͤusliche 
Zuͤchtigung zur Vollſtaͤndigkeit einer Ge⸗ 
ſindordnung unentbehrlich. Nur koͤmmt es 
darauf an, zu beſtimmen, worinnen dieſe 

N f haͤus⸗ 
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haͤusliche Zuͤchtigung beſtehen ſoll. 
Geloſtrafen würden dem Geize mancher 
Geſindhalter willkommen ſeyn, um den 
Dienſtboten feines muͤhſam verdienten Loh⸗ 
nes zu berauben: die Dienſtentlaſſung⸗ 
iſt in Staͤdten keine Strafe, weil hier leicht 

andere Dienſte zu finden ſind; auf dem Lan⸗ 

de aber, wo die Dienſtleute, wie die Anmer⸗ 
kung bereits gemacht worden, weniger zu 
entrathen, und nicht ſo leicht zu erſetzen 
ſind, wuͤrde ſie dem Herrn ſo ſehr, als 

dem Weggeſchickten empfindlich fallen. Es 
iſt alſo nur eine koͤrperliche Strafe übrig, 
worinnen die Strenge der Geſetze dem Ge— 

ſi udhalter Maß und Ziel auszeichnen muͤßte. 

RN 
4 Fa Geſ. Ordn. I 

136 Der 10 Endzweck einer PRO: 
Geſindordnung iſt, diejenigen, welche das 
Schickſal zum Dienen verurtheilet, gegen 
die übermäßige Strenge der Herren zu 
vertheidigen , Es muß daher durch die 
Geſindordnung dem Dienenden von Seite 
der Herrſchaft ſeine Aezung, ſeine Kleidung, 
ſein kohn, nach Verſchiedenheit des Dien⸗ 

ſtes 
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ſtes verſichert ſeyn Es muß gegen 
die Beſchneidung ſeines mit Schweiße und 
Muͤhe erworbenen Verdienſtes, durch den 
Abzug eines jeden unbetraͤchtlichen, ohne 
Vorſatz und Nachlaͤſſigkeit, aus bloßen 
Verſehen zugefuͤgten Schadens, gehörige 
Vorſehung gemacht werden g. Der Ges 
ſindhalter muß in Anſehen der ihm zuge⸗ 
ſtandenen haͤuslichen Zuͤchtigung nicht 
ungebundene Hände, und wegen eines je⸗ 
den leichten Verbrechens ein unbegraͤnztes 
Recht haben, dem Dienſtboten auf das 
härtefte mitzufahren 2. Wenn es dem Ges 
finde nicht erlaubt iſt, plotzlich aus dem 
Dienfte zu treten; fo muß es auch den 
Geſindhaltern nicht freyſtehen, das Geſind 
ohne vorhergehende Aufkuͤndigung fortzu⸗ 
ſchicken 2, noch einen Dienſtboten, der 
nach gefegmäfig feſtgeſtellter Aufkuͤndigung 
ſeine Entlaſſung verlanget, mit Gewalt 
aufzuhalten, ihm feinen Abſchied zu ver⸗ 
weigern E, oder, wenn er ſich redlich und 
getreu verhalten hat, einen ſchlechten 
Abſchied zu ertheilen: und was ſolche un⸗ 

tuͤhmlichen Kunſtgriffe mehr ſeyn mögen, 

M F 
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g Neue Set. Ordn. Art. & Wegen Darangelds, und 10: 
wegen der Livereyen. In Anſehen der rüdftändigen 
Dienſtlohns alte Geſ. Ord. §. VI’ neue Art. 14. 

3 Neue G. O. Artik. 14. 

3 Eben daſelbſt. 

* Alte Geſ. Ord. §. V. neue, Artikel 14. Beſonders dere 
. dienen hier Kranke, oder in einem Dienſte alt und 

gebrechlich gewordene Dienſtboten das Mitleid und 
die 1 der Geſetze. 

Alte S. O. §. IV. und VIII. Neue Art. 12. 

137. Zu Rebrerel Befeſtigung der 
wechſelſeitigen Pflichten und Rechte hat man 
in verſchiedenen Orten für nothwendig er⸗ 
achtet, ein eigenes Geſindgericht aufzu⸗ 
ſtellen „, wo ſowohl die Geſindhalter ges 
gen die Dienſtboten, als auch die Dienſt⸗ 
boten, in den Faͤllen, worinnen ſie gegen 
ihre Herren eines Schutzes beduͤrftig ſind, 
ihre Beſchwerden anzubringen haben. Das 
Dienſtgeſind macht einen ſehr großen 
Theil in dem Staate aus, und ohne Zweifel 
find babey tägliche Entſcheidungen, und 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, augen⸗ 
blickliche Vorkehrungen nothwendig; es iſt 
alſo ein ſolches Dienſtboteugericht zur 
Handhabung der Geſindordnung unum⸗ 
gönglich erfoderlich. Dieſe Gerichtsſtelle 

muß 
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muß, wenn ſie anders die gehoͤrige Thaͤtigkeit 
haben ſoll, in den ihrer Gerichtsbarkeit uns 
terliegenden Faͤllen, ohne Anſehen der Perfos 
nen zu verfahren, berechtiget ſeyn. Sie hat 
die vorfallenden Streitigkeiten zu entfchei> 
den; die boshaften Dienſtboten zu ſtrafen; 
der Strenge der Herren Einhalt zu thun; 
dem Dienſtboten zu ſeinem vorenthaltenen 
Lohne verhuͤlflich zu ſeyn; und woferne 
die Hereſchaft den Abſchied verweigert, 
oder ohne des Dienſtboten Verſchulden, 
einen ſolchen ertheilt, der ihm in ſeinem 
Fortkommen hinderlich fiele, nach vorge⸗ 
hender Unterſuchung eine gerichtliche Ur⸗ 
kunde zu ertheilen. Es fließt aus der Na⸗ 
tur der hier vorkommenden Faͤlle, daß 
das Verfahren eines ſolchen Gerichts ohne 
alle Foͤrmlichkeit ſeyn, daß ſeine Ge⸗ 
richtsſitzungen nicht nur täglich, ſondern 
zu allen Stunden des Tages gehalten 
werden, und ſeine Urtheile ohne weitere 

Berufung ſeyn muͤſſen. 

m Die alte G. O. bat ein ſolches e Uni⸗ 
verſal Dienſtbotenamt §. IV. aufgeſtellt: aber 
ſeine Sitzungen waren wöchentlich nur einmal 
Nachmittags, welches unzureichend iſt. Und es 
war frey, von da EN N. Oe. Regierung zu Wale 

2 lie 
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deen, welches die Gerichtsbarkeit geſchwächet „ ünd 
aus Sachen, wobey eine fl eunige Entſcheidung 
das Weſentlichſte iſt, in die Länge weben Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten gemacht haben müß. 

138. Woran endlich dem Staate eben 
ſo viel, als an den zween vorhergehenden 
Edzwecken einer Geſindordnung liegt, iſt die 

Verminderung des herrenloſen und 
unbeſchaͤfftigten Geſindes ». Es iſt 
daher ein Weſentliches der guten Geſi nds 
ordnung, daß dadurch den müßigen, uns 
bedienſteten Geſinde aller Orten die Auf⸗ 
nahme erſchweret, und ſolches dadurch eifrig 
Dienſte zu ſuchen gezwungen wird. Man 
erhaͤlt dieſe Abſicht nur zum Theile, wenn 
den Gaſtwirthen, oder auch ſonſt jeder⸗ 
man, auf das ſchaͤrfeſte verboten wird, 
einen heimlich entlaufenen o, oder mit 
keinem Abſchiede verſehenen Dienſt⸗ 
boten zu beherbergen. Denn wenigſtens 
wird dadurch der langeren Dienſtloſig⸗ 
keit derer, welche ordentliche Abfchiede 
haben, nicht vorgebauet. Geſchworene 
Geſindzubringer werden hierzu eine weit 
wirkſamere Anſtalt ſeyn. 

n 129. i 

Als 
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o Alte Geſ. Ord. §. XI. Neue Art. 5. 
0 7 

Alte G. O. L. 1. 

139. Dieſe geſchworene Geſindzu⸗ 
bringer ſollen vom Geſindgerichte be⸗ 
ſtellet werden J. Nach der Größe der 
Staͤdte muͤſſen derſelben mehrere, z. B. 
in jedem Viertheile zween ſeyn r. Nur 
ſie allein ſollen berechtiget ſeyn, die ausge⸗ 
tretenen Dienſtboten in Oertern, welche für 
beide Geſchlechte abgeſoͤndert ſind, zu he⸗ 
herbergen, wofuͤr das Herberggeld vom 
Gerichte beſtimmet werden muß. Der aus⸗ 
tretende Dienſtbot hat ſogleich an dem Ta⸗ 
ge ſeiner Dienſtloſigkeit ſich bey ihnen zu 

melden, und feinen Abſchleb zu zeigen, 
welcher dann in ein eigenes Geſindpro⸗ 
tokoll mit Tauf⸗ Zunamen, dem Was 
men feiner ehemaligen Herrſchaft, wie 
auch dem Tage feiner Anmeldung einzu— 

tragen iſt. Der Geſin dzubringer hat für 
ihn um Dienſt zu ſorgen, welches ihm 
nicht ſchwer ſeyn wird. Denn, ſobald eine 
ſolche Einrichtung einmal bekannt iſt, wird 
ſich ohnehin jeder, der eines Dienſtboten 
noͤthig hat, an den Geſindzubringer wen⸗ 

‚3 den, 
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den. Sind nun 14. Tage voruͤber, ohne 
daß ſich ein Dienſt findet; ſo wuͤrde der 
berrnloſe Dienſtbot in ein Arbeitshaus 
verwieſen, um alda ſeinen Unterhalt zu 
gewinnen, bis er wieder in neue Dienſte 
zu treten, das Gluͤck hat. Die Muͤhe des 
Geſindzubringers wird, zur Halbſcheide 
von dem Herrn, zur Halbſcheide von dem 
Dienſtboten, nach einer beſtimmten Taxe 
bezahlt werden. Eine ſolche Anſtalt wird 
den Unterſchleich des herrnloſen Geſindes 
wirkſam hindern, die Aufſicht daruͤber er⸗ 
leichtern, und durch die Furcht des Ar⸗ 
beithauſes zuwegebringen, ſowohl, daß 
das Geſind nicht ſo leichtſinnig die Dienſte 
verläßt, als auch, unter neuen Dienſten 
weniger waͤhlet. un 

a Alte Gef. Ord. $. II. 
r Ebendaſelbſt. 

140. Alle dieſe Vorkehrungen gegen den 
Muͤßiggang erwarten ihren Nachdruck von 
einem wohl eingerichteten Zucht ⸗ und Ar⸗ 
beithauſe s, wohin die Bettler, wos 
hin ein n der ſich bey geſunden u 

on 5 
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maſſen der Arbeit weigert z, wohin dieje— 
nigen, welche ſich auf eine dem gemeinen 
Beſten nachtheilige Art ernähren =, wos 
bin herrnloſes Geſind x gebracht, und 
mit Arbeit verſehen werden koͤnne. Seine 
Einrichtung muß daher ſo beſchaffen ſeyn, 
damit jeder, nach Beſchaffenheit ſeiner 
Kraͤfte und Kenntniſſe, auch ſo gar derje⸗ 
nige, der nur eine Hand hat, eine Arbeit 
antreffe, die er beſtreiten, und ſich dadurch 
ſeinen Unterhalt, Zeit ſeines Daſeyns ge— 
winnen koͤnne. Es iſt daher ein Spinn⸗ 
haus allein zu dem Endzwecke nicht zurel⸗ 
chend, ſondern ein ſolches Arbeithaus, 
deren wenigſtens in jedem Bezirke eines 
ſeyn ſoll, muß ein Sammelplatz haupt⸗ 
ſaͤchlich aller derer Beſchaͤfftigungen ſeyn, 
welche ohne vorlaͤufige Erlernung ſogleich 

verrichtet werden koͤnnen; dergleichen bey⸗ 
nahe alle erſten Zubereitungen der Hand⸗ 
gewerbe, weiters Steinſaͤgen, Holz 
raſpeln , Farbreiben, verſchiedene 
Materialien klein ſtoſſen, u. d. g. ſind. 
Solche Beſchaͤſſtigungen koͤnnen einem 
Lande, welches die Nahrungswege durch 

| M 4 ge⸗ 



U (1840 . ji 

geſchickte Leitung der Handlung sro 
faͤltiget , nie Beer 

$ 121. 

t 122. 

u 327. E 

& 129. 
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141. Die Arbeithäuſer haben eine 
zweyfache Abſicht, muͤſſige Leute zu 
beſchaͤfftigen, und den Müußiggaͤngern 
oder auch andern Boͤswichtern zur 
Zuͤchtigung und Verbeſſerung zu die⸗ 
nen. Ihre innere Einrichtung muß dieſem 

Endzwecke gemäß ſeyn. Die Strafwuͤr⸗ 
digen muͤſſen mit denen, welche nur um 
der erſten Urſache wegen zugegen ſind, 
nicht vermenget werden. Dieſen muß mit 
Anſtaͤndigkeit begegnet, ein ebenmaͤßiger 
Handlohn gegeben, und die banken in den 
Arbeiten gelaſſen werden. Da hingegen 
jene, nach dem Maſſe ihres Verbrechens 
und der Strafe der Hartnäcigfeit mit 
ſchwerer Arbeit belegt, weniger bezahlt, 
nach Umſtaͤnden mit Schlaͤgen gezuͤchtiget, 
oder in Faͤſſeln zur Arbeit angehalten, auch 
in einem von den uͤbrigen abgeſonderten 

Dar 
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Platze bewahret werden. Um den Unter⸗ 
ſcheid zwiſchen dem Arbeithauſe und 
Zuchthauſe deſto in die Augen fallender 
zu machen, ſollten diejenigen, welche zur 

Strafe in dem Zuchthauſe verſchloſſen ſind, 
nach einer ſichtbaren Beſſerung, gleich⸗ 
ſam zu einer Belohnung, in das Arbeit⸗ 
haus gebracht werden. Es iſt uͤbr! gens 
nothwendig, daß dieſe Zucht- und Arbeit⸗ 

bäufer ohne allem zweydeutigen Rufe 
und Entehrung ſeyn =, damit fie, anſtatt 
zur Beſſerung zu dienen, nicht vielmehr 
den Weg dazu abſchneiden. 

* 12 

% C. A: Wort Zuchthaus. 
a Be Rue bom 23. Aug. 10 

142. Eine Menge Menschen wuͤrden 
entweder nie in Laſter verfallen, wenn 
ſie nicht hiezu verfuͤhret wuͤrden, oder 

wenigſtens mit demſelben nicht ſo vertraut 
ſeyn, wenn ſie nicht die Gelegenheit 
und Leichtigkeit einluͤde Die Pollzey 
muß daher auf die Verfuͤhrer, derglei⸗ 
chen ſind Kuppler und Kupplerinnen, 
b auf ee als die ſoge⸗ 

M 5 nann⸗ 
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nannten Hurenwirthe c, ein wachſames 
Auge haben, und wenn fie. diefelben entde— 
cket, auf eine in die Augen fallende Weiſe, 
auf das allerſtrengſte zuͤchtigen. Man wird 
hieraus leicht den Schluß ziehen koͤnnen, 
ob öffentliche Schandhaͤuſer geduldet, 
oder wie einige vorſchlagen 4, ſo gar vom 
Staate ſelbſt veranſtaltet werden ſollen. 

4 Verord. Ferd. II. C. A. Wort Tugendſame Lebensfüßh⸗ 
rung und Wort Zuchthaus: und die neuere, vom 
25. Febr. 1762. 

€ Lenones S. angefühtte Verord. C. A, $, Weilen dann 
auch zum dritten. ß 

d Venere populare : ovvero Apologia delle cafe def 
piacere und la Bornographie. a 1 

142. Die Polizey muß aber auch ſonſt 
alle Gelegenheiten e_ abzuftelen bedacht 
ſeyn, welche mittelbar, oder unmittelbar die 

ſittlichen Unordnungen zu vermehren 
fähig find. Hieher gehört alſo, zur Abs 
ſtellung der Trunkenheit, und der dar⸗ 
aus entſtehenden uͤbeln Folgen die Ver⸗ 

minderung der Schenkhaͤuſer /, die 
Verordnung g nach einer gewiſſen Z it 
niemanden, und zu allen Zeiten den⸗ 

3 fer 
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jenigen, denen bereits eine Trunkenheit 
angemerket wird, in den oͤffentlichen 
Schenkhaͤuſern nichts mehr zu verkaufen 2, 
eine zum Beyſpiele und Abmahnung andrer 

gegen eingealtete Trunkenbolde ver⸗ 
haͤngte öffentliche Zuͤchtigung 2; hleher ges 
hoͤret das Verbot, jedermann, außer in 
den dazu gewidmeten Herbergen, uͤber 
Nacht aufzubehalten &: hieher gehoͤren 
endlich die von einſichtvollen Monarchen 
angeſuchte, und von einem der Unſterblich— 
keit wuͤrdigen Oberhaupte der Kirche ger⸗ 
ne bewilligte heilſame Verminderung 
der Feyertage !: denn es tft gewiß, 
daß jede Zeit, die man der Arbeit einräus 
met, dem Laſter und der Ausſchweifung 
entriſſen wird. 

e Verord. vom 15. May 1726, Suppl. C. T. II. 

7 pie vom 25. Febr. 1762. und 23. Jul, eben d. 
ahr. . 

2 Verord. vom 24. Oktob. 1637. C. A, Wort Rumor. 
und 17. Sept 1762. Suppl. T. II. In einigen Oer— 
tern iſt eine hiezu beſtimmte Glocke, welche das Zei— 

chen giebt, nach dem die in Schenkbäuſern betretenen 
Bürger in Verhafft genommen werden. 

h An einigen Polizeyverordnungen iſt eine gewiſſe 
Menge beftimmer , darüber der Schenke feinen Gä— 
fien nichts verkaufen durf. Allein eine ſolche ea 

ord⸗ 
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ordnung iſt ohne Wirkung; der eine verträgt we⸗ 
nig, und wird alſo betrunken, ohne das erlaubte 
Maß noch erreicht zu haben. Hingegen geht ein ans 
drer mebrere Häuſer ab, trinkt überall den geſetzmäͤ⸗ 
tigen Antheil, und beſäuft ſich, ohne gegen die Wor⸗ 
te des Geſetzes gehandelt zu haben. Ach 

# Berichiedene Verord. C. A. unter dem Worte Bolffäus- 
fer, unter denen einige ſowohl am Leibe, als am 
Gute gegen Trunkenbolde Strafen verhängen. 

k Angeführte 8 Verord. vom . — 5 

16. Sept. 1726. Suppl. 

1 Patent vom 21. Jäner 1754. 

144. Es ſcheint beynahe unmöglich, 
daß die Laſter tiefe Wurzel ſchlagen koͤn⸗ 

nen, wenn die angefuͤhrten Anſtalten ver⸗ 
einbaret ſind. Weil ſie aber entweder ſehr 
ſelten alle zuſamm angetroffen werden, 
oder bey der groͤßten Wachſamk eit es manch⸗ 
mal Laſterhaften gelinget, ſich geheim zu 
halten, und im Verborgenen Verwuͤſtun⸗ 
gen auzuftellen ; fo muß die Polizey die ein⸗ 
geriſſenen Laſter aus ſpaͤhen, und dann 
fie aus dem Wege zu ſchaffen wiſſen m. 
Zur Entdeckung der Laſter ſcheint das 
einzige Mittel, eine Sittenkommiſſion 
nach dem Beyſpiele des roͤmiſchen Cen⸗ 
ſorats, welche aus mehreren anſehnli⸗ 
chen, und durch eigene un ee 

2. 
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Sitten hiezu tuͤchtigen Gliedern zuſamm⸗ 
geſetz, über Perſonen von ſchaͤndlicher Auf— 
fuͤhrung ohne allem Anſehen des Standes, 
und über oͤffentliche Aergerniſſe zu wachen 
hat: nur daß ihre Unterſuchungen behut⸗ 
ſam, ihre Erinnerungen beſcheiden ſeyn, 
und daß ihr Betragen, ſo ſehr als immer 
moͤglich, von haͤuslicher Durchſuchung enk⸗ 
fernet fey, Hr. von Juſti n zwar erin⸗ 
nert gegen ſolche Sittenkommiſſionen: 
ſie waͤren unter der Wuͤrde des Monarchen, 
deſſen Aufficht ſich nicht auf das Einzelne 
beſtrecken ſoll: durch eine Strenge dieſer 
Art wuͤrden die Fremden aus einem Staate 
verſcheuchet: und es entſtuͤnden daher, ſtatt 
der vermiedenen kleinern) groͤßere und 
abſcheulichere Verbrechen. Ich antworte: 

wenn alſo ein Bürger umgebracht iſt, fü 
ſollte man nicht nach dem Thaͤter forſchen: 
es iſt nur ein einzelner Bürger, den das 
Uebel betroffen hat. Was man immer 
hierauf ſagen kann, wird die Beantwor⸗ 
kung dieſes Einwurfs ſeyn. Das beſte 
des Ganzen iſt die Summe aller einzel⸗ 
nen Beſten. Nur laſterliebende Fremde 
werden durch gemaͤßigte Sittenanſtalten 

f ver⸗ 
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verſcheuchet: und bieſer Verluſt laͤßt ſich 
gegen die aus den vervielfaͤltigten Ehen 
gezeugten Kinder aufheben, welche die 
Folge der eingeſchraͤnkten Unenthaltſamkeit 
ſeyn werden. Es ſey denn, dle menſchli⸗ 
che Natur werde, nothwendig zum aͤußerſten 
Uebel geneigt, angenommen; warum ſoll⸗ 
te man von einer ſolchen Anstalt nicht viel⸗ 
mehr erwarten, daß man ſich zu erlaub⸗ 
ten Verbindungen entſchluͤſſen wird, wenn 
die unerlaubten Verbindungen verſchraͤnkt 
ſind? Sollten aber auch bey Wenigen wi⸗ 
dernatuͤrliche Verbrechen, auf die Sorgfalt 
der unverletzten Öffentlichen Sitten erfol- 

gen; dieſe Verbrechen fallen darum nicht 
auf die Rechnung des Geſetzes, ſo wenig 
als es jemanden einfallen duͤrfte, zu be⸗ 
haupten, ein Verbot des Zweykampfs 
habe den Meuchelmord veranlaſſet. 

in 115. f 
a Stadtwirth. $. 98. 1 

145. Zur Ausxreutung der entdeckten 
eingeriſſenen Laſter endlich bleibt kein ans 
deres Mittel, als die ee übrig, 

wel⸗ 
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welche die Geſetzgebende Klugheit nach Ver— 
ſchiedenheit der Laſter an die Hand geben 
wird. Die Abſicht zu beſſern muß be⸗ 
ſonders bey den Strafen, welche man den 
ſittlichen Unordnungen entgegen ſtellet, nie 
aus den Augen verloren werden. 

III. 

Von Geſetzen, welche auf die 
Handhabung der innerlichen Privat⸗ 

ſicherheit eine naͤhere Beziehung haben. 

146. Die Aufmerkſamkeit auf den ſitt⸗ 
lichen Zuſtand allein iſt nicht wirkſam, wer 
nigſtens nicht allgemein wirkſam genug, 
den Willen der Buͤrger alſo zu leiten, daß 
er ſich ſelbſt beſtimme, jede der Sicher⸗ 
helt feines Mitbuͤrgers nachtheilige Hands 
lung zu unterlaſſen. Die Geſetze muͤſſen 
daher das vollenden, wozu jenes den 
Grund gelegt hat ». Dieſe Geſetze be⸗ 
ziehen ſich auf die beſonderen Gegenſtaͤn— 
de, werden die Richtſchnur ber rg 

une 
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lungen; und um den Willen das Ueber⸗ 
gewicht auf diejenige Seite zu geben, auf 
welche es der Geſetzgeber verlanget; ſo 
verbindet er mit jeder ſchaͤdlichen Hand⸗ 
lung eine ſolche unausbleibliche Folge, 
welche ſtark genug iſt, durch die Vorſtel⸗ 
lung des angedrohten Uebels, von der Ue⸗ 
bertretung abzuhalten. Dieſe Folge 
heißt die Strafe. 125 

0 28. 

147. Die bloße Uebereinſtimmung 
der Handlungen mit den Geſetzen iſt 
bey den wenigſten der Beweggrund der 
Folgſamkeit: die Betrachtung der 
Strafe hingegen machet auf alle, aud 
die größten Boͤſewichter einen Eindruck: 

dem allgemeinen Beſten liget daran, daß 
die Geſetze von allen beobachtet werden: 
es iſt alſo die Strafe zur Wirkſamkeit des 
Geſetzes weſentlich; wie auf der andern 
Seite alle Geſetze, bey denen die Strafe 
auf den Fall der Uebertretung ab⸗ 
gaͤngig iſt, unwirkſam find 5. 5 

i e, 
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e Die Nechtsgelehrten nennen legem imperfetam, we 
die Sanctio pænalis mangelt. Wenn der Geſetz geb r 

befiehlt; fo heißt es: Handle, wie das Geſetz lau- 
tet, wo nicht; fo — wo die Strafe mangelt, 
heißt es blos: Handle, wie das Geſes lautet — wo 
nicht — jo haft du nicht fo gehandelt. 

148. Die Gegenſtaͤnde der Geſ tze, 
welche auf die innerliche Privatſicherheit, 
eine nähere Beziehung haben, find die Per⸗ 
ſonen, die Ehre und die Guͤter der 
Buͤrger 4; unter welchen letzteren auch 
ihre Rechte und Anſpruͤche gegen ihre 
Mitbuͤrger zu begreifen ſind. Um die Ge⸗ 
genſtaͤnde nicht zu vermengen, theilen wir 
dieſe Abhandlung in eben ſo vlele Theile, 
als die Geſetze Gegenſtaͤnde haben. 
4133. 

———5ðiESͤ—ͤ — 

Sicherheit der Perſonen. 

149. Die perſönliche Sicherheit iſt 
der Zuſtand, worinnen wir fuͤr unſre 
Perſonen nichts zu befuͤrchten haben. 
Ich nenne ſie auch die koͤrperliche Si⸗ 

N cher⸗ 
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cherheit. Soll dieſer Zuſtand vollkommen 
ſeyn, ſo muß nicht nur niemand etwas 
für das Leben, ſondern auch keine koͤr⸗ 
perliche Verletzung, wie fie immer den 
Namen fuͤhret, oder wo fie immer herkom⸗ 
men mag, zu befuͤrchten haben, in ſo weit 
es der Polizey moͤglich iſt, ſie von den Buͤr⸗ 
gern abzuwenden. Hieraus fließt die erſte 

Abtheilung, nach welcher wir dieſe Geſetze 
herumzunehmen haben; Geſetze, welche 

das Leben der Buͤrger ſicher ſtellen; 
und ſolche, welche von ihnen jede Ver⸗ 
letzung abwenden. | 

152. Das Leben der Bürger # Läuft 
Gefahr von gewaltſamen Mordthaten 
und Unvorſichtigkeiten und Wageſtuͤ⸗ 
cken, von Krankheiten, oder andern 
Gebrechlichkeiten, vom Abgange der 
Nahrung, oder anderer Nothwendig⸗ 
keiten. Es ſind alſo Geſetze erforderlich, 
welche diefen verſchiedenen Gefahren weh⸗ 
ren; mithin Geſetze gegen die gewalt⸗ 
ſamen Mordthaten; Geſetze, die Un⸗ 
vorſichtigkeiten und Wageſtuͤcke zu 
verhindern; Geſetze, welche gegen 1 
95 ei⸗ 



Sau (195) Se 

heiten die möglichen Vorkehrungen ma⸗ 
chen, worunter die Medicinalanſtal⸗ 
ten verſtanden werden; Geſetze, welche 
dem Abgange der Nahrung und in 
Anſehen der Nothwendigkeiten Vorſehung 
machen, worunter von den Mitleiden gegen 

allgemeine und beſondere Theuerun⸗ 
gen zu handeln ſeyn wird. , 

T 14% 

251. Alle Todesarten, welche das 
Ziel des menſchlichen Lebens auf eine 
gewaltſame Art befoͤrdern, werden un⸗ 

ter dem Namen gewaltſame Mordtha⸗ 
ten s begriffen. Sie koͤnnten ſaͤmmtlich 
unter folgende Arten gebracht werden: 
Todtſchlaͤge auf der Straſſe, oder in 
Haͤuſern, Vergiftungen, Sweykaͤm⸗ 
pfe, Selbſtmorde und Kindermorde 
im weitlaͤuftigſten Begriffe. 
s 150. 

152. Die goͤttlichen und weltlichen Rech⸗ 
te, die Menſchlichkeit, der von dem Ur— 
heber der Natur in alle Herzen gelegte 

N 2 Ab⸗ 
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Abſcheu vereinbaren ſich, die Todtſchlaͤe 
ge = zu verbieten. Die Geſetzgebung 
muß ſich hier durch die Strafen wachſam 
zeigen, welche auf alle Arten von Todt⸗ 
ſchlaͤgen verhaͤnget werden. Da es bey 
dieſem Laſter Stufen der Grauſamkeit 
giebt, die es vergroͤßern, oder vermindern; 
ſo muß in Beſtimmung der Strafen darauf 
Bedacht genommen, und z. B. ein Va⸗ 
ter mord ſchaͤrfer, als die Ermordung eis 
nes Fremden; ein Meuchelmord ſchaͤr⸗ 
fer, als ein im Jaͤhzorne veruͤbter Todt⸗ 

ſchlag beſtraft werden. Es iſt aber bey 
dem Todtſchlage, wie uͤberhaupt bey 
allen Verbrechen, bey welchen keine Wie⸗ 
dererſtattung Platz findet, beſonders 
darauf zu ſehen, daß die Strafen auf 
Schrecken hinauslaufen, weil dem Ge⸗ 
ſetzgeber daran liegt, dieſelben zu hindern, 
da die Rache unnuͤtz iſt 1. Es iſt aus 
eben der Urſache vorſichtig gehandelt, daß 
durch Nebengeſetze die Ausfuͤhrung der 
Mordihaten erſchweret werde, z. B. wenn 

geheime und meuchelmoͤrderiſche Waf⸗ 
fen zu tragen zu allen Zeiten verboten iſt . 

U 
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1 S. 5. 336 don Ebenmaffe der Strafen. 

x Verord. vom 6. Novemb. 1766. C. A, Wort Terzerol. 

153. Die Vergiftungen „ verdienen 
elne groͤßere Aufmerkſamkeit der Polizey, 
weil ſie leichter, als andre Mordthaten 
auszuführen find, und ſelbſt von denjent⸗ 
gen veruͤbt werden koͤnnen, die zum Blut⸗ 
vergießen nicht Entſchloſſenheit genug 
beſitzen. Die Strafen muͤſſen deſto ſchaͤr⸗ 
fer ſeyn, je leichter das Laſter zu begehen 
iſt. Um den Giftmiſchereyen vorzubeu— 
gen, muß auf diejenigen ein ſcharfes Aug 

gehalten werden, welche einfaches, oder 
zubereitetes Gift, oder ſolche Waaren 
verkaufen, die zwar zur Zubereitung ver⸗ 
ſchiedener Kunſterzeugniſſe nothwendig find, 

von denen zugleich aber auch ein ſchaͤdli⸗ 
cher Gebrauch auf das menſchliche Leben 
gemacht werden kann. Es iſt daher die 

erſte nothwendige Vorſicht, den Verkauf 
von dergleichen ſchaͤdlich anwendbaren 
Materialien nicht jedermann zu geſtatten, 
heſonders auf dem platten Lande; und er 

iſt N 3 
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iſt 4 Kraͤmern gaͤnzlich zu un⸗ 
terfagen = 

152 5 8 a 
2 Pat vom 15. Septemb. 1752. und 8. Novemb. 

7653. 

154. Die u Vorſehung muß auf 
die Kaͤufer gerichtet ſeyn. Niemanden 
iſt einiges Gift, unter was immer für 
einem Vorwande es gefodert werde, zu 

verabfolgen, als denjenigen, denen ihre 
Beſchaͤfftigung ſolches, als ein Zugehoͤr, 
unentbehrlich machet. Und auch dieſen nicht 
ohne große Behutſamkeit. Ein Dienſtbot, 

der etwas von dergleichen Waaren verlan⸗ 
get, ſoll ſeines Herrn Handſchrift und 
Pettſchaft zur Sicherheit mitbringen. 
Jeder andere Kaͤufer, ſoll gleichfalls ver⸗ 
bunden ſeyn, ſeinen Namen, das Maß 
des Gifts, ſo er kauft, und den Ge⸗ 
brauch, den er davon machen will, auch 
ſeine Wohnung, oder Aufenthalt dem 
Giftkraͤmer anzuſagen, welcher alles die⸗ 
ſes in ein eigenes Buch einzutragen hat, 
damit auf allen Fall die Obrigkeit daraus 
zu ihrer Nachforſchung Licht 1 

koͤn⸗ 



* (1999 He. 

koͤnne. Sind es Gewerbtreibende vom 
Lande, oder Landleute, die es für das 
Vieh brauchen wollen, wie den ſoge⸗ 
nannten Huͤttenrauch (arſenicum) 
oder auch Dorfharbierer, und derglei⸗ 
chen; fo ſollen fie, neben der vorhergehen⸗ 
den Vorſichtigkeit, auch einen Schein 
von dem Pfarrer des Ortes, oder des 
Ortes Obrigkeit vorzeigen. Armen 
Leuten ſoll kein Gift geſchenket werden! 
und wenn jemand zur Tilgung der Fliegen, 
oder des Ungeziefers etwas fodert, ſo iſt 

er an andre dem menſchlichen Leben un⸗ 
ſchaͤdliche Mittel zu verweiſen. Jedemann, 
der ohne die vorgeſchriebenen Vorſichtig⸗ 
keiten, wenn ſie gehoͤrig bekannt gemacht 
worden, zu beobachten, Gift fodert, iſt 
verdaͤchtig, und die Verdaͤchtigen ſind 
alſogleich anzuhalten ‚und der Obrigkeit 
anzuzeigen a. Uebrigens wird es keine 
uͤbertriebene Strenge ſeyn, wenn man 
Apothekern, oder ſonſt Kraͤmern, wel⸗ 
che ſchaͤdliche Materialien, ohne die vor⸗ 
geſchriebene Behutſamkelt, aus Händen 
laſſen, als Mitſchuldige einer etwann 
erfolgten Vergiftung anſehe . 

N 4 0 
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4 Das angeführte Patent vom 15. September 1752, ente 

hält alle dieſe Vorſchriften auf das ausführliäfte. 

b Apothek. Ord. vom 1541. C. A. uud Lendgerichtsord 
Artikel 72. §. 7. 15 

155. Damit aber in einer fo wichtigen 
Sache, auch dem Irrthume, ſo wenig 
als moͤglich, Platz gelaſſen werde; ſo iſt 
nothwendig, daß von Kunſterfahrnen ein 
ſorgfaͤltiges Verzeichniß von allem ent⸗ 
worfen werde, was auf das menſchliche 
Leben, oder die Geſundheit eine ſchaͤdliche 
Wirkung machen kann. Alle fremden, und 
noch unbekannten Drogereyen muͤßen daher 
vorher gepruͤft werden, bevor ihr Gebrauch 
erlaubt wirde. Die Gewerbtreibenden 
muͤſſen bey ſchwerſter Veranſtaltung an⸗ 
gehalten werden, ſolche ſchaͤdliche Ma⸗ 
terialien genau zu Hauſe vor Unvorſichti⸗ 
gen zu verwahren. Die Verkaufenden 
endlich ſind zu beſonderer Vorſichtigkeit an⸗ 
zuweiſen; welche in folgenden beſteht. Alle 
in dem Verzeichniſſe angezeigten Materia⸗ 
lien muͤſſen an einem beſondern hiezu 
beſtimmten Orte aufbehalten, das Gift 

ſelbſt, und alles, ws mit e der 
ar⸗ 
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Farbe, dem Geſchmacke, Gewichte, 
oder ſonſt der aäußrrlichen Geſtalt nach 
einige Aehnlichkeit hat; muß nur von 
wohl unterrichteten Leuten ausgegeben 
werden. Es wuͤrde alſo eine nicht übers 
fluͤßige Vorſehung ſeyn, wenn die Speze⸗ 
reyjungen, uͤber dieſes Kenntniß bey der 
mediciniſchen Fakultaͤt geprüft wuͤrden. 
Die Gefaͤſſe, worinnen die Waaren ent— 
halten ſind, ſollen von auſſen mit deut⸗ 
licher Schrift bezeichnet, zu groͤßerer 
Sicherheit aber die Fuͤllung ſolcher Ger 
faͤſſe nicht unbehutſamen, oder zu wenig 
unterrichteten Jungen anvertrauet 4, die 
Buden von Zeit zu Zeit von dazu beſtell⸗ 
ten verſtaͤndigen Männern unterfuchet, 
und endlich diejenigen, welche einer Nach⸗ 
laͤßigkeit in den vorgeſchriebenen Beob⸗ 
achtungen uͤberfuͤhrt wuͤrden, auf das 
ſchaͤrfeſte, nicht nur am Gelde, fondern 
auch am Leibe geſtraft werden. 

t Dieſes wird eine Verrichtung der medieiniſchen Fakultat 
und Geſundheitskommiſſion ſeyn, und werden einem 
ſolchen Verzeichniſſe nicht nur Giftartige,, fondern 
auch andere ſchädliche Sachen, z. B. ſtärkere Purga- 
toria u. d. g. einzuſchalten ſeyn. 

N 5 Die 
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d Die obenangeführte Verordnung ſagt unbeſtimmt: das 
Gift ſoll nicht Weibern, Kindern, gemeinen Bedien⸗ 
ten, vielweniger unerfahrnen Jungen Aberkaſſen wer⸗ 
den. 

156. Es iſt hundertmal bewieſen wor⸗ 
den, daß die Zweykaͤmpfe e mit dem 
Begriffe einer buͤrgerlichen Geſellſchaft un⸗ 
vertraͤglich, daß ſie eine unzulaͤßliche 
Selbſthuͤlfe, ein Eingriff in die Rechte 
der oberſten Gewalt, eine Verletzung der 

buͤrgerlichen Sicherheit ſind. Es iſt hun⸗ 
dertmal wiederholt worden, daß es eine 

übelverftandene Ehre, daß es ſogar eine 
Feigheit iſt, wegen einer Beleidigung, 
oder Beſchimpfung ſich zum Henker ſei⸗ 
nes Mitbuͤrgers zu machen; daß es kein 
Mittel iſt, die Beleidigung von ſich zu 
lehnen, oder ſeine Ehre wieder zu erhalten; 
daß die Ehre eines Buͤrgers nicht der 
Willkuͤhr eines Tollkuͤhnen, eines Trun⸗ 
kenboldes, eines Braven uͤbergeben iſt. 
Es find beynahe bey allen Voͤlkern firenge 
Duelledikte gegen die Ausforderer, und 
Annehmenden, wie auch gegen alle Neben- 

perfonen, wie fie Namen haben mögen f, 
ergangen: aber das Vorurtheil; welches 

in 
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in den Zeiten der Barbarey entſtanden, 
und durch geſetzmaͤßige Misbraͤuche ge⸗ 
nähret worden, erhaͤlt ſie noch. Die 
Todesſtrafe, wodurch die Geſetzgeber 
dem Uebel Einhalt zu thun geſucht, iſt 
aus dem Weſentlichen des Verbre⸗ 
chens kein abſchreckendes Mittel. Wer 

das Leben hoͤher, denn ſeine vermeinte 
Ehre ſchaͤtzet, ſchlaͤgt ſich nicht. Und wer 
dieſe Ehre dem Leben vorzieht, fuͤrchtet 
den Tod nicht, Eine auf die Zweykaͤmpfe 
ſelbſt gelegte unvermeidliche Entehrung 
(Infamie) wird das kraͤftigſte Mittel 
ſeyn, weil ſie das Uebel bey der Örunds 
lage erſchuͤttert, und den Uebertreter eben 
dadurch wahrhaft ſeiner Ehre entſetzt, 
wodurch er ſie zu vertheidigen glaubte g. 

9 1515 

Vom 23. Septemb. 1892. beſtättiget 1587. C. A. Wort 
Duell ferners 26, Jäner 1712. Suppl. T. I. und ein 

eh ausfüßrliches vom 12. Junii 1752. 

Weil fo viele Duellmandate zur Abſtellung der 

Zweysämofe fruchtlos geweſen, fo haben verſchie⸗ 
dene Schriftſteller Vorſchläge gemacht, durch wel⸗ 

che der Geſetzgeber feine Abſicht eher, als durch 

die Todesſtrafe erceichen ſollte.. Montesguieu 

(von Geſetzen 28. Buch 24. Hauptſt.) ie 
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als man im vergangene abrhunderte gegen 
die Zweykämpfe Siege N ließ 5 m. 
wäre es vielleicht genug geweſen, einen Golz 
daten ſeines Standes durch den Verluſt ſeiner 
Hand zu entſetzen: denn gemeinigiich iſt dem 
Menſchen nichts betrübter, als den Verluſt 
ſeines Sandes zu überleben. Wir werden 
anderwärtig unterſuchen, ob die Verſtümmelungen 
mit dem Endzwecke der Geſetze übereinſtimmen. 
Freyherr von Bielefeld ( Inſtit. pol. Ch. V. 5. 
18.) ſchlägt ein Ehrengericht der Soldaten 
vor: aber räumet er dadurch a einem Vorur⸗ 
theile zu viel ein, das er zerſtöhren will? Der 
Verfaſſer Aemils (4. Buch) hat in einer Anmer⸗ 
kung ſolche Gedanken geäußert, die ihn als 
einen Anhänger, wenigſtens der augenblicklichen 
Selbſtrache, verdächtig machen. Sie iſt zu lang 
dieſe Anmerkung , um ſte einzuſchaltren. Er füge 
ben : wenn er ein regierender Herr wäre, fo ſollte 
in ſeinen Staaten niemand beſchimpft werden, 
und dase, durch ein ſehr einfaches Mittel, ohne 
daß ſich die Gerichte darein mengten. Es wäre 
zu wünſchen, daß er dieſes Mittel der Welt mitge⸗ 
theilet hätte. We 

157. Jedoch die Geſetze ſelbſt haben 
einen Unterſcheid eingefuͤhret, der wenig⸗ 
ſiens großen Theil an ihrer Kraftloßig⸗ 

keit Schuld träge: den Unterſcheid nämlich 
zwiſchen Ausfoderungen und Begeg⸗ 
nungen (Rencontres )A. Unter den er⸗ 

ſtern verſteht man, wenn ſich die Kaͤm⸗ 

pfenden Zeit und Ort beftimmen 4 * 
is 
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fie ſich zu dieſem Endzwecke begegnen wol⸗ 
len: unter die letztern, wenn der Beleidig⸗ 
te, oder Beſchimpfte ſich auf der Stelle 
Genugthuung ſchaffet. Unlaͤug bar zwar iſt 
bey den eigentlichen Zweykaͤmpfen, wegen 
der laͤngeren Vorheruͤberlegung das Ver, 
brechen groͤßer. Allein, ſind Zweykaͤmpfe 
darum unterſagt, weil in einem Staate, 
wo Richter und Geſetze fuͤr jeden Buͤrger 
wachen, keine Selbſthuͤlfe Platz finden 
ſoll: fo iſt eben dieſe Urſache auch den ſo⸗ 
genannten Bewegungen angemeſſen. Die 
Aufwallung, ſagt man, und erſten Be⸗ 
wegungen ſtehen nicht in unſrer Gewalt. 
Gilt dieſes; ſo haben alle in der Hitze der 
erſten Bewegungen begangenen Laſter eine 
bereite Entſchuldigung. Jedes Verbrechen 
hat ſeine erſte Hitze: dem Raͤuber geraͤth 
bey dem Anblicke einer Beute das Geblit 
in Wallung, wie dem Unzuͤchtigen bey dem 
Anblicke eines Mädchen, daß feine Ae⸗ 
gierden reizet. Und von wem ſoll man 
Faſſung vorausſetzen, wenn es Leute 
nicht ſind, bey denen dieſe Eigenſchaft die 
Grundlage aller andern ſeyn muß, und die 
jedoch den Zweykampf noch immer unter die 

f Grund⸗ 
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Grundſaͤtze ihrer Ehre mitrechnen? Die 
erſte Hitze mag alſo das Verbrechen zwar 
in etwas mindern, aber ſie kann es nicht 
aufheben. Man hat hier die in allen Faͤl⸗ 
len erlaubte, in den Graͤnzen der Maͤßt⸗ 
gung verbleibende Selbſtvertheidigung 
mit der Begegnung vermenget. ni 

h Obenangeführte Verordnung C. A. §. Nachdeme fi 
auch zum öftern. b 

158. Die Vorſorge der Geſetze, muß 
ſich ſo weit erſtrecken, daß ſie auch die⸗ 
jenigen Gewaltthaten, die jemand an ſich 

ſelbſt begehen könnte, mithin die Selbſt⸗ 
morde zu verhindern ſuche. Sie find 
von zweyerley Art. Es entleibet ſich je⸗ 
mand mit Ueberlegung oder aus Man⸗ 

gel der Vernunft. Man hat den vorſetz⸗ 
lichen Selbſtmorden, durch die Schmach 
vorzubeugen geſucht, die man dem Koͤr⸗ 

per des Selbſtmorbes anzuthun dro⸗ 
het: daß man ihn naͤmlich durch den Schin⸗ 
der, wie ein Vieh auf dem Karren hin⸗ 

aus ſchleifen, und unter dem Hochgerichte 
begraben, feine Guͤter aber zum Theil eins 

zie⸗ 
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ziehen läßt rk. Wenn der angebohrne 
Hang der Selbſterhaltung nicht wirkſa⸗ 
mer waͤre; ſo wuͤrde die Beſtrafung des 
Entleibten niemand zuruͤckhalten. Sie 

ſetzet das Uebel der Empfindung über 
die Zeit hinaus, worinnen der Selbſtmoͤr— 
der einer Empfindung faͤhig iſt!: fie ſetzt 
voraus, daß er ſein Nachdenken über ſein 
Leben hinaus, auf die Folgen erſtrecken 
fol, Thaͤte er dieſes, wie könnte er denn 
ein Selbfimsrder ſeyn? Es glebt Voͤlker, 
wo der Selbſtmord als eine Entſchloſſen⸗ 
heit angeſehen wirb, wenn Beweggruͤnde 
vorhanden ſind, nicht mehr zu leben. Die 

Grundſatze der Religion, die Vorſtel⸗ 
lung, daß es nicht erlaubt ſey, unſeru 
Standort ohne Willen deſſen, der ihn 
uns angewieſen, zu verlaſſen, die Vor- 

ſtellung einer auf die Vermeidung weniger 
elenden Augenblicke folgenden ungluͤckli⸗ 
chen Ewigkeit, dieſe muͤſſen eine ſolche Na⸗ 
tionalmaxime ausrotten. Denn, wo ſie 
eingewurzelt iſt, find ihre Folgen zwey⸗ 
fach ſchaͤdlich: ſie berauben den Staat ſei⸗ 
ner Bürger; und fie verhärten das Gemuͤth 
gegen die Furcht der Strafe: denn was 

wird 
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wird derjenige fuͤrchten, der den Tod 
nicht fuͤrchtet. 

1 15 
k Ferd. L. G. O. Art. 69, woran durch die nederen "eh 

ſetze nichts geändert worden. 

150. Der Selbſtmord iſt gewohnlicher 
Weiſe die Folge der aͤußerſten Verzwelf⸗ 
lung. Das Auge der Polizey wachet da⸗ 
her ſorgfaͤltig uͤber diejenigen, welche 
von dieſer zerfleiſchet durch einen eigen- 
maͤchtigen Tod befuͤrchteten größeren Uebeln 
zu entfliehen ſuchen. Dieſes iſt der Grund 

der Vorſichtigkeit, mit welcher dle Geſetze 
eingekerkerte Miſſethaͤter zu huͤten, und 
ihnen Meſſer, oder alle andere Werkzeuge, 
womit ſie ſich entleiben koͤnnten, abzu neh⸗ 
men befehlen. Oefters iſt es noͤthig, ſie 
mit Faͤſſeln unbeweglich an eine Wand zu 
ſchmieden, und ihnen alle Mittel zu be⸗ 
nehmen, ſich nur zu regen, und Schaden 
an ihrem Koͤrper und Leben luzufuͤgen. 

160. Um dem Selbſtmorde derjenigen 
vorzukommen, die aus Mangel der Ver⸗ 
nunft „aus Raſerey u. d. g. a, 15 

U » 11 
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ſich legen koͤnnten, muͤſſen ſolche Bürger, 
bey denen ein Verdacht vorhanden iſt, daß 
ihre Vernunft angegriffen ſey, gegen ſich 
ſelbſt bewahret, gefaͤſſelt, ober gebunden, 
und in eigene hiezu beſtimmte Tollhaͤu⸗ 
ſer gebracht werden, wo ihre Herſtellung 
verſuchet wird. Woferne aber die haͤrt⸗ 
naͤcktge Krankheit den Huͤlfsmitteln trotzet; 
ſo bleiben ſolche Ungluͤckliche in ewiger 
Verwahrung, bis ein natuͤrlicher Tod 
ihrem Elende das Ende machet. 

1181. 

161. Jedes Mitglled der bürgerlichen 
Geſellſchaft empfaͤngt in dem erften Aus 
genblicke feines Daſeyns ein Recht auf 
den Schutz des Staates. Die Polizey iſt 
daher verpflichtet, das Leben der Kin⸗ 
der in Sicherheit zu ſetzen, mithin den 
Kindermorden „ zu wehren. Dieſes 
Laſter hat einen gewiſſen Grad von Uns 
menſchlichkeit, der bey den uͤbrigen nicht 
vorhanden iſt. Da es auch leichter, als 
andre Arten von Mordthat begangen wer⸗ 
den kann: ſo muͤſſen die Geſetze demſelben 

O durch 
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durch die in die Augen fallende Strenge 
der Strafe Einhalt thun z. Kindermor⸗ 
de werden unmittelbar durch Ertoͤd⸗ 
tung, oder mittelbar durch Hinweg⸗ 
legung des Kindes veruͤbet. Wenn das 
letztere auf eine ſolche Weiſe geſchieht, daß 
der Tod des Kindes, wegen Entfernung 
des Ortes nothwendig erfolgen mußte; 
ſo iſt darauf eben die Strafe zu verhaͤngen, 
als auf die unmittelbare Ermordung o. 

n 151; 

u Verſchärfte Strafe der Sindermbserinnen dert eine 
Verord. vom 5 . Oktob. 1743 

o Ferd. L. G. O. 68, Art; 

162. Der Wirkung nach iſt es einerley, 
ob das Kind erſt dann, wann es wirklich 
das Tageslicht erblicket, oder noch im 
Mutterleibe durch Arzneymittel, oder Ge⸗ 
waltthaten getoͤdtet, oder abgetrieben 
werde. Wenn die Geſetze zwiſchen einer 
belebten und unbelebten Frucht einen 
Unterſchied feſtſetzen, und bey der Abtrei⸗ 
bung der letzteren gelinder find p, fo 
ſcheint die Geſetzgebung unvollkommen. 
Die Leichtigkeit, mit welcher das Abtreiben 

der 
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der Frucht gefchehen kann, da wenigſtens 
das Aug des Richters hintergangen wird, 
ladet für ſich ſelbſt genug zu dem Verbre— 
chen ein, ohne daß die Strafloſigkeit noch 
die Beweggruͤnde dazu vermehren darf. Die 
Strafe mag von was immer von einem 
Standorte betrachtet werden; ſo ſoll ſie auf 
beyde Gattungen des Kindermordes gleich 
fallen. Hat man den Nachtheil im Geſich⸗ 
te, den der Staat dadurch leidet; die 
Wirkung dieſes Laſters iſt in beyden Faͤllen, 
daß ein Menſch, der gebohren werden ſoll— 

te, nicht gebohren, mithin die Geſellſchaft 
eines Mitglieds beraubet wird. Sieht man 
die Bosheit der Handlung an; fo wuͤtet 
in beyden Faͤllen eine Mutter in ihr eignes 
Eingeweide. Die Unterſcheidung Wee 
dem Wollen, und dem Erfolge eines 
Laſters (erimen affectus & effectus) 
hat vielleicht nicht nur hier zu Irrthuͤmern 
in der Geſetzgebung verleitet 3. Der Wil- 
len allein, nicht der Erfolg if der Ge— 
genſtand der ſtraf enden Gerechtigkeit. Ein 
Raſender, der jemanden toͤdtet, iſt von 
der Strafe frey: ein Menſch, der ſeines 

Verſtandes mächtig iſt, iſt noch dann ein 
O 2 Moͤr⸗ 
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Mörder, wenn er auch den toͤdtlichen 
Streich verfehlet hat. Dieſe Unterſcheidung 
kann nur bey ſolchen Verbrechen von eini⸗ 

gem Nutzen ſeyn, wo die Wie dererſtat · 
tung Statt findet. ö 

p Die peinliche G. O. Karl des V. Art. 131. fagt : ein 
lebendiges gliedmäſſiges Kind. Die Ferd. L. ©. O. 
Art. 68. F. 6. ſetzt es unter die mildernden Umſtän⸗ 
de, wenn die Leibesfrucht noch nicht gelebt, und die 
Abtreibung noch vor halber Zeit zwiſchen der Em: 
»föngniß und Geburt geiheben- Die Aerzte konnen 
entſcheiden, ob dieſer Unterſchied bey den Entdeckun⸗ 
gen, welche zu unſern Zeiten gemacht worden, beſte⸗ 
hen konnte. 

4 S. in der IV. Abth. 336, = 339. 

163. Um aber dem Abtreiben der 
Leibesfruͤchte fo viel, als möglich, vorzu⸗ 
kommen: ſo iſt erforderlich, daß in 

Spezereybuden und Apotheken, 
oder auch bey Kraͤuterfrauen ohne Uns 
terſchrift des Arzten, der ſeine Anordnung 
zu verantworten haben wird, nichts ver⸗ 
abfolget werde, was zu dieſem ſchaͤndlichen 
Endzwecke dienen kann. Die mediciniſche 
Fakultät hat ihnen darüber die Vorſchrift 
zu ertheilen, und die Ingredienzien, 
woraus ſolche ſchaͤdliche Getraͤnke verfer⸗ 

ti⸗ 
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figet werden koͤnnen, unter den hoͤchſten me⸗ 
dieiniſchen Geheimniſſen aufzubewahren. 
Auch iſt den Wundaͤrzten, Barbierern, 
u. d. g. nicht zuzulaſſen, daß ſie Weibsper⸗ 
ſonen auf eigenes Begehren, oder nach ih⸗ 

rem Eigenduͤnkel zur Aderlaſſen, wenn es 
wahr iſt, daß dieſes zu gewiſſen Zeiten der 

Frucht zum Nachtheile gereichen kann. 
Die Uebertreter dieſer heilſamen Vorſe⸗ 
hungen, find auf das ſtrengſte zu beſtrafen *. 

Angeführte L. G. O. Art. 83. F. 7. 

164. Wenn man die Quellen unter⸗ 
ſuchet, aus denen die Kindermorde ent⸗ 
ſpringen, ſo ſind es hauptſaͤchlich „die 
Schande gefallener Maͤdchen, und die 
Armuth. Die Poltzey ſoll dieſem un⸗ 
menſchlichen Verbrechen bey den Quellen 
ſelbſt zu vorkommen. Weit entfernet alſo, 
daß geſchwaͤchte Maͤdchen, mit Kir⸗ 
chenbußen, oder anderen ſie entehrenden 
Strafen und Merkmalen belegt werden 
ſollen; ſo iſt vielmehr eine der unentbe⸗ 
herlichſten Anſtalten, daß Haͤuſer : 
vorhanden ſeyn, worinnen ſolche ungluͤck⸗ 
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lichen Perſonen, ohne Furcht verrathen 
zu werden, ſich ihrer Buͤrde entladen, und 
wieder in den Schooß der Tugend zurück⸗ 
kehren können. Die Schamhaftigkeit 
age Mirabeau, iſt ein Ueberreſt der 
üfzenden Unſchuld: der uns zwingt 

lie zu verlieren, verurkheilet ung, bes 
Tandıg läſterhaft zu bleiben. 

In Böhmen und Mähren herrſcht noch heute die Ge: 
wohnheit, daß verunglückte Mädchen ihre Schande 
durch eine Hauhe verewigen müſſen; da ſonſt un⸗ 
verheurathete geflochtene Haare tragen. 

Man wirft ein: ſolche Häuſer würden die Aus⸗ 
ſchweifungen vergrößern. Wir wollen hierauf, 
mit dem Menſchenfreunde CT. 2. P. 242. d. ate 
Aufl.) antworten : die Ausſchweifung erzeugen 
keine Kinder: Elend, Unglücke, oder Schwach⸗ 
heit bringen euch die ibhrigen. = Er ſetzt zu⸗ 
gleich bey, wie ungefehr die Errichtung ſolchen 
Häuſer zu bewerkſtellen wäre. Ich wollte, ſagt 
er , dieſe koſtbare Gaben zu empfangen, daß in 
den Haupeſtädten eines Landes,, in den Städten 
vom zweyren und dritten Range = = wohlgeſtif⸗ 

tete und eingerichtete Häuſer wären, worknnen 
alles durch Weiber verrichtet, und nie ein Mann 
eingelaſſen würde, daß ein Theil des Gebäudes 
beſtimmt wäre, jede ſchwangere Weibsperſon 
aufzunehmen, welche dahin flüchten wollte, daß 

dieſe hier wohl gehalten, nicht beſchämete, niche 
durch Vorwürfe gemishandelt würde: das bey 
threm Hinausgehen, diejenigen, welche deſſen bes 
dürftig wären, zehn Thaler empfiengen, on dag 
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eſchenk, daß file dem Staate gemacht haben; 
daß hauptſächlich keine Ausſchlieſſungen der Land⸗ 
ſchaft, oder des Bezirks, ſtatt fänden: dann es 
iſt glaubwürdig, daß eine unglückliche Weibs⸗ 
perſon, die ſich verbergen will, in ihrer Stadt nicht 
gebehren werde. Aber, indeſſen, da fle ein frem— 
des Haus belaͤſtiget „beſetzt aus gleicher Urſache, 
eine andere in ihrem Orte ihre Stelle. Dieſe 
Einrichtung würde das Fruchtabtreiben weit 
kräftiger hindern, als alle Verordnungen und 
Geſetze gegen diejenigen, welche ihre Schwanger⸗ 
ſchaft nicht anzeigen. So liebvoll ſonſt die Eins 
richtung iſt, mit welcher geſchwächte Mädchen zu 
St. Marx aufgenommen werden; fo wünſcht 
dennoch der Menſchenfreund 2 daß auch die allge⸗ 
meine Einlaſſung am Tage St. Markus abgeſchafft 
würde, wo die unglücklichen Weibsperſonen ſich 
dem Auge und Muthwillen aller Vorwitzigen aus ge⸗ 
feat ſehen müffen, 

165. Ich zweifle daher billig, ob die 
Geſetze, welche einer geſchwaͤchten Perſon 
auferlegen, ihre Schande ſelbſt zu ent> 
becken, um dadurch dem Kindermorde zu 
vorzukommen, ihren Endzweck erreichen 
werden. Bey bee ie alle S 

ausgezogen haben dieſe Vorſichtigkei 
Aber ; bey 1 5 ungluͤcklichen 
Schlachtopfer einer Schwa 

3 
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de zu wählen, zwiſchen der Schande, und 
dem Laſter. Die Eigenliebe wird ihrer 
Wahl das Uebergewicht geben: ſie wird, 
um den Geſetzen nicht zu gehorchen, die 
Stimme der Natur nicht hoͤren; ſie wird 
ſich verhindern, Mutter zu werden, um 
keine auf ewig entehrte Perſon zu ſeyn. 
Ein neuerer Geſetzgeber hat hier einen 
Mittelweg zu finden geſucht, und be⸗ 
fohlen, es ſolle keine Weibsperſon, ohne 
ſich einer ehrbaren Frau entdeckt zu haben, 
bey großer Strafe bes Kindes geneſen; die 
Frau aher, zu welcher ſie ihre Zuflucht ge⸗ 
nommen haͤtte, ſoll das Geheimniß, unter 
der ſtrengſten Strafe nicht gemein machen. 
Die Schamhaftigkeit leidet immer mit 
darunter: das Mistrauen traͤgt etwas 
bey; und die Umfiände koͤnnen die Verhoͤh⸗ 
lung der Gehurt unmoͤglich machen. 

166. Oft iſt die Armuth ! die urſache, 
daß Aeltern, welche unvermoͤgend ſind, dem 
ihnen gebohrnen Kinde den Unterhalt zu ge⸗ 
ben, daſſelbe wegſetzen, und alſo mit⸗ 
telbar, wenn es lange huͤlflos bleibet, an 
ſeinem Tode Schuld ſind. Wenn 7 71 

en⸗ 
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ſenhaͤuſer, wie wir fie fodern x, worin⸗ 
nen die Aufname leicht und unentgelt⸗ 
lich iſt y, von welchen die nothduͤrftigen 
Kinder ſelbſt aufgeſuchet werden, vors 
handen ſind 2, ſo wird das Wegſetzen 
der Kinder fuͤr ſich ſelbſt a 
u 164. 

x 98. 

3 99 

2 100, Verordn. vom 15. Man 1755. über die Verpfle⸗ 
gung der unehelichen Kinder. 

167. Neben dem vorſetzlichen Kinder⸗ 
morde muß die Wachſamkeit der Geſetze 

auch auf diejenigen Gelegenheiten gerichtet 
ſeyn, worinnen die Sprößlinge der Be— 

völferung durch Nachlaͤßigkeit, oder Un⸗ 
vorſichtigkeit zu Grunde gehen koͤnnen. 
Sollten alſo ungeachtet der durch die ange- 
prieſenen Anſtalten gehobenen Hinderniſſe 

dennoch Kinder ausgeſetzet werden; ſo 
muß daß Geſetz einen jeden, der ſie fin⸗ 
det, verbinden, fie in Sicherheit zu brin— 
gen; welches um deſto leichter ſeyn kann, 
da es hier um einen Dienſt der Lies 
be zu thun iſt, zu welchem eines jeden ſein 

O 5 ei⸗ 



(218) . 

eigenes Gefuͤhl einladet, ſonſt aber das 
Unterbringen in das Waiſenhaus keine 
Koſten verurſachen kann. Damit auch in 
der Geburt die Kinder weniger Gefahr aus⸗ 
geſetzt ſeyn, ſind nicht nur keine andern, 
als gepruͤften Wehmuͤttern zur Geburts⸗ 
huͤlfe zuzulaſſen a, ſondern es muß auch 

uͤber dieſes, beſonders auf dem flachen 
Lande, genaue Obſorge getragen, und 
jede, die einer Nachlaͤßigkeit beſchuldi⸗ 
get werden kann, auf das ftrrngfte zur 
Verantwortung gezogen werden 5. Die 
Sorgloſigkeit der Kinderwaͤrterinnen 
iſt gleichfalls der Aufmerkſamkeit der Po⸗ 
lizey würdig. 

a Dieſes gehöret zur Eineichtung der Arzneyauſtalten. 

b Mandat vom 7. Novemb. 1752. 

168. Es verdienen noch alle diejenigen 
Faͤlle einige Betrachtung, wo die Frucht 
mittelbar durch die Mutter getoͤdtet, oder 
beſchaͤdiget werden kann. Die peinlichen 
Geſetze verſchieben daher die Tortur der 
Schwangeren bis nach ihrer Entbuͤr⸗ 
dung e. an eine Perſon, die geſeg⸗ 

nes 
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neten Leibes iſt, ſtirbt; fo iſt zur Rettung 
der Frucht nothwendig, die geſtorbene 
Mutter mit der gehoͤrigen Behutſamkeit zu 
oͤffnen 4. Die Weiber, die ſich in ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden befinden, muͤßen ſelbſt ge⸗ 
gen die Mishandlungen der Maͤnner, durch 
Geſetze und Strafen geſchuͤtzet werden. 
e Endlich muͤſſen alle Gegenſtaͤnde, welche 
Schrecken 7, oder Abſcheu g erwecken, 
und unzeitige Entbindungen, oder Mis⸗ 
geburten veranlaſſen koͤnnten „  abges 
ſchafft werden. 

€ Ferd. 2, G. O. Art. 38. C. 

d Verord. vom 13. April 1757. 

2 Ferd. L. G. O. Art. 67. g. 6, 

F Verordnunng vom 3. Hornung 1756. durch welche das 
Ausſetzen der Todten in Kirchen verboten iſt, obgleich 
dieſes Geſetz aus einem andern Grunde gegeben 
worden. Schon aus dieſer Urſache allein iſt das 
Herumgehen der ſchreckenden Geſtalten, als die Ni— 
kolgen u. d' g. von rechtswegen zu unterfagen, wenn 
auch ſonſt nicht noch wichtige Gründe vorhanden 
wären „ dieſe Allfanzereyen abzuſtellen, welche aus 
den Kindern dereinſt nur feige Memmen machen. 

4 Daher denn die eckelerweckenden, oder ſonſt ungeſtal— 
teten verſtümmekten Menſchen, welche auf die Einbil— 
dung der Mütter einen plötzlichen und ſchrecklichen 
Eindruck machen, von den Gäſſen und öffentlichen 

? 5 beſoͤnders den Kirchenthüren zu entfernen 
ind. Ya N 4 7 
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169. Es iſt unmöglich, alle Faͤlle zu 
beſtimmen, wo die Unvorſichtigkeit „ 
dem Leben der Buͤrger nachtheilig werden 
kann. Die Polizey muͤßte jedem Buͤrger 
einen eignen Hüter an die Seite ſetzen. 
Man kann daher nur die in die Augen fal⸗ 
lenden Gelegenheiten als Beyſpiele an⸗ 

fuͤhren, nach denen ſich auf die übrigen ſehr 
leicht eine Anwendung machen laͤßt. Alle 
Bruͤcken, Faͤhrten und Wege fodern aus 
dieſem Grunde die Aufmerkſamkeit der Po⸗ 
lizey: die Aufſeher daruͤber muͤßen durch 

ſtrenge Verordnungen, und angedrohte 
Strafen angehalten ſeyn, ſie im gang⸗ 
rechtem Stande zu erhalten, an den jaͤhen 
Abſtuͤrzen Schranken zu beſorgen, in den 
ſchiffbaren Waͤſſern alles beyſeite zu fchafe - 
ſen, was die Schiffahrt gefaͤhrlich machen 
kann, und um deſtoweniger zum Privatnu⸗ 
tzen etwas in dem Strome gedulden, u. d. 
9. Das Auge der Poligey muß aller Or⸗ 
ten gegenwartig ſeyn, wo die Menge des 
Volkes, mithin auch die Gefahr, nieder⸗ 
gefahren, oder niedergeritten zu wer⸗ 
den, größerift. In großen Städten alſo, 
wo die Straßen von beſchaͤfftigten Men⸗ 

| ſchen 
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ſchen beftändig voll find, find Verordnun⸗ 
gen, welche das ſchnelle Fahren , oder 
Reuten ohne Ausnahme, unterfagen, 
unumgänglich, Beſonders aber muß dieſes 
unter Thorwegen, Bruͤcken, oder an 
den Ecken der Gaͤſſen beſto ſtrenger vers 
boten ſeyn, weil das Beyſeitweichen 
hier weniger moͤglich, wo jemand ſchon 
uͤberfahren wird, ehe er des ihm entge⸗ 
gen kommenden Wagens anſichtig gewor⸗ 
den. Der Kutſcher, welcher jemanden 
aus ſeiner Schuld niederfaͤhrt, muß 
nach Beſchaffenheit des Falles, am Leibe 
mit der größten Strenge beſtrafet wer⸗ 
den: und man kann beynahe ſagen: daß, 
wenn immer jemand uͤberfahren wird, der 
Kutſcher daran Schuld trägt, Aber es 
wird zugleich nuͤtzlich ſeyn, bey großen 
Feyerlichkeiten, wo ſich das Volk draͤnget, 
daſſelbe durch ausgeſtellte Wachen, von 
dem Wege hindanzuhalten k. Uebrigens 

iſt unlaͤugbar, daß die Ungluͤcksfaͤlle die⸗ 
ſer Art ungemein vermindert werden, 
wenn den Waͤgen zu Vermeidung aller Vers 
wirrung ihre Standplaͤtze “ angewie⸗ 
fen find; wenn Holz- Bier > Mehl- 

odst 
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oder andere Fuhrwerke diefer Gattung in 
den engern Gaͤſſen hauptſaͤchlich, ſtille zu 
halten, verboten, und den Tagwachen 
darauf zu ſehen aufgetragen iſt 2. Wenn 
endlich die Straſſen fuͤr die Fahrenden und 
diejenigen, welche zu Fuß gehen, durch 

Schranken, oder kleine Graͤben ee | 
ſoͤndert ſind. 

hist 

i Verord. vom 7. May 1781. Suppl. T. II. die eöhnkur⸗ 
ſcher betreffend, machet im Vorbeygehen des Ge— 
ſchwindfahrens Erwähnung ſolche Verordnungen 
werden meiſtens durch öffentlichen Ruf bekannt ge⸗ 
fe man den Thören und Brücken anaekalngen; 
u » gs 

k Patent vom 22: Künit 1742. die Kinder don den 
Straſſen nach Schönbrunn hinwegzuſchaffen: und 
ein anders vom 17. Sept. 1757, die Kinder wegen 
Unglücksfällen nicht auf den Gaſſen berumlaufen au 
laſſen. 1 0 g 

1 Verord. dom 23. Febr. 1725. und oben angeführt 
vom 7 May 1731. Suppl. C. A. T. II. 5 

m Verorde vom 22. Febr. 1725. 

170. Die Vorſichtigkelt, wenn in zahl 
reich heſuchten Gegenden, ein Vau ge 
fuͤhret wird, gehoͤret gleichfalls an dieſen 
Ort. Damit durch das Herabwerfen, oder 
ſonſt anf eine Art niemand beſchaͤdiget wer⸗ 

de, 
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de, muͤßen die Baufuͤhrenden ſolche An⸗ 
ſtalten vorzukehren, verbunden ſeyn, ent⸗ 
weder, das die Voruͤbergehenden durch aus- 

gehangene Zeichen gewarnet, oder welches 
nutzbarer iſt, gar niemand voruͤbergelaſſen 
werde. Dieſer Theil der Polizeyaufſicht 
verdiente eine beſondere Ordnung, die 
den Baufuͤhrenden zur unuͤberſchreitba⸗ 
ren Beobachtung vorgeſchrieben, und das 
durch der Schaden abgewendet würde, 
Dieſe Ordnung müßte nicht nur auf groͤ, 
ßeren Bau, ſondern auf jede Gelegenheit, 
wodurch Schaden geſchehen kann, auf alle 
in der Hoͤhe, und auf Geruͤſten arbei⸗ 
tende Handwerker, z. B. Ziegeldecker, 
oder d. g. ausgedehnet werden. Bey Ges 
bäuden, oder Ausbeſſerungen, wobey Gru⸗ 
hen eröffnet find, in welche bie Unwiſſen⸗ 
den fallen koͤnnten, muß die Bauor d⸗ 
nung vorſehen: daß die Oeffnungen des 
Abends zugedeckt, oder gar umſchloſ⸗ 
ſen werden Da es hier darum zu thun 
iſt, dem Schaden vorzukommen; ſo wuͤrde 
es ein unauslaßbarer Artikel dieſer Ords 
nung ſeyn: daß der, welcher einen Bau 
zu führen hat, ſolches den Polizeyvorſte— 

hern 
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hern melde, damit fie, ob alle vorgefchries 
bene Vorſichtigkeit gebraucht werde, nach ſe⸗ 
hen koͤnnen. Und woferne ein Fehler vor⸗ 

gehet, der auf die Rechnung der aufſicht⸗ 
fuͤhrenden Handwerker y Oder Kuͤnſtier ges 

ſchrieben werden kann; fo fol es De 
ohne Strafe nicht hingehen. 

171. Nicht nur aber, we t Bau ges 
fuͤhret wird, ſondern auch uͤberall, wo 

ſolche Oeffnungen find, worein Unwiſſende, 
oder Unbehutſame fallen koͤnnten, iſt dieſe 

Aufſicht nothwendig. Die Eröffnung der 
Keller an ſolchen Plaͤtzen, wo ein Ein⸗ 
gang, oder Durchgang iſt, muͤſſen bey 
ſcharfer Strafe verboten ſeyn: und vlel⸗ 
leicht waͤre eine ſolche unſchickliche Anla⸗ 
ge ber Kellereingaͤnge den Baum eiſtern gar 
zu unterſagen. Die Tagewachen muͤſſen 
darauf ſehen, daß die auf die Straſſe gehene 

den Zuglöcher, oder Senkgruben ſtets 
bedeckt ſeyn. Alle Gefahr, welche aus 
dem Einfalle der Haͤuſer, oder ſonſt dem 
Sturze eines Gebaͤudes bevorſteht, mus 
zu gehoͤriger Zeit gemeldet werden, um da⸗ 
gegen Vorkehrungen zu machen. Der Po⸗ 

li⸗ 
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llzeyaufſeher, in deſſen Bezirke elne Fahr⸗ 
laͤſſigkeit wahrgenommen wuͤrde, haͤtte es 
zu verantworten, wenn Schade geſchehe: 
und jeder Bürger waͤre berechtiget, darüs 
ber Klage zu fuͤhren. 

172. Zu den Maßregeln gegen Unvor⸗ 
ſichrigkeiten, gehoͤren auch die Verbote, 

etwas von oben herabzuwerfen, 
Schißſtaͤdte nahe bey bewohnten 
Gegenden anzulegen, Spiele, wo⸗ 
bey geworfen wird, auf Plaͤtzen, 
welche von Menſchen ſtaͤrk beſuchet 
werden, zu halten , kurz, alles das- 
jenige zu thun, welches, wenn es 
unter Leuten, oder an ſolchen Oertern gez 
ſchieht, wo Leute hinzukommen pflegen, 
durch ein Verſehen jemanden beſchaͤ⸗ 
digen koͤnnte o. 

» Die entscheidung Vipians (Ef. L. 11 ad legem 
aquiliam ) mag alſo vielleicht den Rechten gemäß 
fenn : aber fie giebt uns von der Polizeyverfaſſung 
der Pömer nicht die vortheilhafteſten Begriffe, da 
man Ballſpiele an ſolchen Oertern geſtattete, wo ſich 
die Leute gewöhnlicher Weiſe den Bart putzten. 

„ Z. B. Legbüchſen, Fallbaume, A ruben; S' C. 
0 bey dieſen Wörtern. 0 g 
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173. Wageſtuͤcke p heißen alle Hand» 
lungen, welche unter einem geringen, 
nicht von dem Willen des Handeln⸗ 
den abhangenden Umſtande gefaͤhr⸗ 
lich werden. Alle ſolche Handlung en 
muͤſſen durch Poltzeygeſetze unterſaget 
ſeyn: z. B. Schwimmen ,„ Baden in 
großen Waͤßern u. d. 9. 7 Hieher find. 
gleichfalls alle die gefährlichen Kuͤnſte, 
der Seilſchwinger, Freyfechter, 
Kirchbaumſteiger, Sonnenwendfeu⸗ 
erſpringer ; die Flugwerke in den 
Schauſpielen u. d. g. mehr zu rechnen, 
bey denen die groͤßte Geſchicklichkeit durch 

den geringſten Zufall unnuͤtze werden kann. 
Eine fehlerfreye Polizey, weit entfernet, 
ſolche unnuͤtzen Kuͤnſte zu beſchuͤtzen, muß 
ſie vielmehr auf das ſtrengſte verbieten. 
1 d- Ng arg 
150. 5 

J Erneuerte Verordnung vom 14. Juli 1763. 
7 Pat. vom 18. Junii 1717. Suppl. T. I. jedoch aus ei: 

nem andern Grunde. 
2 Am 13. Junii 1724. zum erſtenmal publicirter , uns 

jährlich zu wiederhelender Auf. Suppl. T. II. 1 

7 

N 124. Eine Handlung iſt unter gewiſſen 
Umftänden ein Wageſtuͤck, die unter an⸗ 

| dern 



u 027) Ar 

dern nicht mehr ein ſolches iſt: z. B. 
das Gehen uͤber gefrorne Fluͤſſe, wenn 
das Eis ſtark genug iſt, die Daruͤberge⸗ 
henden zu tragen, iſt ohne alle Gefahr; 
bey einfallendem Thauwetter hingegen 
iſt es mit Gefahr verknuͤpfet. Damit alſo 
niemand in Gefahr geſtuͤrzet werde z, liegt 
der Pollzey ob, dergleichen Umſtaͤnde zu 
unterſuchen, und, um bey dem gegebenen 
Beyſpiele zu bleiben, ſo lange das Gehen 
und Fahren uͤber gefrorne Fluͤſſe zu un⸗ 
terſagen, und in ſo ferne es thunlich iſt, 
durch beſtellte Uferwaͤchter zu verhin⸗ 
dern, bis es ohne Gefahr geſchehen kann. 
Eben ſo ſteht es, im gegebenen Falle der 
Polizey zu, den Weg auszuzeichnen, w 

dieſes Ueberfahren, oder Gehen ohn 
Gefahr geſchehen kann. Aus dem ange⸗ 
zogenen Veyſpie le läßt ſich durch die Aehn⸗ 
lichkeit der Umſtaͤnde ganz leicht, auf die 
Aehnlichkeit der Verordnungen und 
Vorkehrungen der Schluß ziehen. 

t Ich kann nicht umhin von einer Verordnung vom 
24. November 1762. welche Schiſſleute allein 

angeht, Gelegenheit zu nehmen, eine Anmerkung 
wegen der Trunkenheit zu machen. Es iſt von 
dleſem Lofter , en fo ferne es in den flttlichen Zur 
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ſtand einſchlägt, ſchon gereder worden. Hiet 
felie es ſich dar, ols ein Ubel , das tauſend Uns 
glücksfälle veranlaſſet, beſonders aber bey den auf 
Gerüſten, oder in der Höhe arbeitenden Handwer— 
kern, als da ſind, Ziegeldecker, Maurer, Zim- 
merleute: u. d. g. Die Verordnungen gegen die 
Trunkenheit können in Anſehen dieſer Leute nicht 
zu ſtrenge fenn , ſte können durch wiederholte Bez 
kanntmachung nicht ſo ſehr eingeſchärfet werden. 
Bey Bauen, wenigſtens die unter der Aufſicht der 
ſogenannten Palierer, das iſt der Jem: U 
geführet werden, würde ſich noch damit die Vor? 
lichtigkeit vereinbaren laſſen, daß die Unte raufſe⸗ 
her einen Arbeiter, der betrunken iſt, nicht auf Ge⸗ 
rüſte fleigen ließen; 

175. Damit nicht nur den gewaltthaͤ⸗ 
tigen Mordthaten Einhalt gethan, ſon⸗ 
dern das Leben der Buͤrger auch gegen die 
von Krankheiten und Leibesgebrech⸗ 
ichkeiten herruͤhrenden natürlichen To⸗ 
edarten u, in fo ferne es das Loos der 

Sterblichen zulaͤßt, geſichert werde, ſind 
Anſtalten erforderlich, dem Buͤrger in 
Krankheiten Huͤlfe zu ſchaffen, und 
dadurch ihren Verheerungen ein Ziel 
zu ſetzen. Der Zuſammenhang aller hieher 
gehörenden Vorkehrungen wird die Arz- 

neyanſtalt genennet, welche alſo alles be⸗ 

greift, was zu der ſogenannten medieini⸗ 
93 KA ſchen 
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ſchen Fakultaͤt gerechnet wird: Leib⸗ 
aͤrzte, Geburtshelfer und Wehemuͤt⸗ 
ter, Apotheker, Spezereykraͤmer, 
Lazarethe, oder Siechenhaͤuſer, Toll⸗ 
haͤuſer. Es find uͤberdieß noch andere Vor⸗ 
ſichtigkeiten damit zu vereinbaren, die mit 
der Geſundheit zwar unmittelbar, aber 
mit den Arzneyanſtalten, nur mittel⸗ 
bar zuſammhaͤngen; und daher iſt es nutz⸗ 
bar, eine eigene Geſundheitskommiſſion 
* zuſammzuſetzen, welche über alles, was 
auf die Geſundheit der Buͤrger einen Eins 
fluß haben kann, ihre Aufmerkſamkeit ver⸗ 
breitet, und aus Arzneygelehrten, und 
andern Polizeygliedern zuſammgeſetzet 
e muß, 

42 ee ergehen, —— 
Hier die Sanitaͤts⸗Hof⸗Deputation genannt. 

176. Die Grundlage der Geſundheits⸗ 
anſtalten iſt die gute Einrichtung des Arz⸗ 
neyſtudiums, in allen ſeinen Theilen, 
damit angehende Leibaͤrzte, Wundaͤrzte, 
Geburtshelfer, Wehmuͤtter, Apotheker, kurz 
alle, die ſi a mit der 11 5 des menſch⸗ 

lis 
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lichen Körpers abgeben, Gelegenheit ha⸗ 
beu, nicht nur die theoretiſchen, ſondern 
auch die praktiſchen Kenntniſſe zu erwer⸗ 
ben. Die unmittelbare Folge dieſer guten 
Einrichtung wird ſeyn, daß es uͤberhaupt 
dem Lande an geſchickten Arzneyverſtaͤndi⸗ 
gen aller Gattungen nicht mangeln wird. 

177. Dann iſt vorzuͤglich zu ſorgen, 
damit von dieſen Arzneyverſtaͤndigen aller 
Gattungen, durch das ganze Land eine 

ebenmaͤſſige Vertheilung geſchehe. In 
jedem Staͤdtchen, wenigſtens in einer 
gewiſſen Entferuung, muß ein ſogenannter 
Phyſikus beſtellet ſeyÿn. Jedes Dorf 
ſoll wenigſtens einen gepruͤften Wund⸗ 
arzt haben, und beſonders ſoll es dem 
flachen Lande an Wehmuͤttern nicht ge⸗ 
brechen. Die Schwierigkeit in Anſehen 
der letzteren aͤußert ſich nur wegen ihres 

Unterhalts, der auf einem Dorfe fuͤr 
eine eigene Wehmutter nicht zureichen wuͤr⸗ 
de. Allein ſie kann gar bald gehoben wer⸗ 
den, wenn denſelben, aus ber Landes⸗ 
kaſſe ein Gehalt beſtimmet, und ſolcher 
wieder durch Untertheilung gehoben, oder 

; auch 
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auch allenfalls von ihr getragen wird. Kann 
ein Geld nuͤtzlicher verwendet werden, als 
dasjenige, welches ſo viele Kinder rettet, 
die auf dem Lande aus Mangel der Ge⸗ 
burtshuͤlfe zu Grunde gehen? 

178. Auch für die Apotheken muß bie 
Geſundheitskommiſſion Sorge tragen, 
damit die Arzneyen in gehoͤriger Menge 
und Verſchiedenheit, auch in der noth⸗ 
wendigen Guͤte vorhanden ſeyn. In dies 
ſer Abſicht muͤſſen die Laboratorien der 
Apotheken, von Zeit zu Zeit, von Leib⸗ 
ärzten unterſuchet werden: welche Uns 
terſuchung nuͤtzbarer ſeyn wird, wenn ſie 
nicht zur beſtimmten Zeit, ſondern von un⸗ 

gefaͤhr, und gleichſam mit Ueberraſchung 
geſchieht 7. Weil auf die Zubereitung 
der Arzneymittel ſo vieles ankoͤmmt, 
und dieſelbe auf verſchledene Art geſchehen 
kann; fo muß die beſte Art dieſer Zudereis 

tung den ee vorgeſchrieben 
1 

Alles, was zum inneren und zußern Gebrauche 
für die menſchliche Geſundheit beſtimmet ift,, a 
dieſer e e aaa fen ; A . 

6 e⸗ 
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Sefundrsäffere. S. Verordnung vom 23. März 
1752. N ö ** 

179. Die Vorſorge wegen des e 
vorraths muß abermal nicht auf die 
Städte allein eingefchränft ſeyn. Die 
Umſtaͤnde der Krankheit find manchmal ſo 
dringend, daß die Huͤlfe gegenwärtig 
ſeyn muß, und man nicht erſt die Herbey⸗ 
holung der Arzneyen von einem oft einige 

Meilen entlegenen Staͤdtchen abwarten kann. 
Gleichwohl iſt die Errichtung einer Apo⸗ 
theke in jedem Dorfe ebenfalls unmoͤglich. 
Aber es waͤre wenigſtens möglich, baß von 
der mediciniſchen Fakultat gewiſſe gemein⸗ 
nuͤtzigere Huͤlfsmittel gewaͤhlet, und 
verzeichnet wuͤrden, mit welchen die 
Dorfbarbierer 4, gleich als mit einer 
Art von Hausapotheken verſehen ſeyn 
müßten: eben fo follten die Wehmüͤtter 

diejenigen Arzneyen bey Händen haben, 
deren die nothleidenden Gebaͤhrenden am 
meiſten beduͤrfen: auch dieſe ſollten von 

Arzneyverſtaͤndigen verzeichnet werden. 

1 Es bietet Ab hier von ſelbſt eine Betrachtung 
an; (19 das den Wundärzten ein Studium des 

Ans 
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Innerlichen nützbar ſeyn würde: (2) daß die 
auf das flache Land verſendeten Wundärzien, und 
Wehmütter beynahe geſchickter ſeyn ſollen, als die 
in Städten: da dieſe im Nothfalle ſich bey Leib⸗ 
ärzten Raths erholen können, der jenen mangelt: 
beſonders da vdermöge Verord, dom 5. Novemb. 
1754. den Badern auf dem Lande die Ausgebung 

der Arzneymittel erlaubt if. 

180. Wenn nun weder an geſchickten 

Arzneyverſtaͤndigen, noch guten Arz⸗ 
neymitteln ein Mangel iſt; ſo ſoll nie⸗ 
manden erlaubet ſeyn, ſich mit Vorſchrif⸗ 

ten, Arzneyen, oder andern Huͤlfsmitteln 
für die Geſundheit und das Leben der Men⸗ 
ſchen zu bemengen, als welche ſich dle gehoͤ—⸗ 
rigen Kenntniſſe erworben haben, und 
ter Vorſchrift nach gepruͤft find. Das 
Ausſtehen der irrenden Aerzte, und 
ihr Verſchreiben muß alſo gaͤnzlich auf⸗ 
gehoben 5, die Bereitung und der Ver⸗ 

kauf der Winkelarzueyen, und aller 
fremden Medikamente nicht geſtattet e, 

ſelbſt den gepruͤften Arzneyverſtaͤndigen 
muͤſſen Schranken angewieſen werden, das 
mit z. B. ein Wundarzt, der nur Wund⸗ 
arzt iſt, oder eine Wehmutter, die beide 
nur auf aͤußerliche Huͤlfsmittel geprüft 

S ſind, 
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find, keine innerlichen Arzneyen verord⸗ 
nen. Den Apothekern iſt daher die Be⸗ 
hutſamkeit anzuempfehlen, keine Arzney⸗ 
mittel nach Recepten zu verfertigen, als 
die von ſolchen Maͤnnern unterſchrieben, 
welche zur Arzneyvorſchreibung berechtiget 
find d. 

a Hieruͤber find, beſonders unter der glorwurdigen Res 
eee Ihro Mafeſtät der Kaiſerinn eine Menge 
erordnungen erlaſſen worden; als die vom 1. 

Febr. 1754, von 22. März 1755 , vom 24. Dftob, 
u. m. ondre. Hieher muß gezählet werden die Ver⸗ 
ordnung vom 5. Sepremb. 1751. die Apocheken, 
Badſtuben, Barbierſtuben und dergleichen, keinem 
Ungeprüften zu verkaufen: und eine andre heilſame 
PVorſehung, durch welche die Wittwen, welche eine 
Apotheke, oder Barbierſtube eigen haben, verbunde 
werden, einen geprüften Proviſor zu halten,. 6 

b Verord. vom 25. Septemt. 1758% und 28, Febr. 8738, 
und 4. Juni 1765. 

„Verord. vom 20. Sept. 1758. dom 8. Novemb. 1763. 
und 8. Junii 1765. in welcher letzteren die Kloſter⸗ 
apotheken beſonders genennet find. 

— 

Verord. vom 25. Aug, 1750, und 5. Novemb, 1764 
welche beyde den Wundärzten, Badern u. d. g. ſe⸗ 
doch nur in den Oertern, wo ſonſt Medici vorhan⸗ 
den find, die Verordnung der innerlichen Arzneyen, 
unterſagen. Die letzte aber unterſagt ſolche den He⸗ 
bammen auf alle Fälle. 

— 

x 

181. 
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181. Damit aber die veranſtalete Huͤl⸗ 
fe für einen großen Theil der Buͤrger durch 
die Koſtbarkeit nicht unnuͤtze, oder wenig⸗ 
ſtens ſehr erſchweret werde: muß in Anfes 
hen der Aerzte ſowohl, als der Arzneyen den 
willkuͤhrlichen Preisſteigerungen vorgebau⸗ 
et werden. Beſonders wird es in Anſehen 
ihrer, und auf dem platten Lande zur Er⸗ 

haltung der arbeitenden Klaſſe des 
Volks dienen; wovon mancher aus Scheu 
der Koſten ſich die Huͤlfe verſaget; wenn 
für die Aerzte eine Taxe beſtimmet iſt, die 
nach dem beylaͤufigen Vermoͤgen diefer 
Klaſſe ausgemeſſen ſeyn muß. Um Schrau⸗ 
bereyen bey den Arzneyen zu verhindern, 
muß in den ſogenannten Difpenfatorien, 
oder Apothekerordnungen, welche zu jeders 
manns Richtſchnur gedrucket werden, der 
Preis aller Arzneyen unuͤberſchreitbar 
beſtimmet werden. Die Landapotheker 
ſcheinen wegen des geringen Vermoͤgens 
der Landleute eine geringere Taxe zu fo⸗ 
dern, und dieſelbe wegen der Wohlfeilheit 
der Miethe, des Holzes, der Nahrungsmit⸗ 
tel, welche die Apotheker in den Preis mit 

einzurechnen haben, zuzulaſſen. Fuͤr dieſe⸗ 
= nia 

\ 
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nigen, welche auch noch dle Koſten zu tra⸗ 
gen, zu mittellos ſind, werden Armen⸗ 

aͤrzte zu beſolden, und Armenapothe⸗ 
ken auf öffentliche unksſten zu unterhalten 
ſeyn. Die Kloſterapotheken koͤnnen dem 
Staate die Koſtbarkeit einer ſolchen Anſtalt 
fehr erleichtern; und die menſchenfreund⸗ 
liche Wohlthaͤtigkeit der Ordensleute laͤßt 
billig hoffen, daß ſie dieſem Winke, ihrem 
Mitbuͤrger und dem Staate einen Dienſt 
zu erweiſen, mit Vergnuͤgen folgen wer⸗ 
den, 

e Berord. vom 13. Sept. 11707 u. m. a. igen Bete. 
O. vom. 17. Jäner 1724. I. 14. Suppl. T. II. Eine 
ſolche Vorſchrift iſt in der Verord. vom 7. Decemb. 
1761, wo den Landſchoftsphyſicis, wegen ihrer Bea 
ſtallung, von den Armen, wenn ihnen die unentgelts 
liche Fuhr zugeſendet worden, etwas zu nehmen, der⸗ 
boten wird. Sollte zur Befeſtigung dieſes Geſetzes 
nicht auf den Falle eines verweigerten Beſuchs, oder 
abgefoderten Bezahlung eine Strgfe geſetzer werden? 

132. Gleichwohl wird auch dann noch, 
nicht ein jeder die Koſten, einer langwieri⸗ 
gen Krankheit tragen, oder ſich die erfoder⸗ 
liche Wartung verſchaffen koͤnnen. Es 
muͤſſen alſo Krankenhaͤuſer, oder ſoge⸗ 
nannte Lazarethe nicht abgehen, 1 

ne 
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nen ſowohl diejenigen, die gerne etwas ber 

zahlen wollen, und koͤnnen, als bie ganz 

Mittelloſen, aufzunehmen find 7. Die 
Abtheilung der Bezahlenden, und nicht 
Bezahlenden dürfte leicht zu ſaumſeliger 
Pflegung der letztern Anlaß geben: dieſes 
wird verhindert, wenn die Kranken ohne 

unterſchied mit einander gelagert, und 
gepfleget werden g. 

In katboliſchen Staaten iſt dieſe Anſtalt defto leichter 
zu treffen, da gewiſſe männliche und weibliche Or⸗ 
den ſich dieſem Werke der Barmherzigkeit, der 
Krankenpflege durch feyerliche Gelübde widmen, 
3. B. die barmherzigen Brüder, die Nonnen don 
Ban Deiligen Eliſabeth. Eifervolle Bürger haben die: 
fe Orden ſehr reichlich geſtiftet, uud noch täglich 
wächſt ihr Stamm durch die Mildthätigkeit neuer 
Vermächtniſſe an. Sie hätten daher nicht Urſache, 
für die Einnahme der Kranken etwas zu fodern. Es 
wäre zu wünſchen, daß dieſe Ordenshäuſer auf das 
platte Land verleget würden, um dem Landmanne 
eine Zuflucht anzubiethen: ea ses, in großen Städ- 
ten beſonders, an reichgeſtifteten Krankenhaͤuſern oh⸗ 
nehin ſelten mangelt. 

— 

Man denfer :. wenn alles ohne Unterſchied in 
Krankenhäuſer aufgenommen würde, müßten ſie zu 
ſehr überhänfer werden. Kennen die, welche alſo 
denken, „ dieſe Sammelplätze des menſchlichen 
Elendes und der Gerechtigkeir genug, daß fle 
glanben können, daß jemand dieſelben, wenn ſie 
gleich ſo gut, gls möglich, eingerichtet find, der 

lin⸗ 
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findernden Wartung der Seinigen vorgehen würde, 

woferne er dieſelbe haben kann? 8 

— 

183. Die Krankenhaͤuſer 5 muͤſſen 
für alle Krankheiten beſtimmet ſeyn. Es 
gehören alſo hieher die Haͤuſer, worinnen 
arme Weiber und ungluͤckliche Maͤdchen, 
Muͤtter werden, und die nothwendige 
Wartung erhalten koͤnnen 2. Dieſe Ders 
ter pflegen gemeiniglich Lehrlingen in der 
Geburtshuͤlfe zur Schule zu dienen k. 
Wenn dieſes iſt; ſo muß wenigſtens das 
harte Anlaſſen und rauhe Begegnen daraus 
verwieſen, und das Haus wegen Uner⸗ 

fahrenheit der Lehrlinge nicht verſchrien 
ſeyn. Hieher gehoͤren gfeichfalls diejenigen 
Haͤuſer, worinnen Maͤnner und Weiber, 
welche die Strafe ihrer Ausſchwelfung, die 
Luſtſ uche, an ſich tragen, entweder fuͤr 
ein geringes Geld, oder auch umſonſt 
geheilet werden, damit ein ſo ſchaͤndliches 
Uebel durch ſie nicht verbreitet werde. 
Auch hier muß die Aufnahme leicht, die 
Verſchwiegenheit der daruͤbergeſetzten 
Aerzte eine Pflicht, und die Wartung 
menſchenliebvoll ſeyn, damit die ER 

is 
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lichen unverrathen ihres Uebels los mer: 
gen koͤnnen; damit die Härte der Aerzte 
und Waͤrter nicht einen ſolchen Zufluchtsort 
empfindlicher, als das Uebel ſelbſt ma⸗ 
che. Hieher gehoͤren endlich die Tollhaͤuſer 
, worinnen die Heilung der Elenden vers 
ſucht wird, die, aus was immer fuͤr ei⸗ 
ner Urſache, um ihren Verſtand gekommen 

ſind. N 

A 182. 
1 164. b 
4 Verord- vom 10, Ahner 1727. 

156» 

184. Die Baͤder und Geſundheit⸗ 
brunnen verdienen gleichfalls einen Blick 
der oͤffentlichen Vorſorge. Ein Land, wel⸗ 
ches damit geſegnet iſt; muß die Neben⸗ 
anſtalten, welche ihren Genuß erweitern, 
nicht verabſaͤumen. Die Vermoͤgenden, 
welche Geſundbrunnen trinken, oder 
Baͤder gebrauchen, fodern Bequemlichkeit 
in Wohnungen, Vorrath an Lebens⸗ 
mitteln, nicht bloß den nothwendigen, 
fondern auch derjenigen, welche die Tafel 
des Reichen unterſcheiden; ſie fodern Spa⸗ 

8 zler⸗ 
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ziergänge, oder andere Zeitkuͤrzungen, 
wodurch ihnen der Aufenthalt angenehm 
gemacht wird. Dieſe Anſtalten ziehen 
Fremde herbey, bereichern die Gaſtwir⸗ 
the und Innwohner eines ſolchen Or- 
tes, und erleichtern dadurch die Vorkeh⸗ 
rungen, welche in Anſehen der Armen ges 
macht werden ſollen, damit auch ſie dieſer 
Heilmittel genieſſen koͤnnen. Für dieſelben 
werden alſo nicht nur unentgeltliche 
Badſtuben eroͤffnet, ſondern es muß 
auch wegen ihrer Beherbergung und 
Nahrung die Vorſehung getroffen, und 
den Gaſtwirthen daruͤber eine Taxe ge⸗ 
ſetzt werden. f 

185. Die Kral e Anh entweder 
ſolche, welche ſich nicht mittheilen, oder 
ſolche, die fi) mittheilen, und die an⸗ 
ſteckenden, die erblichen, genannt wer⸗ 
den. Bey den letztern iſt nicht nur die Hei⸗ 
lung der wirklich Daniederliegenden, 
ſondern auch die Verwahrung der Ge⸗ 
ſunden, und Verhinderung der weiteren 

Verbreitung den nothwendigen Arz⸗ 
neyanſtalten beyzuzaͤhlen. In ge Ab⸗ 
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fiht muß eine Todtenbeſchau vorhanden 
ſeyn, welche einen jeden Geſtorbenen be⸗ 
fichtiget, und ihren Bericht der Geſund⸗ 

heitskommiſſion abſtatten , die dann 
nach Umſtaͤnden die erforderlichen Behut⸗ 
ſamkeiten vorſchreibt, die angeſteckten 
Kleidungen, oder Geraͤthe entweder 
verbrennen, oder, wenn es thunlich iſt, 
reinigen läßt, einen Unterricht mittheilet, 
wie das Zimmer von den anſteckenden 
Dünften zu befreyen, was vielleicht von 
denen, die mit dem Krauken beſchaͤfftiget 
waren, für Verwahrungsmittel zu 
gebrauchen ſind, u. d. g. 

m In großen Städten find derley Beſchauanſtalten ver» 
ordnet; aber auf dem platten Lande mangeln fie; 
und es geſchieht nicht ſelten, daß ganze Häuſer an 
Krankheiten, die ſich durch das Geräthe fortpflan⸗ 
zen, dahin ſterben. Es find zwar Verordn. vom 
14. Jäner 1750 , vom 25. Novemb. 1763. vom 21. 
Jänner, und 22. Decemb. 1764. vorhanden, welche 
anbefehlen, ſobald ſich ſolche bedenklichen Umſtände 
äußern, es der Sanitätsdeputation anzuzeigen. Aber 
ehe die Umſtände entdeckt werden, iſt bereits be— 
trächtlicher Schaden geſchehen. Es wäre leicht, die 
Todtenbeſchau auf dem Lande aller Orten einzuführ 
ren, nämlich durch den Bader, oder DBarbierer , dee 
ohnehin ein geprüfter Mann ſeyn fol. 

8 196, 
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186. Bey ſchleichenden Seuchen muß 
ſie die Mittel, das Land zu bewahren, 
und zu reinigen anzeigen 2. Es iſt nuͤtz⸗ 
lich, daß zum voraus eine Ordnung ent⸗ 
worfen iſt, was zu beobachten ſey, ſos 
wohl, wann ein Land ſchon angeſteckt iſt, 
als auch, wann nur erſt die Peſt in den 
angraͤnzenden Ländern wuͤtet o. Die Peſt⸗ 
anſtalten laufen kuͤrzlich dahin aus. Wen, 
irgendwo ein Land, oder Gegend verdaͤch⸗ 
tig iſt; ſo wird demſelben mit den andern 
alle Gemeinſchaft benommen, und wer> 
den daher durch Soldaten Abſchnitte 
(Cordone) gezogen, worinnen, nach einer 
gewiſſen Ausmeſſung Wundarzte unter⸗ 

getheilet find, Dieſe Graͤnzhut verhindert, 
daß niemand, der aus ſolchen verdaͤchti⸗ 

gen Oertern kommt, wenigſtens ohne die ge⸗ 
hoͤrige Reinigung und einen Geſundheits⸗ 

paß), oder ſogenannte Sanitaͤtsfede, 
weiter in das Land dringe. Die Reini⸗ 
gung iſt die ſogenannte Quarantaͤne, 
welche in einem eignen dazu erbauten La⸗ 
zarethe von allen denen gehalten werden 

muß, die aus verdaͤchtigen Gegenden kom⸗ 
men: dieſe Vorächtigkeit if e in 

a 
\ 

— 
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Seehaͤfen ſtets nothwendig. Waaren, 
die vielleicht angeſteckt ſeyn koͤnnten, oder 
der Anſteckung mehr ausgeſetzt ſind, wie 
Baumwolle, werden entweder gar nicht 
eingelaſſen, oder fie muͤſſen ſonſt nach ger 
gebener Vorſchrift durch Rauchern, 
Schwemmen, Auslüften, u. d. g. 
gelaͤutert werden p. Eben fo verfaͤhrt 
man, wenn eine Stadt, oder Gegend 
ſchon wirklich angepeſtet iſt: man um⸗ 
ſchluͤßt die Gegend mit Soldaten; man 
ſperret die Haͤuſer; verordnet Peſtknech⸗ 
te zum Dienſte und Begrabung der Anges 

ſteckten; man macht nicht nur Heilmit⸗ 
tel, fondern auch Bewahrungsmittel 
bekannt und verordnet alles das, was 

zur Laͤuterung der Luft beytragen kann. 
Da ſich nicht ſelten von Viehſeuchen 
Krankheiten unter die Menſchen verbreitet 
haben; fo wird es nuͤtzlich ſeyn, in gehoͤ— 
riger Anwendung derley Vorſehungen auch 
bey einem Viehfalle zu gebrauchen. 

n Die medieiniſche Fakultät iſt hier die anordnen⸗ 
de und die Polizey die ausführende Gewalt. Es 
gehörer alſo nicht zu unſerm Fache, von den 
n a: großen Feuern, ni 
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wehern. (Ventilatoren) von Tödtung der Hunde, 
Katzen u. d. g. zu handeln. 

S. die Infektionsordnungen Leopolds im C. A, unter 
eben dieſem Worte, ingleichen eine große Menge 

Verordnungen in Peſtſachen „ welche der Sammler 
der beyden Supplemente unter hundert Oertern mit 
eingeſchaltet hat. 2 ; 

b Peſtord. v. 10 Non. 1709. Suppl. C. T. I. 

187. Manche Krankheiten ſtellen bey⸗ 
nahe eben ſo große Verheerungen an, als 

Seuchen 3, wie die Kinderbocken. Die 
Abwendung dieſer Verheerung , gehört 
unter die nothwendige Vorſorge fuͤr die 
Erhaltung der Buͤrger. Ich laſſe mich hier 
in keine medicinaliſche Unterſuchung von 

der Einpropfung und ihren Nutzen ein; 
der Ueberſchlag von der Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß der groͤßte Theil der Menſchen 
blattre; daß bey den natürlichen Blat⸗ 
tern, nach genauer Beobachtung wenlgſtens 

200, gegen 1 (nach andern 400) ſter⸗ 
ben; bey den eingeimpften das Verhaͤlt⸗ 
niß umgekehrt iſt; dieſer oft gemachte Ue⸗ 
berſchlag ſcheint mir entſcheidend. Wir 
haben geſehen, daß der Verſuch an den 
kaiſerlichen Prinzen ſelbſt gemacht, und 
durch den gluͤcklichen Erfolg, jedermann 

i | zur 
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zur Nachfolge, ohne Furcht, ermuntert 
worden. 

4 188. 

188. Wenn ſonſt eine Krankheit ſich 
beſonders wuͤtend zeiget, und in kurzer 
Zeit an einem Orte eine groͤßere Anzahl 

Menſchen dahinreißt, wie die im Winter 
1752. beynahe allgemeine Bruſtbeſchwe⸗ 
rung, fo heißt fie eine Epidemie. Die 
Aerzte ſind verbunden, ſo bald ſie bey 
einer Krankheit eine große Allgemein⸗ 
heit merken, es der Sanitaͤtskommiſ⸗ 
ſion einzube richten, von welcher dann we⸗ 
gen der heilſamern Mitteln zu Rath ges 
gangen, und der Schluß bekannt gemacht 
wird. Beſonders aber werden genau der 
haltene Sterberegiſter in dieſer Abſicht 
nuͤtzlich ſeyn, welche uͤberhaupt zur Voll⸗ 

kommenheit der Geſundheitsanſtalten un- 
entbehrlich find. Dieſe Sterberegifter wer⸗ 
den, wo ſie auf das beſte eingerichtet ſind, 

erſtens von jeden Pfarrern in jedem Kir⸗ 
chenſpiele, zweytens von den Todtenbe⸗ 

f ſchauern 1 die Gegeneinander⸗ 
95 > 

. gui K n 
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haltung von abeyden vergrößert ihre Zuver⸗ 
laͤßigkeit. Ju den Regiſtern der Pfarrer 
muß das Alter und Geſchlecht der Vers 
ſtorbenen; in dem Regiſter der Todten⸗ 
beſchauer aber nebſt dieſen beyden Rub⸗ 
riken, zugleich die Krankheit der To⸗ 
desart bemerkt werden. Der letztere 
wird uͤber die Sterbenden ein ordentli⸗ 
ches Protokoll zu fuͤhren, und die an einer 
Krankheit Verblichenen auf demſelben Blat— 
te eke chen! und wenigſtens einen mo⸗ 

natlichen Auszug der Geſundheits⸗ 
kommiſſion einreichen, wo auch dieſelbe 
auf mancherley Verbeſſerung geleitet wers 
den kann . Wenn aber aus dem Pros 
tokolle eine größere Ueberhandnehmung ir⸗ 

gend einer Krankheit wahrgenommen wird, 
weiſt ihn feine Pflicht an, es fogleih an 
ſeinem Orte anzuzeigen. Da die Todten⸗ 

beſchau die Gattungen der Krankheiten 
zu unterſcheiden hat; fo ſollte fie natuͤr⸗ 

lich nur Arzneyverſtaͤndigen anver⸗ 
trauet werden. 

„ 312. f 
5 Diefe Kegiſter And zugleich eine Leitung bey politiſchen 

Berechnungen. S. oben F. 49. 

199. 



W C27) 8 

189. Die Arzneyanſtalt ſchluͤßt die 
Verbeſſerung der Arzneykunſt nicht bloß 
unter die Mitglieder der mediciniſchen 
Fakultaͤt ein; ſie entlehnt auch gerne frem⸗ 
de Einſicht/ und machet von der Erfin⸗ 
dung nuͤtzlicher und bis hieher unbekann⸗ 
ter Heilmittel Gebrauch. Jedoch bevor 
ſie dieſelben ſowohl ſelbſt anwendet, als 
deren Anwendung geſtattet, muß fie dies 
ſelben gehoͤrig unterſuchen. Stimmt die 

Wirkung mit der Hoffnung uͤberein; ſo 

ſoll es der Sanitaͤtskommiſſion frey⸗ 
ſtehen, die Erfinder nach Maſſe des 

ienſtes, den ſie der menſchlichen Geſund— 

heit geleiſtet haben, zu belohnen, und 
die Verfertigung der neuen Arzney all⸗ 
gemein bekannt zu machen; weil in einer 
fo wichtigen Sache keine Geheimniſſe ı 
ſeyn ſollen: woferne es aber Qugckſal⸗ 

bereyen ſind, oder gar Zuſammenſe⸗ 
ungen, die unter gewiſſen Umſtaͤnden, 

nachtheilige Folgen haben koͤnnen; fo 
muß die Verfertigung, und der Ver⸗ 
Fauf davon unterfage werben F. Es ife 

. Hieraus offenbar, daß Feine Nr rzneyen, fie 

mögen noch fo ee werden, ohne 

| 2 4 Pruͤ⸗ 
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Prüfung ausgegeben werden follen : und 
hierinnen liegt die Urfache, warum frem⸗ 
de Arzneyen ohne beſondere Erlaubniß ni 
eingefuͤhret werden ſollen. 

2 Jedes Gehe imniß in dieſem Stücke iſt verdächtig. 
Wenn der Staat elne ebenmäßige Belohnung 
anbietet, was für eine Urſache kann den Erfin⸗ 
der bewegen, zurückzuhalten? Menſchenfeind⸗ 
ſchaft; wenn er ein gemeinnütziges Mittel miß⸗ 
er : oder Betrug, wenn er nicht offenbaren 
darf. l 

1 Verordnung vom 5. Juni 1785. 

190. Durch eine allgemeine Verordnung 
x find die in den Kalendern von jeher 
uͤblichen Aderlaßmaͤnnchen abgeſchafft 
worden. Die Abſicht dieſes heilſamen Ges 
ſetzes war ohne Zweifel, dem medicinifchen 
Aberglauben Einhalt zu thun. Die ſo⸗ 
genannten ſympathetiſchen Heilmittel, 
die Segenſprechereyen, Angehaͤnge, 
u. ſ. w. und andre ſolche Irrthuͤmer ſind 
nicht weniger der geſetzmaͤßigen Aufmerk⸗ 
ſamkeit wuͤrdig )J. Ob ſie gleich für ſich 
ſelbſt auf die Geſundheit der Menſchen nicht 
einfluͤſſen; fo verhindern fie dennoch, daß 
aus unbedachtſamen Zutrauen zu dieſen 

ein⸗ 
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eingebilditen Huͤlfsmitteln, die natürlichen 
Arzneyen verabfäumt werden. Diejenigen 
Menſchen, welche die Leichtglaͤubigkeit der 
Bürger durch ſolche Gaukeleyen zu verſtri— 
cken ſuchen, verdienen daher als ſchaͤdliche 
Betruͤger gezuͤchtiget zu werden. 

* Verord. vom 7. Decemb. 1765. 

7 C. A,. Woer Anſorechen der Leute und des 
Viehs verboten. Mehr Verordn. vom 1766. ver⸗ 
bier Aberglaub. Gebeter, Lieder, u. d. g. 

191. Der Endzweck aber dieſer erzaͤhl⸗ 
ten Arzneyanſtalten iſt, das Leben der Buͤr⸗ 
ger gegen Krankheiten zu ſichern. Aller- 
dings alſo wuͤrde derjenige einer Art von 
Mordthat ſchüldig ſeyn, der die angebos 
tenen Mittel, bey einem angehoͤrigen Kran 
ken anzuwenden, vernachlaͤßigte. Da⸗ 
her wuͤrbe ein Geſetz, welches die Erben 
bey dem Erblaſſer, die Cheleute, bey 

ihren daniederliegenden Gatten nachbruͤck⸗ 
lich verbände, den Arzten herbeyzurufen, 
und auf den Fall des Verſaͤumniſſes, die 
Unfaͤhigkeit der Erbfolge, den Ver⸗ 
luſt der weiblichen Vorzuͤge, oder der⸗ 

27 glei⸗ 
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gleichen ähnliche Strafen feſtſetzte, nichts 
Unbilliges enthalten. 

z Auf dieſem Grunde beruhet die Vorfichtigkeit, daß 
ein Leibarzt ſeine Gattin ſelbſt ohne Zuziehung eines 
auswärtigen, nicht traktiren darf. h 

192, Die Sorgfalt für das Leben der 
Bürger muß nicht bey den Mitteln, ges 
gen ſchon vorhandene Krankheiten ſtehen 
bleiben, ſie muß auch dasjenige, was die⸗ 
ſe Krankheiten vielleicht herbeyziehen, oder 
ſonſt der Geſundheit nachtheilig werden 
kann, aus dem Wege räumen: dieſes iſt 
eine der weſentlichſten Verrichtungen, die 

der Geſundheitskommiſſion obliegen. 
Es koͤnnen hundert Umſtaͤnde ſich ereignen, 
die ihre Aufmerkſamkeit foßern: die Ge⸗ 
meineren, und worauf immer ein unab⸗ 
gewendetes Aug gehaͤftet ſeyn muß, ſind, 
die Schaͤdlichkeit der Nahrung, und 
die Unreinigkeit der Luft. 

193. Damit alſo niemand durch ſchaͤd⸗ 
liche Nahrung ſich Unheil zuziehe, iſt 
eine Marktordnung unentbehrlich, die 
wegen der Lebensmittel gehörige Vor- 

ſchrift 
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ſchrift gebe, und deren Handhabung beei⸗ 

deten, wohl unterrichteten Beſchau⸗ 
ern und Marktuͤbergehern aufgetragen 
ſey. Kraft dieſer Verordnung muß den 

Fleiſchhauern« anders, als geſundes 
Vieh auszuhauen, oder auch anderes 
als geſundes Vieh, ſchon geſchlachtet zu 
Marke zu bringen, und im Ganzen zu ver— 
kaufen, bey ſchwerer Strafe, nach Bez 
ſchaffenheit der Umſtaͤnde auch bey ſtrenger 
koͤrperlichen Zuͤchtigung, unterſaget ſeyn 2, 
Bevor alſo ein Fleiſch von einem neuge⸗ 

ſchlachteten Stuͤcke Viehs verkaufet wird, 
muß daſſelbe der Beſchau unterworfen, 
und wenn der Beſchauer Merkmale der 
Ungeſundheit findet, das Stuͤck ganz 
vertilget werden c Aus dieſem Grunde 
iſt auf die Fleiſchſchwaͤrzung, bey wels 

cher dieſe Vorſehung nicht ſtatt findet, eine 
ſonderbare Wachſamkeit nothwendig. 4. 

a Die Bedeutung dleſes Worts muß in uneingefchränfte, 
ſten Verſtande genommen, und darunter der Gar, 
koch, Gaſtwirthe, der Fleiſchräuchern, u. d. 8 
begriffen werden. 

b Die Schweinbeſchau iſt bereits im Jahre 1559, 
eingeführet, und durch eine Veordn. vom 22. Füz 
ner 1724. Suppl. T. II. beſonders verſchaͤrfer 

. wor⸗ 
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werden. Bey dem Horndieh hat man ſonſt die 
Vorſichtigkeit darinnen beſtehen laſſen: daß kein 
Vieh aus ungeſunden Oertern hat ausgetrieben 
werden dürfen : worüber die letztere Verordn. vom 
4. Decemb. 1759. ergangen iſt. Da dazu auch 
durch Viehſeuchordnung, die Abſönderung des 
eſunden Viehs vom kranken, die Reinigung der 

Ställe „ die Vertilgung des ungeſunden Viehs, 
die Zerſchneidung der Häute, und Eingrabung 
befohlen worden (S: die ältern Viehſeuchord. in 
C. A. unter dieſem Worte, und nebſt mehrern 
andern neuern, die ausführliche vom 21. Jäner 
1753.) ſo ſchien von dieſer Seite, die Geſund⸗ 
heit der Bürger genugſam geſtichert. Aber es iſt 
dennoch ohne Einwendung gewiß, daß das fiher: 
ſte die Beſchau ſelbſt iſt: wie denn auch durch ein 
Generale vom 3. April 1756. befohlen wird, 
alles Vieh, von was Gattung es ſey, entweder 
von den aufgeſtellten Ortsrichtern, oder zu beſtel⸗ 
lenden Beſchauern beſichtigen zu laſſen. e 

=: 

„ Die Anſtalt wird durch das zu Hauſeſchlachten 
auf dem Lande ungemein erſchweret. Laut einer 
Verordnung vom 18. Junii 1753. iſt den Waſen⸗ 
meiſtern befohlen, ein ungeſundes Vieh nicht zu 
verabfolgen, ſondern zu tödten. Allein, wie iſt 
es mit dem Schlachtvieh zu halten, das nicht zu 
ihnen gebracht wird? 5 

4 Im C. A. unter dem Worte Fleiſchhacker, find 
verſchiedene Verordn. durch welche das Fleiſchhauen 
andern, als befugten ( wie ſte genennet werden) 
Fleiſchbauern unterſaget wird. Dieſe Geſetze hat⸗ 
ten nie die Geſundheit zum Beweggrunde: wohl 
aber ein neueres vom 20. April 1744, welches 
die Hauſirer und Fleiſchſchwärzer, die unge⸗ 
ſundes Fleiſch verkaufen würden, auch am Leibe 
zu ſtrafen droht; ingleichen ein anders vom 31. 
Aug. 1754. welches denen Abdeckern den Fleiſch⸗ 

ver⸗ 
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verkauf ausdrücklich unterſagt: ein Geſetz, das 
große Betrachtung derdienet 1 denn iſt das Fleiſch 
geſund ? warum beraubt man den Eigenthümer defs 
ſelben? und iſt es ſiech? warum verkauft man es? 

194. Auch Fetten, Kaͤs, Milch, und 
andre, vom Viehe kommende Nahrungs⸗ 
mittel, ſind dieſer Marktbeſchau zu un⸗ 
terwerfen. Da aber bis itzt noch keine 

Außerlichen Merkmale entdecket worden, 
wodurch man die Guͤte dieſer Nahrun gen 
pruͤfen, und unterſcheiden koͤnnte; ſo koͤmmt 
alle dießfaͤllige Sorgfalt einzig und allein 
darauf an, durch die ſtrengſten Verord⸗ 

nungen zu verhindern, daß aus Gegenden, 
welche der Viehſeuche halber verdaͤchtig 

ſind, keine derley Eßwaaren zum Verkaufe 
gebracht werden. Dieſe nothwendige Vor⸗ 
ſicht ſollte allen fremden Kaͤſen billig den 
Eingang verſchließen. | 

195. Dieſe Auffiht muß eben ſowohl 
auf die uͤbrigen Lebensmittel ausgedehnet 

werden, z. B. auf Fiſche, Federvieh, 
Fruͤchte; und uͤberhaupt muß durch die 
Marktordnung das Verbot unverletz⸗ 
lich feſtgeſetzt werden: keine beach. 55 

7 
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Eßwaaren feil zu bieten, welche von der 
Geſundheitkommiſſion, als ſchaͤdlich 
und ungeſund erklaͤret werden e. Wenn dies 
ſes Verbots ungeachtet, dennoch derglei— 
chen Unrath zu Markte gebracht wird; ſo 
iſt nicht genug, denſelben durch die Markt⸗ 
uͤbergeher wegnehmen, und in das Waſſer 
werfen zu laſſen, ſondern auch, wegen der 
ſchaͤdlichen Folgen, nothwendig, die Ue⸗ 
bertreter des Verbots, wenigſtens nach 
einer vorhergehenden Warnung, mit Lei⸗ 
besſtrafe zu belegen. 

1 

e Dergleichen ſind eine Art Pflaumen die Hunds⸗ 
zweſchken genannt, oder verſchiedene Schwämme. 
In Anſehung der ungeſunden Früchte wäre es am 
vortheilhafteften, wenn die Kultur von dergleichen 
Bäumen unterſaget, und derſelben gänzliche Aus⸗ 
rottung anbefohlen würde. S. übrigens hier⸗ 
über die Inſektionsord. Leopolds vom 9. Jänner 
1679. I. Theil. Art. 4. A. C. unter dem Worte 
Inſektionsordnung. 

196. Es geſchieht nicht ſelten, daß eis 
ne Eßwaare, die ſonſt an ſich ſelbſt un⸗ 
ſchaͤdlich iſt, wegen eines beſondern Um- 
ſtandes und auf einige Zeit, nachtheilige 

Wirkung zeiget 7 Die te muͤſſen 
f ver, 
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verpflichtet ſeyn, ein verpflichtet fepn, eine folche Gemeinſchad⸗ 
lichkeit, ſobald ſie dieſelben entdecken, ans 
n 
er Marktaufſicht die gehoͤrige Vorſicht 

gebrauchet, und das Verbot 

Verkaufs, als Genuſſes geboͤrig bes 
kannt gemacht werde. ä 

F Ein Beyſpiel hievon find die Krankheiten, die im 
Jahre 1758. wegen gewiſſen im Getraide gewachſe- 
nen Rotten entſtanden, und worüber in einem 
Normal vom 2. Septemb. d. J. die Unterthanen 
aufmerkſam gemacht, auch denſelben Heilmittel 
vorgeſchrieben worden. 

197. Die Schaͤndlichkeit der Nah⸗ 
rung g begreift neben den Eßwaaren 
auch Getraͤnke, Gewuͤrze, alles, was 
zum menſchlichen Genuß beſtimmet, und 
entweder an ſich ſelbſt ungeſund iſt, oder 
durch Verfaͤlſchung dazu gemacht wird. 
5 Die Polizey muß daher den Wein⸗ 
Bier ⸗ und Brandweinſchenken auf 
den Fall der Getr aͤnkverfaͤlſchung un⸗ 
nachlaͤßliche Strafen drohen, und ihre Be⸗ 
halter, beſonders aber die im Zapfen 
laufenden Getraͤnke, durch verſtaͤndige 
Leute, unvermuthet, und arg 

u⸗ 
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ſuchen laſſen. Diejenigen, welche aus⸗ 
laͤndiſche Weine verkaufen, wie hierorts 
die Gewuͤrzkraͤmer, verdienen eine ganz 
beſondere Aufmerkſamkeit, weil ſie um des 
groͤßeren Gewinns halber, entweder dieſe 
Weine nachkuͤnſteln, oder doch verfaͤl⸗ 
ſchen. Eben dieſe Gewuͤrzkraͤmer, die 
mit ausländifhen Schaalfifchen und 
d. g handeln, verkaufen nicht ſelten Waa⸗ 

re, die bereits faul, und den Unwiſſenden 

Verzehrenden hoͤchſtſchaͤdlich if, Auch 
das Gewuͤrz, die Oele ſowohl zum in⸗ 

nerlichen als dußerlichen Gebrauche 
werden nicht ſelten mit fremden Theilen 
vermenget i. Jeder derley Kunſtgriff der 
Gewinnſucht muß durch oft wiederholte 
Verordnungen, und ſtrenge Strafen un⸗ 
terſaget, auch über deren ſtrenge Beobach⸗ 
tung durch eigene Uebergeher gewacht 
werden. Man kann endlich den Taback 
wegen feines allgemeinen Gebrauchs gewiſ⸗ 
ſermaſſen auch hieher zählen, welchen ges 
winnſuͤchtige Handelsleute, um ihm eine 
Staͤrke zu verſchaffen, mit aͤtzenden Sal⸗ 
zen faͤlſchen &, und dadurch Kopfkrank⸗ 
beiten, wo nicht größere Uebel verurſa⸗ 

W 
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chen. Es iſt als ein beftändiger Grund⸗ 
ſatz zu betrachten; daß alles Genußbare 
überhaupt der Geſundheitskommiſſion 
untergeordnet ſeyn ſoll, welche durch vers 
ſtaͤndige Chymiſten, die Güte der Waa⸗ 
ren zu pruͤfen, und jede Verfaͤlſchungen 
anzuzeigen hat. Die Gewißheit, entde— 
cket zu werden, wird bald alle die unred⸗ 
lichen und nun eiteln Kunſtgriffe auf- 
hoͤren machen. 

2 192, 
* 

h »ier iſt der Ort, auch der ſchädlichen Gefälle 
zu gedenken, von denen man zur Zubereitung der 
Speiſen, zur Zubereitung mancherley Getränke 
zur Aufbewahrung verfchiedener Bedürfniſſe groſ⸗ 
fen Gebrauch machet: als der Kupfergefäſſe, des 
ren Schädlichkeit durch fo viele traurige Beweiſe be— 
ſtätiget worden. Sobald etwas ſolches der Geſund⸗ 

heit der Bürger nachtheilig befunden wird, ſo ſoll 
keine Betrachtung die Regierung abhalten, den 
Gebrauch davon geſetzmäßig zu unterſagen. 

i S. Verordn. vom 30. März 1756 , wegen Pfeffer⸗ 
fälſchung. 5 

e vom 25. Mär; 1725. Suppl., C. 
I. i 7 

198. Die Unreinigk⸗it der Luft ! 
koͤmmt entweder von der Landeslage, 
oder andern ann, urſachen her. Der⸗ 

ö jes 
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jenigen, welche von der Landeslage ih⸗ 
ren Urſprung 2. iſt nicht imm er gänzlich 
abzuhelfen: z. B. iſt die Abfuͤhrung des 
Gewaͤſſers, die Austrocknung der Mo⸗ 
raͤſte in niederen Gruͤnden, welche ringsher⸗ 
um mit Bergen umgeben ſind, beynahe 
unmoͤglich. Die Polizey kann es nicht mit 
der Natur aufnehmen; ſie verſucht ſolche 

Abfuͤhrungen, und Austrocknungen 
nur in Gegenden, wo ſie einen mit ihrer 
Arbeit uͤbereinſtimmenden Erfolg hoffen 
darf. Wo daher die . Orts es 
zulaͤßt, liegt ihr auf, alle Mittel zu ver⸗ 
ſuchen, wodurch ſie den faulen Gewaͤſſern 
einen Ablauf verſchaffen, und dadurch den 
ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen, die die Luft 
vergiften, waͤhren kann; Hier wird es 
nutzbar ſeyn, die Erfindſamkeit der Kunſt⸗ 
verſtaͤndigen durch angebotene Beloh⸗ 
nung anfzuforden. 

B 292. 

199. Bey der Unreinigkeit der Luft, 
deren Urſachen zufällig find, koͤmmt es 
darauf an, dieſe Urſachen aufzuſuchen, 

und 
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und aus dem Wege zu räumen, wel⸗ 
ches wegen ihrer Zufälligkeit ganz wohl 
geſchehen kann. Alles, was durch Aus⸗ 
daͤmpfungen und Geſtank nicht nur an⸗ 
ſteckend, ſondern auch überiaftig ſeyn 
kann, muß ferne von bewohnten Dertern 
verlegt werden. Es ſind alſo die Be⸗ 
graͤbnißſtaͤtte, außer der Staͤdte anzu⸗ 
legen m; jedoch, daß, aus eben der Ur⸗ 

ſache auch bie Beyſetzung der Todten 
in den Kirchen nicht geſtattet werde. Die 
Schindanger, Schlachthaͤuſer , 
Gaͤrber, Boͤttcher o, Kupferſchmiede, 
Viehhaͤndler, oder andre, welche große 
Heerden Vieh halten, ſind, nach Erfo⸗ 
derniß ihrer Beſchaͤfftigung, entweder fer⸗ 
ne von bewohnten Gegenden, oder doch 
außerhalb der Staͤdte, und an offene, 
dem Zugange der Luft ausgeſetzte 
Plaͤtze zu verweiſen. Eben ſolche Plaͤtze 
muͤſſen auch den Gewild⸗Fiſch⸗Kaͤs⸗ 
und anderen Maͤrkten aller Waaren, die 
beſonders zur Sommerszeit, leicht verder⸗ 
ben, oder ſtinken, ausgezeichnet werden. 
Dem Waſſer muß aller Orten durch Raͤu⸗ 
mung, Auspflaſterung der kleinen Waſ⸗ 

| Na ſer 
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ſerleitungen, Ausfuͤllung der Pfuͤtzen, 
worinnen das Waſſer ſteht, und foͤult, 
freyer Abfluß verſchaffet; der Abfluß 
der Unreinigkeiten aber, fo viel es thun⸗ 
lich iſt, auf Hauptkanaͤle geleitet, und 
hauptſaͤchlich auf die Reinlichkeit der 
Städte geſehen, und zu deren Sdube⸗ 
rung gute Anſtalt gemacht werden. 

m Durch eine Verordn. vom 25. April, 1732. iſt 
C ex motivo ſanitatis, wie die Worte der Verord. 
lauten) das Begräbniß auf dem Kirchhofe der 

Stephanskirche aufgehoben worden. Dieſes moti- 
vum iſt ſo allgemein, daß es auf alle nähere 
Kirchhöfe, und beſonders auf die Kirchen ſelbſt an- 
gepaßt werden kann. 

n In den polizirten Städten hat man eigne Schladthäus 
fer , die entweder auf Brücken über dem Waſſer 
ſtehen , oder doch zu nächſt. des Waſſers. Nicht 
nur aber die Schlachtung des Rindviehs, ſondern 
auch der Schweine muß wegen der Aehnlichkeit ſo⸗ 
wohl, als, weil das Geſchrey der ganzen Nach⸗ 

barſchaft beſchwerlich, beunruhigend iſt, wenig⸗ 
ſtens außerhalb der Städte geſchehen. 

Die Böttcher erfüllen mit ihrem Fäſſerausbrennen die 
ganze Gegend mit einem Rauche, der beſonders bey 
widrigem Winde ſehr beſchwerlich iſt. Man ſebe 
hierüber die oben angeführte Inſektionsord. vom 9. 
Jäner I. Theil Art. 9. 
1 

200. Die Reinlichkeit der Staͤdte 
hat in die Geſundhelt der e AM 

f rei⸗ 
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ſtreitig einen großen Einfluß. Wenn das 
her die Ausführung der hiezu gemachten 
Anſtalten den heſtimmten Poltzeybeam⸗ 
ten aufgetragen iſt; ſo ſoll der Geſund⸗ 

heitskommiſſion doch die Aufſicht, oder 
wenigſtens die Mitaufſicht daruͤber ein⸗ 
geraͤumet werden. Die Vorkehrungen, die 

Reinlichkeit der Städte p zu erhalten, 
beſtehen vornaͤmlich in zweyen Stuͤcken, 

in ſtrengen Verordnungen, keinen Une 
rath auf die Straſſe zu werfen, und 
in guter Einrichtung der Saͤuberung. 

9 Es iſt ſchwer, das platte Land unter dieſen Anſtalten 
mitzubegreifen. Indeſſen laſſen ſich doch einige da⸗ 
von, ſelbſt bis auf die kleinſten Dörfer ausdehnen. 
3 Die Entfernungen des Unflatts von den Gäſ⸗ 
ſen. Allein da die Luft auf dem Lande überhaupt 
freger iſt, da die Häuſer nicht fo klumpenweiſe ge⸗ 
baufer find, ſo werden fo genaue Reinlichkeitsan⸗ 
ſtalten daſelbſt auch nicht erfodert. 

201. Die Gemächlichkeit der Buͤrger ſo⸗ 
wohl, als die nothwendige Reinlichkeit, mas 
chen Öffentliche ſogenannte Privaͤte unent⸗ 
behrlich, deren Anlage am eigentlichſten 
auf, oder unter den Brücken, o der ſonſt 

10 kleinen Waſſerlg tungen iſt. Dann 
R 3 wird 
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wird ein allgemeines Verbot, etwas, wie 
es immer Namen haben möge 3 auf die 
Straſſe zu werfen, eine dieſem Verbote fuͤr 
die Uebertreter angehaͤngte Strafe, und 
zwar gegen die Dienſtboten eine Leibs⸗ 
ſtrafe , gegen die duldenden Herren aber 
eine Geldſtrafe, ein für den Unrath eis 
gentlich ausgezeichneter Ort s, die der 
Tagwache hieruͤber empfohlene Aufſicht, 
und eine auf ihre Nachlaͤßigkeit beſtimm⸗ 
te Zuͤchtigung, zur Erhaltung des erſten 
Stuͤckes der Reinlichkeit zureichend ſeyn; 
nur, das alles dieſes auf das Innere der 
Haͤuſer ebenfalls ausgedehnet werde, z 

7 

4 Bereits in der Inſektionsordnung vom 9. Täner 1679. 
C. A. ift ein ſehr ausführlicher Artikel über das 
Verbot, Unrath auf die Gäſſen zu werfen. In 
den vielfältigen wegen Reinlichkeit der Städte er⸗ 
gangenen Verordnungen find dieſe Befehle wieder- 
holt worden. S. unter andern mehrern, die 
vom 31, März 1705. Suppl. T. I. die ſich auf eine 
vom 28. Novemb. 1691. und 3. März 1692. beziehet, 
wo im erſten Artikel: Blute, Eingeweid, Bei— 
ner, Feder, Schneckenhäuſer „ sKrebfen = und 
Snerfhallen , Rüben -Kohl⸗ Kraut ⸗ und Gas 
latpletſchen, todtes Vieh, oder Geflügel, Aſche, 
Wäſchel, Gefetzwerk, Kehrmiſt, oder andrer 
Unrath, wie er Namen haben möge, auf die 
Gaſſe zu werfen, oder ſchändlichen Ausguß dahin 
zu bringen. 

Das 
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5 Das erſtemal unter die Strafe der Schandfäule , auf 
fernerd Betreten mit Verweiſung Staat = und 
Burgfried, ihrer Herren aber, fo davon Wiſſen— 
ſchaft tragen, mit Erlegung 20. Thaler ad Caſſam 
Sanitatis verboten. S. noch weit. die Verord. dom 
27. Aug, 1710. , 31. May 1718; Suppl. T. I. und 
vom 19. May 1724. T. II. 

In der angeführten Verord. vom 31. Mar! 1705 
wird befohlen, die Unſäuberkeit in die Donau zu 
tragen. Weil aber wegen Entlegenheit des Orts 
dieſes zu unbequem fallen dürfte , fo iſt durch eben 
dieſelbe Verord. und weiters durch eine vom 27. 
Aug. 1710. verordnet , daß in den Vorſtädten an 
deſtimmten Tagen ein Karren mit einem Glöckchen 
durch die Gaſſe fahren ſoll, auf welchem die häus— 
nchen Unſäuberkeiten, der ſogenannte Hausmiſt, 
gegen nicht mehr als 1. kr. für die Butte, geladen, 

und abgeführt werde. 

1 Da die Urſache der Reinlichkeitsaufſicht, ſelbſt nach 
dem Fingerzeige der angeführten Verordnungen, die 
Geſundheit iſt; fo muß das Innere der Häuſer, 
wegen der weniger freyen Luft um deſto mehr dar— 
unter begriffen werden. Die Inſektionsord. vom 
Jahre 1679. dehnen auch alle Säubegungsanſtalten 
auf die Höfe in Häuſern aus. S. derſelben. I. 
Theil $. 7. 

102. Die gute Einrichtung der Saͤu⸗ 
berung hingegen beſteht darin, daß 

gewiß, ordentlich und geſchwind ge⸗ 
ſaͤubert werde. Die Polizey beſorgt ſte 
entweder ſelbſt, oder man verdingt die⸗ 
ſelbe an Unternehmer (Entrepren- 
neurs ). Es iſt ſehr leicht einzuſehen, daß 

R 4 nur 
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nur die erſte Art nuͤtzbar iſt. Jede Un⸗ 
ternehmung hat den Gewinn zum Beweg⸗ 
grunde: der Gewinn aber beſteht hier in 
der Erſparung der Tageloͤhner, welche 
kehren, und der Fuhren, welche das 
Kericht ausfuͤhren. Das bedungene Un⸗ 
ternehmungsgeld iſt nun entweder ſo 
groß, daß der Vortheil offenbar iſt; und 
das waͤre Unwirthſchaft: oder es iſt nur 
klein; und dann muß eines aus beyden 
folgen: der Unternehmer wird, um zu 
gewinnen, um ſeinen Gewinn zu ver⸗ 
groͤßern, fahrlaͤßig ſaͤubern, oder, 
wenn man nicht gewinnen kann, wird nie⸗ 

mand unternehmen. Auch die geſchwin⸗ 
de Saͤuberung kann von einem Privat⸗ 
manne viel haͤrter erhalten werden, weil 
ſie auf die Menge der Handanlegen⸗ 
den ankoͤmmt, deren er nicht ſog eich 
die erforderliche Anzahl aufbieten kann. 
Sollte das Erſparniß mit in Erwegung 
gezogen werden; ſo geſtehe ich gerne, daß 
die Sparſamkeit nicht leicht irgendwo am 
unrechteren Orte angebracht werden 
koͤnnte. Iſt die Saͤuberung nicht noth⸗ 
wendig; fo iſt das ganze N | 

geld 
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geld verworfen: uns ift fie nothwen⸗ 
dig: ſo kann dabey nicht geſparet werden. 
u 200. 

203. Alſo muß die Saͤuberung von der 
Polizey ſel ſt beſorget werden, welche 
die Aufſicht daruͤber gemeiniglich dem Ma⸗ 
giſtrat x zutheilet. Es muß gewiß 
v geſaͤubert werden: alſo muͤſſen Verord⸗ 
nungen vorhanden ſeyn, welche die Saͤu⸗ 
berung unter unvermeidlicher Strafe 
anbefehlen, und muß diesfalls keine Aus⸗ 
nahme, unter keinem Vorwande, ſtatt 
finden 3. Diefe Strafe fol nicht nur auf 

Privatleute, ſondern auch auf diejenigen 

Vorſteher gerichtet ſeyn, welchen dieſer 
Theil der Aufſicht empfohlen iſt. a 

* 202. S. Verord, vom 28. Febr. 1726. Suppl. T. II. 
Der Magiſtrat aber muß hier nicht an die Stelle 
der Unternehmer treten. Er muß die Ausübung 

ſeines Auftrags mehr, als die Verminderung der 
„Ausgabe zum Augenmerke nehmen. 

. 202. 

* Alle über dieſe Sache ergangenen Berord. , ſo— 
wohl die bereits angeführten, als eine Menge neues 

rer von gleichem Inhalte ſetzen eine Strafe auf 
diejenigen, welche vorgeſchrlebener Maſſen vor ih— 
ren Haͤuſern nicht green werden: die ältere ſetzte 

R 5 20. 
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20. Thaler, welches aber durch die neuere auf 12 
herabgeſetzt worden, und find die Freyhäuſer mie 
ausdrücklichen Worten darunter begriffen, 

2 In der Verord. vom 27. Aug. 1710. iſt für die Richter 
der Vorſtädte die Strafe geſetzet, daß ſte den Un⸗ 
flatb auf ihre Koſten wegbringen müſſen: und nach 
Befinden einer größern Saumſeligkeit, auch eine 
Geldſtrafe. Dieſe Verordnung ſoll höher hinauf ers 
weitert werden. Vielleicht wird manchen folgender 
Gedanken eine Kleinigkeit ſcheinen: aber ich halte 
ihn im Ernſte für wirkſam: daß nämlich bey ein⸗ 

fallendem Regen, oder Thaumerrer , nach verlaus 
fener Friſt, in welcher die Gaſſe geputzt werden 
ſollte, niemanden von der Säuberungsaufſicht er⸗ 
9 fen , ſich eines Wagens, oder Tragſeſſels zu 
edienen. i 

244. Die Saͤuberung ordentlich + 
zu bewerkſtelligen, muͤſſen durch die Ver⸗ 
ordnungen genaue Vorſchriften gegeben 
werden, wie? und wann? ſie vorzuneh⸗ 
men ſey. Andere Anſtalten ſind bey ge⸗ 
woͤhnlicher Witterung, andere bey Schnee, 
Regen, und im Winter bey Thauwet⸗ 
ter nothwendig. Bey gewoͤhnlicher Wit⸗ 
terung, wird Tag und Stunde beſtim⸗ 
met, wo vor den Haͤuſern zu beyden Thei⸗ 
len gekehret, und das Kehricht in die 
Mitte gehaͤufet wird. Zu dieſer Zeit fah⸗ 
ren dann Karren durch die Straſſen, wel⸗ 
che dieſe Kehrichthaufen ſogleich abfuͤh⸗ 

ren 
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ren c. Bey Schnee, oder Regenwetter 
muß feſt geſetzet ſeyn, daß drey Stunden 
3. B. nach dem Gewitter, oder den Mor⸗ 
gen darauf, gekehrt, und abgefuͤhrt werde. 
Im Winter beym Froſte muß zur Auf⸗ 
hauung des Eiſes, und deſſen Wegſchaf⸗ 
fung gleichfalls eine Zeit beſtimmet ſeyn, 
welches die Saͤuberung bey einfallendem 
Thauwetter ungemein erleichtert 4. 
Wenn uͤbrigens irgend ein Aas, oder ſonſt 
eine Unflaͤtigkeit liegen ſollte; ſo koͤmmt 
es den Uebergehern der Saͤuberunge 
zu, die Anſtalten, zu deren Hinwegbrin⸗ 

gung unverweilt zu machen. 
h 202. 

e S. die eingeführten Verord. und die dom 15. Jul. 
1726. Suppl. III. worinnen für iedes Viertel der 
Stadt , der Tag des Kehrens beſtimmet iſt. ! 

4 S. die angezog. Verord. 

4 Solche Uebergeher find durch Verord. vom 19. Man 
1724. Suppl. III. beſtellet worden. 

F In mehreren der angef. Verordnungen wird befohlen, 
wenn irgend ein todtes Vieh, z. B. Hund, Katze, 

oder dergl. auf, der Straſſe liegt, ſolches dem Abs 
decker zur Hinwegräumung anzuzeigen. 

205. Die Geſchwindigkeit der 
Saͤuberung kann nur durch die Zerthei⸗ 

lung 
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lung unter mehrere Haͤnde erhalten wer⸗ 
den, deren jede ihren Antheil in Kurzem 
herzustellen, faͤhig iſt. Alle andere Arten 
der Saͤuberung alſo, als diejenige, welche 
von den Hauseigenthuͤmern vor ihren 
Haͤuſern ſelbſt beſorgt wird, werden mes 

nigſtens den Mangel haben, daß ſie nur ſehr 
lange hergehen. Denn, wie kann man 
eine ſolche Menge Tagloͤhner auf einmal 
aufbringen, daß in zwo, oder drey Stun⸗ 
den eine ganze Stadt geſaͤubert wer⸗ 
de, wie ſolches bey dieſer : Anordnung ge⸗ 
ſchieht? Wenn nun zugleich auch die 
Karren in zureichender Menge einge⸗ 
theilet ſind; ſo wird der Hache 
ſtalt nichts gebrech en. N 

.g 202. 

n Welche durch alle angeführten Veordnungen ge⸗ 
macht iſt, und wovon es nur durch die Ver⸗ 
been. der Gaſſenſäuberung abgenommen zu ſeyn 
cheint 

206. Es ſind endlich noch einige Ne⸗ 
benumſtaͤnde, die mit den Saͤuberungs⸗ 
anſtalten zuſammhaͤngen, uud deren hier 
Erwaͤhnung gemacht werden muß. Die 

gu⸗ 
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gute Unterhaltung des Stadtpflaſters, 
die Ableitung der Dachtropfen, und die 
ordentliche Leitung der Hausrinnen. Je 
beſſer das Pflaſter in den Städten unter» 
halten wird, deſto weniger kann ſich der 
Koth haͤufen; und iſt diejenige Art der 
Pflaſterung den uͤbrigen vorzuziehen, wel⸗ 
che gegen die Mitte etwas erhoben, den 
Abfluß des Waſſers auf beyde Seiten in 
die Rinſale befoͤrdert, wobey das Pflaſter 
durch den Lauf des Waſſers gleichſam abge⸗ 

ſpuͤlet, und der Koth mit weggeſchwei⸗ 
fet wird. Es iſt eine offenbare Unſchick⸗ 
lichkeit, wenn die Dachtropfen durch 
hervorſpringende Rinnen mitten auf die 
Stroſſe geleitet werden; und in den Staͤd⸗ 
ten iſt ſie meiſtens abgeſtellt k. Aber, 
wenn die vom Regen, oder ſchmelzenden 
Schnee abfallenden Tropfen, um die Vor⸗ 
ſpruͤnge der Daͤcher in Rinnen geſammelt, 
und zuſamm in eine neben der Mauer abe 
fallende Roͤhre geleitet würden, deren Auge 
fluß in eben die Mehrung gienge, wohin 
die Hausrinnen von den Bruͤnnen ! 
ihren Abfall haben; ſo ſollte ſowohl der 

| Rein⸗ 
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Reinlichkeit der Straſſe, als der Be⸗ 
quemlichkeit der Gehenden viel beffer 
beratben ſeyn. 

k Angef. Verord. vom 19. May 1724. 
1 Eben daſelbſt. 

207. Zu den Saͤuberungsanſtalten 
endlich gehoͤret gewiſſer Maſſen auch die 
Vorſehung, wegen Tragſeſſel und Lohn⸗ 
kutſchen; weil bey Regen » oder Thauwet⸗ 
ter, es eine Menge Menſchen dennoch 
nicht umhin nehmen koͤnnen, ihren Geſchaͤf⸗ 

ten nachzugehen; und weil, bey was im⸗ 
mer fuͤr Vorkehrungen, es wenigſtens 
nicht moͤglich faͤllt, die Naͤſſe von oben 
abzuhalten; mithin wird das Uebertragen 
von einem Orte zum andern durch dieſe 
weniger ungemaͤchlich gemacht. Man 

ſieht leicht, daß dieſe Vorſehung nur in 
groͤßern Städten anwendbar iſt, Das eins 
zige, worauf ſowohl in Anſehen der Trag⸗ 
ſeſſel », als Lohnkutſcher von Seite 
der Polizey geſehen werden muß, iſt: daß 
von beyden eine zureichende Menge vor⸗ 
handen, daß ſie in allen Theilen der Stadt 
geborig eingetheilet, um zu jedem En 

dürfs 
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duͤrfniſſe an der Hand zu ſeyn, und daß 
um Unordnung zu vermeiden, und auf was 
immer fuͤr einen Fall, die Unterſuchung 
zu erleichtern, jeder Tragſeſſel, jede 

Lohnkutſche mit ihren Nro. bezeichnet, 
und ihre Aufſicht einem gewiſſen Poli⸗ 
zeybeamten zugetheilet werde. Es iſt uͤbri⸗ 
gens überflüßig, eine Taxe auf die einen, 
oder andern zu legen, weil bey einer zus 
reichenden Zahl der Zuſammenfluß ohne⸗ 
hin den Preis herabſetzet, und es unbil⸗ 
lig iſt, Leute, die fuͤr unſre Gemaͤchlich⸗ 
keit einen Theil ihres Vermoͤgens wagen, 
und die bey heiterer Zeit, manche Tage 
gar kein Verdienſt haben, zu verhindern, 
daß ſie ſich bey Gelegenheit ihres Scha⸗ 
dens erholen. 

m S. die Tragſeſſelordnung Leopolds von to Juni 1662, 
C. A. unter dieſem Worte. 

n Wir werden weiters unten ſehen, daß Sachen, die 
nur zur Gemächlichkeit dienen, den Polizeytaxen 
nicht unterworfen ſeyn könnten. In der angeführ— 
ten Leopold. Tragſeſſelordnung iſt eine vorſichtige 
Einſchränkung, daß in den Tragſeſſeln keine Krane. 
ken getragen werden ſollen. 

108. Außer der gewaltthaͤtigen Mord⸗ 

thaten und Krankheiten EM 
is 
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Sicherheit des Lebens, Vorſehung gegen 
den Mangel der Nahrung „. Dieſer 
Mangel hat entweder eine Beziehung auf 
die Perſonen, die ihn leiden, oder auf die 
Sache, welche mangelt. Der Mangel 
in Beziehung auf die Perſonen iſt die 

Armutzh; auf die Sache, ift die Theu⸗ 
rung. Beyde ſind wichtige Gegenſtaͤnde 
der oͤffentlichen Aufmerkſamkeit. 
„ 150. 

209. Wir nehmen an, daß durch dle 
geſchickte Leitung der Handlung Wege ge⸗ 
nug vorhanden find, auf welchen der Ars 
beitſame feinen Unterhalt erwerben kann: 

weiters, daß auf muthwillige Bettler 
mit einer nie ſchlummernden Wachſamkeit 
geſehen werde p; alsdann bleiben der oͤf⸗ 
fentlichen Vorſorge, nur diejenigen uͤbrig, 
welche das Alter oder Leibesgebrechlich⸗ 
keiten außer Stand ſetzen, ſich den Unter⸗ 
halt zu gewinnen, und die ſelbſt kein Ver⸗ 
moͤgen haben, um davon zu leben: ihre 
Anzahl wird nicht ſehr groß ſeyn. Alle 
des Mitleids wuͤrdigen Armen gehoͤren un⸗ 
* 8 5 „ KR 
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ter eine der drey folgenden Klaſſen: fie 
ſind entweder unbrauchbare Soldaten, 
Invaliden genannt, oder Arme in 
Staͤdten, oder arme Landleute. Wir 
wollen ihre Verpflegung dach der Reihe 
betrachten. 

p 122. und folg. 

210. Diejenigen, welche ihre Jugend, 
ihr Blut dem Schutze des Vaterlandes ges 

weihet, haben ein Recht, von dieſem ihre 
Verpflegung zu fodern, wenn ſie ſich 
zu ernähren unfaͤhig find. Aber ins⸗ 
gemein wird der Namen Inba ide zu weit 
ausgedehnet. Wer zu Kriegsd enſten un⸗ 
tuͤchtig iſt, iſt darum nicht eben auch ſchon 
untuͤchtig, zu arbeiten. - Diejenigen alſo, 
welche der Kriegspflicht entlaſſen werden, 
und noch einen zur Arbeit geſchickten Körper 
haben, gehören nicht hieher, obgleich bil— 
lig iſt, denſelben durch einige Vorrechte 
die Nahrungswege zu ee Sr 
wahren Invaliden werden in Invat 
denhaͤuſer q unterzubringen ſeyn, welche 
Haber, als eine nothwendige Anſtalt im 

S Staa⸗ 
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Staate anzuſehen, und vorzuͤglicher Be⸗ 
guͤnſtigungen wuͤrdig ſind. Die innere 

Einrichtung der Invalidenhaͤuſer iſt von 
andern Verſorgungshaͤuſern nicht unter⸗ 
ſchieden, weil alle Umſtaͤnde gleich ſind. 

4 Man pflegt auch den Dorfſchaften, welche den Nekru— 
ten geſtellet, die Verpflegung deſſen, wenn er 
Invalid iſt, aufzutragen Dann find fie wie die 
armen Landleute zu betrachten. x 

211. Die Verſorgung der Armen in 
Städten » geſchieht auf zweyerley Art:; 
durch Beyhuͤlfe aus Armenkaſſen, oder 
in Verſorgungshaͤuſern. Armenkaſ⸗ 
ſen ſind oͤffentliche, meiſtens unter der 
Aufſicht eines Oberhaupts ſtehende Kaſſen, 
worinnen der Zufluß ſowohl gewiſſer zuge⸗ 
theilten Einkuͤnfte, als der Mildthaͤtigkeit 
geſammelt, und an die Duͤrftigen ausge⸗ 
theilt wird. Dieſe Verpflegung der Armen 
kann nur, wo gar keine, oder nicht 
zureichende Hoſpitaͤler ſind, gut gehei⸗ 
ßen werden. Denn wie iſt es in groͤßeren 
Staͤdten möglich, ein zuverlaͤßiges Kennt⸗ 
niß einzuziehen, ob dieſer, oder dieſe, 
in der That des Allmoſens Fe 
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find? Wie oft alfo wird das Erbtheil 

der Armen eine Beute des Muͤßig⸗ 
gaͤngers, und ſelbſt eine Urſache des 
Muͤßiggangs? und wer iſt es, dem 
man aus einer ſolchen Kaſſe beyſtehen ſoll? 
Ein Vater vieler Kinder: dieſe ſollen 
im Waiſenhauſe angenommen wer⸗ 
den: ein Gebrechlicher: der gehört, in 
den Verſorgungsort, wo einer vorhan⸗ 
den iſt: ein beſchaͤmter Bettler: dieſe 
Beſchaͤmung iſt Vorurtheil, iſt Stolz, 
die nicht gehoͤget werden ſollen; alle Saſft⸗ 

lungen alſo ſind nur als Huͤlfstheile zu 
Waiſen » und Verſorgungshaͤuſern 
nutzbar. | 

r 209. 
s 100, 

212. Die Verpflegung der Armen in 
Staͤdten wird ſowohl für den Staat, 

als die Armen ſelbſt, in Verpflegungs⸗ 
haͤuſern am leichteſten erhalten, weil als 
ler Aufwand bey dieſer Gemeinſchaft 
geringer iſt. Daher, ſelbſt den kleinern 
Staͤdten und Doͤrfern, wenn ſie meh⸗ 
rere Arme zu 0 haben, gemeinſchaft⸗ 

2 Its 
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liche Hoſpitaͤler für mehrere Oerter zu⸗ 
ſamm anzura ' hen, und wohl überhaupt die 
Armenhoſpitaͤler auf das flache Land zu 
verlegen find, wo die Unterhaltung der Ar- 
men um vieles geringer zu ſtehen koͤmmt, 
und die freye Luft der Geſundheit der Ver⸗ 

ſorgten zuträglicher iſt. Die Erbauung 
ſolcher Häufer kann kein Hinderniß ſeyn, 
denn die Pracht des Gebaͤudes iſt hier un⸗ 

recht angebracht, Reinlichkeit, Ord⸗ 
nung, und das gefaͤllige Betragen der 
Vorſteher find die weſentlichen Stuͤcke 
der Verſorgungshaͤuſer. Der Eigennutz 
der Vorgeſetzten muß mit der aͤußerſten 
Strenge geahndet , und beſonders der 
den Unterhalt der Armen erſchwerende A 

leinberkauf gewiſſer unentbehrlicher, 
oder auch zum Labſaal des Alters und 
der Muͤhſeligkeit dienender Feilſchaften 
gänzlich nicht geduldet werden 2. Da uͤbri⸗ 
gens dieſe Haͤuſer der Verſorgung wahr 
rer Armen beſtimmet find; fo müßen, um 
darein aufgenommen zu werden, Alter 
und das Unvermoͤgen zur Arbeit, die 
alleinige Empfehlung ſeyn. 

e Verord. vom 8. Zul. 1755. 
0 1 Als 
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u Als der Bäcker, Fleiſchhauer, Weinſchenke, Brands 

weinſchenke, u. d. g. Die Monopolien find ſchäd—⸗ 
lich, oder grauſam: ſchädlich, weil ſte die Noth— 
wendigkeiten der Armen vertheuern, mithin dem 
Staate die Laſt erſchweren, der ihnen doch zurei— 
chenden Unterhalt geben muß: oder grauſam, welk 
fie, wenn der Staat nichts zulegt, den Armen 
ſeiner beſſern Umſtände entſetzen, und ihn der 
Naubſucht I Monopoliſten preis geben. 

213. Die Einkuͤnfte dieſer Verpfle⸗ 
gungshaͤuſer muͤßen gewiß ſeyn. Man 

iſt oft verlegen, woher dieſelben wohl zu 
nehmen ſeyn moͤchten: und hat daher ver⸗ 
ſchiedene Abgaben x ausgedacht, die 
man hiezu widmet. Da dieſe Haͤuſer 
unter den nothwendigen Anfwand des 
Staates gehören; fo muß er uberhaupt 
vom Staate beſtritten, und von allen 
Buͤrgern getragen werden, ohne daß 
es eben erforderlich wäre , einen eigenen 
Stock aus den oͤffentlichen Einkuͤnften ads 
zuſoͤndern. Denn dle dieſen Hauen 
zugetheilten ind 

mehr als zureichend: zurei zode 
nichk. Sind ſie mehr, als zureichend, fo 
werden ſie Reichthuͤmer ſammeln, wel⸗ 
ches ganz nicht ihre Beſtimmung iſt: und 
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die Anlage Hätte um fo viel geringer für - 
die übrigen Bürger ſeyn koͤnnen: find fie 
zureichend; fo iſt es gleichgültig, woher 
die Summe genommen werde; und ſind ſie 
unzureichend; ſo iſt der Staat dennoch 
verbunden, den Abgang zuzuſetzen. 

x Sp find 3. B. durch die Verord. vom 20. Jünii 1763. 
dem Armenhauſe pon jedem Tragſeſſel monatlich 1. fl. 

30. kr. zugeſignet; ſo ſind gewiſſe Aufgaben auf 
die Lohnkutſchen, Kugelſtätte, Billiarde, auf. 
Bälle, auf das Holz, u. d. g. geleget; fo find 
dazu gewiſſe Geldſtraffen beſtimmet: und iſt beſon⸗ 
ders dem Armenhauſe durch Verord, vom 14. May 
1707. das Pfandamt mir feinen Einkünften zugethei⸗ 
4 und demſelben dad Fragamt angehängt wor⸗ 
en. 

3.14. 

214. Die Verſorgung der Armen wird 
dem Staate ſehr erleichtert, wenn diejeni⸗ 
gen Armen, welche noch zu einiger Ber 
ſchaͤfftigung faͤhig ſind, einen Theil ihres 
Unterhalts ſich zu verdienen angewieſen, 
und zu dieſem Ende mit Arbeit verlegt 
werden 2. Sind die Armenhaͤuſer in den 
Staͤdten; ſo muͤſſen die armen Landleute, 
damit die Staͤdte nicht die Laſt der Ar⸗ 
men allein zu tragen haben, und weil 

7 es 
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s der Billigkeit gemäß iſt, daß diejenigen, 
denen die Arbeit eines Buͤrgers Zeit ſei⸗ 
ner Staͤrke und Jugend insbeſondere zu 
Nutzen kam, nun auch ſeine arbeitloſen 
Tage tragen 2; auf die Ortſchaften ihrer 
Geburt geſchoben, und hier, wenn Spis 
taͤler vorhanden find 5, eingenommen, 
oder von den Grundobrigkeiten und 
Grundgenoſſen unterhalten . 

= Verord. vom 29. Febr. 1784. 

a 211. 

b Verord. vom 3. Novemb. 1762. C. A. unter dem Wore 
te Arme Leute. 

c Siehe die Bettelord. vom 8. Febr. 1898. C. A. unter 
dieſem Worte, alle bey S. 122. 123. und 124. ange⸗ 
führten Verord. worinnen von dem Schube der 
Bettler die Ordnung vorgeſchrieben wird. 

215. Der Mangel der Nahrung in 
Beziehung auf die Sache 4, das iſt, 

Abgang der Lebensmittel, wodurch die 
Theurungen entſtehen, hat ſeinen Grund, 
entweder in dem undankbaren Boden 
eines Landes; oder in einem Fehler der 
Landeskultur; oder in einem Mis⸗ 
wachſe und andern uͤber eine groͤßere 
Strecke ſich ausbreitenden Unglücksfaͤl⸗ 

S 4 len; 
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len; oder endlich in einer durch die Ver⸗ 

Fäufer veranlaßten Seltenheit der ges 
nußbaren Waaren e, wodurch ihr Preis 
auf eine gewiſſe unebenmaͤßige Hohe 
ſteigt. Den Fehler der Landeskultur zu 
verbeſſern, gehoͤret der Landwirthſchaft zu, 
und ſoll nach den Graͤnzen unfrer Bes 
trachtungen davon bey der Handlungs⸗ 
wiſſenſchaft / gehandelt werden. Wenn 
der Boden dem Fleiße des Arbeitenden wi⸗ 
derſpaͤnſtig it; fo muß das noͤtwen⸗ 
di ze aus fremden Rändern heruͤber gebracht 
und dieſes von der Leitung der Handlung 
beſorgt werden. Wider den Miswachs 

wird durch Magazinirung Vorſehung 
gethan. Bey Zufaͤllen, welche ganze Land⸗ 
ſtrecken betreffen, muß die Hülfe der Polls 
zey nach Umſtaͤnden gegenwaͤrtig ſeyn: 
den Preiserhoͤhungen endlich, ſo durch 
die Verkaufenden verurſachet werden, 
180 Marktgeſetze entgegen geſtellet 
eyn. | - | 

4 205. 

e Hier iſt nicht bloß von Eßwaaren, ſonders auch allen 
andern unentbehrlichen Nothwendigkeiten die Rede. 
Wenn uͤbrigens bey der Magazinirung nur 
vom Kornvorrathe geredet wird: ſo gerbicht 

> e 
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es darum, weil der Preis des Korns die Preiſe al⸗ 
ler übrigen genußbaren Waaren beſtimmet. 

7 Zweyte Abtheil. 

216. Der Edzweck der Magazin 

rung iſt . Sort und ein mit 
? : die Polizey muß bey⸗ 

Bart, zu erreichen ſuchen. 
Vorrath heißt, eine der Staͤrke der Vers 
zehrung, mithin der Staͤrke der Bevoͤlke— 
rung zuſagende Menge der unentbehrlichſten 
Lebensmittel, vorzuͤglich alfo des Kors 
von allen Gattungen: zu dieſer nach dem 
Verhaͤltniſſe der gewoͤhnlichen Verzehrung 
berechneten Menge, muß ein Theil wegen 
des anderweitigen und mannigfaͤltigen Ges 
brauchs des Korns, und dann noch ein 
andrer auf unvorhergeſehene Faͤlle eines 

Verderbniſſes einer Feuersbrunſt, u. 
d. g. geſchlagen werden. Der Ueberſchlag 
alſo, wie viel magazinirt werden muͤſſe? 
oder, ob der durch die Landeskultur erzielte 
Fruchtvorrath zureiche? Hänge erſtlich von 
dem genauen Kenntniſſe der Bevoͤlke⸗ 
rungsſtaͤrke, zweytens von dem eben ſo 
genauen Kenntniſſe der Landeskultur ab. 
Ohne dieſe beyden Stuͤcke zur Richtſchnur 
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gewaͤhlet zu hahen, iſt jede Magazinirung 
eine Anſtalt auf Geradewohl, wobey man 
vom Gluͤcke zu ſagen hat, wenn nicht ir⸗ 
gendwo ſich ein dringender Mangel aͤußert. 

217. Nicht genug, daß dem Staate 
die Staͤrke der Bevoͤlkerung und Kultur im 
allgemeinen bekannt ſey; er muß beydes 
nach dem Lokalverhaͤltniſſe kennen, um 
die Provinzen unter ſich zur wechſelſeitigen 
Huͤlfsleiſtung anzuleiten, und neben dem 
allgemeinen Vorrathe, ins beſondere auf die 
Vertheilung deſſelben, mithin auf die Lo⸗ 
kalmagazinirung bedacht zu ſeyÿn. Was 

immer von der allgemeinen Landes ma⸗ 
gazinirung zu ſagen ſeyn wird, laͤßt ſich 
nach dem Verhaͤltniße der Umſtaͤnde auch 
auf die Lokalmagazinirung anwenden. 
Es wuͤrde alſo zu einer unnuͤtzen Wiederho⸗ 
lung verleitet, wenn man ſie, indem da⸗ 
von gehandelt wird, abſoͤnderte. 

218. Außer allen Zweifel hängt der mit⸗ 
telmaͤßige Preis 2 vorzuͤglich von dem 
zureichenden Vorrathe ab; aber nicht von 
ihm allein: es ſind noch andre Vorkeh⸗ 

run⸗ 
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rungen erfodert, den Preis des Kornwerts 
mittelmaͤßig zu erhalten, und die Theu⸗ 
rung zu verhindern. Fehlt es in der 
That am Vorrathe, ſo iſt eine wirkli⸗ 
che Theurung vorhanden. Fehlt es zwar 
an dieſem nicht: aber die, welche den Vor⸗ 
rath beſitzen, nehmen ihres Vortheils wahr, 

und halten das Korn zuruͤcke; ſo enſteht 

eine erzwungene Theurung. J. beydes 
nicht, aber gewiſſe Faͤlle, oder Umſtaͤn⸗ 
de, z. B. der Anſchein eines Fehljahres 
oder unbehutſame Vorrathſammlungen, 
geben Anlaß, einen Mangel zu beſorgen; 

ſo entſteht eine Theurung der Einbil⸗ 
dung. 
g 216. 

219. Um der wirklichen Theurung vor 
zukommen, muß genugſamer, und auch 
dem Lokal der Verzehrung vertheilter Vor- 
rath bereitet werden, wozu Vorrathhaͤu⸗ 
ſer in allen Gegenden der Provinzen noth⸗ 
wendig ſind. Auf die Art, dieſe Vor⸗ 
rathhaͤuſer anzulegen, koͤmmt es an, die 
beyden letzteren Theurungen abzuhalten. 
Der Grund aller Wohlfeilheit liegt in fol⸗ 

gen⸗ 
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gendem Grundſatze: Es muͤſſen mehr 
Verkaͤufer, als Kaͤufer vorhanden 
ſeyn. „ Die Anwendung dieſes Grundſatzes 
auf die Magazinirung, wird uns nicht ir⸗ 
ren laſſen. 

* S. Abhandl. vom Zufammenfluffe. 

220. Man hat geglaubt, das Vor⸗ 
rathshaͤuſer auf Koſten des Staates 
errichtet, am vortheilhafteſten waͤren. Weil 

dadurch dem Kornwucher vorgebauet 
wuͤrde i; ſo bewahrten ſie vor der erzwun⸗ 
genen; und weil jedermann dieſes Vor⸗ 

raths verſichert waͤre; ſo bewahrten ſie 
vor der Theurung der Einbildung. Man 
koͤnnte, glaubt man, dann nach drey Jah⸗ 
ren immer den Vorrath an die Baͤcker, 
Muͤller, Armeen abgeben, und friſches 
Korn einſammeln. Dieſer ſcheinbare 
Vorſchlag iſt nicht ganz, und mit allen 
feinen Folgen überdacht worden. Solche 
Vorrathhaͤuſer muͤſſen ungemein groß 
ſeyn: dadurch entſteht die Beſchwerlich⸗ 
keit, das Korn vor dem Verderbniſſe 
zu bewahren. Verdirbt aber ein ſo groſſer 
Vorrath, aus was immer fuͤr a Urfas 

e: 



(2850 Ye 

che; ſo entſteht wenigſtens in derſelben 
Gegend eine wirkliche Theurung. Die 
Erbauung ſolcher Magazine, die zur 
Aufſicht beſtellten Beamten, die gemei⸗ 

neren Magazinarbeiter, deren Beſol⸗ 
dung auf den Kornverkauf geſchlagen 
werden muß, erhöhen wenigſtens verglei⸗ 

chungsweiſe den Preis. Noch mehr: da 
dieſe Magazine nur in gewiſſen Städten ere 
richtet werden koͤnnen; ſo mag ihre Fuͤllung 
nach den kluͤgſten Maßregeln geſchehen, der 
Vorrath muß immer, mehr oder weniger, 
von ferne herbeygefuͤbret werden. Geſchieht 
es durch Frohnfuhrenz ſo iſt dieſes für das 
Volk eine Laſt mehr, und eine Laſt, die 
hauptſaͤchlich der Landwirthſchaft aufgelegt 
wird. Werden die Fuhren bezahlt; fo 
iſt dieſes Fuhrlohn eine Vergrößerung 
des Preiſes. Wenn der Staat einkauft; 
ſo geſchieht es immer mit einem Zwange, 
der dem Ackerhaue nicht gaͤnſtig lſt. Im 
dritten Jahre, wenn der Staat aus ſeinen 
Vorrathshaͤuſern los ſchlaͤgt, wird der 
Ackerbau vergleichungsweiſe ſchlechter 
beſtellt werden, weil die Ausſicht des 
Abſatzes nicht guͤnſtig if. Den . 

a 
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Baͤckern, u. d. g. wird oft verdorbenes 
Korn aufgedrungen werden, welches ſie 
dann wieder verkaufen, und dadurch der 
Geſundheit der Buͤrger ſchaden. Die Kaͤu⸗ 
fer werden ſolches Kornwerk von dem Mas 
gazine nach Hauſe oͤfters wieder einige 
Meilen fuͤhren muͤſſen: ein neuer Zu⸗ 
ſchlag des Preiſes! und um noch eine 
Menge uͤbler Folgen zu uͤbergehen; durch 
die Griffe der Vorgeſetzten, oder den An⸗ 
ſchein eines uͤbel verſtandenen Vortheils 
koͤnnte vielleicht zu letzt noch ein ausſchluͤſ⸗ 

ſender Körnhandel für den Staat ent- 
ſtehen, welches den Ackerbau in 9 
zu Grunde richten wuͤrde. 

In dieſer Abſicht allein wurden "Srantömadniine aber 
nur auf den Fall nützlich ſeyn, wenn die übrigen 
empfohlenen Anſtalten verabſäumet werden: nicht 
alſo um den Vorrath eigentlich auf die Staatsmaga⸗ 
zinirung zu gründen ‚ Sondern nur, um durch das 
Losſchlagen, für einen gewiſſen Preis die Korn⸗ 
händler in einem anſtändigen Preiſe zu erhalten. 

* 

ber nicht zu beſorgen, wenn Privatleu⸗ 
e Vorrath aufſchuͤtten; nur muß die Pos 

i 221. Alle dieſe nachtheillgen Folgen find 
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Iijep von dem vorhandenen Worrathe ge- 
nau unterrichtet fe Daher koͤmmt es ihr 
zu, vorzufchreiben, wie dieſer Vorrath 
auf die vortheilhafteſte Weiſe k aufzu—⸗ 
ſchuͤtten fey. Wenn große Magazine von 
Privatleuten angeleget werden; ſo ſind bey— 
nahe eben dieſelben Folgen zu beſorgen, 
welche ich! nur erſt gemeldet habe. Nur 

Wenige ſind im Stande dergleichen an⸗ 
zulegen: und dann find bey dem ſich erge— 
benden Falle, dieſe Wenigen Meiſter 
des Preiſes. Sie brauchen nichts mehr, 

als ihre Magazine verſchloſſen zu halten; 
ſo wird die Noth den Kaͤufer zwingen, ſich 
jedem Bedingniſſe zu unterwerfen. Zwar 
der Staat iſt in ſolchen Faͤllen berechtiget, 
ihre Speicher mit Gewalt zu eroͤffnen, 
n und den Vorrath nach einem gemaͤſſig⸗ 
ten Preiſe loszuſchlagen. Allein eben dieß 
verurſacht, daß die Kornwucherer ihren Vor- 

rath dem Auge der Polizey zu verbergen ſu⸗ 
chen, wodurch die Theurung der Einbil⸗ 
dung zu der erzwungenen geſellet, oft auch 
wahre Theurung veranlaßt wird, wenn 
naͤmlich dieſes Geheimhalten ihnen die 
Magazinirung erſchweret, und vieles Korn 
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verdirbt. Ueberhaupt auch iſt folcher 
Zwangverkauf ſchon eines der aͤußerſten 
und nicht ſchicklichſten Mittel: aber kleine 

viele, und öffentlich eingeſchriebene 
Magazine werden allen dieſen cee 
abhelfen. 

* Da die gewöhnlichen Magazinirungen don denen, die 
hier vorgeſchlagen werden, unterſchieden find ; fo 
iſt unnöthig die vorhandenen Verordnungen anzu⸗ 
führen. 

1 220. 

m Norm. dom 6. Jul. 1746. 

222. Dieſen an ſich ſelbſt einfachen, 
und dennoch ſowohl uͤberdachten Vorſchlag 
haben wir Hrn. hu Hamel zu verdanken. 
Wenn es noͤthig waͤre; ſo unten zu Auf⸗ 
ſchuͤttung 11 
Kloſter. Bid 5 i 
nd große Geſe 172075 d. g⸗ auge az 

ten werden Weil der Vorrath klein iſt; fo 
entſteht durch den Ankauf u feine plötz⸗ 

liche Steigerung des Preiſes; fo iſt er 
leichter vor dem Ver derb niſſe zu bewah⸗ 
ren. Weil viele Magazine vorhanden 

ſind, ſo erhaͤlt der Zuſammenfluß der 
e durch wechſelſeitige Ernie⸗ 



, (239) Je 

drigung den mittelmaͤßigen Preis, und 
dennoch wird dem Landmanne eine gewiſſe 
Zahl der Kaͤufer verſichert, die dem Korne 
einen Werth geben , der ihn zum Anz 
bau ermuntert. Weil endlich dieſe Ma⸗ 

gazine eingeſchrieben ſind; ſo erſpart ſich 
der Staat den Schritt, Magazine mit 
Gewalt zu eroͤffnen; und dennoch wird 
es nicht Mo leicht zu einer Theurung der 
Einbildung kommen, da bey dem erſten 
Anſcheine eines Fehljahres oͤffentlich an⸗ 
geſchlagen wird: daß in dieſen und jenen 
Oertern genugſamer Vorrath iſt: welches 
den ploͤtzlichen, und den Preis ſteigernden 
Anlauf vorſorgender Kaͤufer verhindert. 
Damit aber jedermann feinen Vorrath der 
ſto gewiſſer einſchreiben laſſe, muß durch 
eine Verordnung bekannt gemacht werden, 

daß im Falle des Mangels, die uneinge⸗ 
ſchriebenen Speicher mit Gewalt erbror 
chen, und Preis gegeben, die eingeſchrie⸗ 
benen aber nie dieſer Gewaltthaͤtigkeit 
oder einem Zwangverkaufe ausgeſetzt 
ſeyn werden: wodurch ſich der Staat an 
ſich ſelbſt zu nichts verpflichtet, weil ſich 

T der 
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der Fall nie ereignen wird, wo er dieſer 
Gewaltthaͤtigkeit nöthig haben koͤnnte. 

n Wenn ſo eine Anſtalt Anfangs in irg /nd einem Lande 
eingeführet werden ſoll; jo, muß man gemach ver: 

fahren, weil ein allgemeiner Befehl wegen der 
Furcht einer verborgenen Urſache ſonſt gewiß eine 
Theurung verurſachen würde. Man kann aber durch 
eine Regulirung des Ankaufs verhindern, daß die 
Magazintrung nicht eine Theurung verurſache: wenn 
nämlich für die Magazine nur ſo lange erlaubt iſt, 
einzukaufen, als das Korn auf dem Markte einen 
gewiſſen Preis nicht überſteigt. * 

e S. Handlungswiff. Abthl. von der Landwirthſ. 

223. Auch der in kleinen Magazinen 
vorhandene Vorrath muß nach einer gewiſ⸗ 
ſen Zeit losgeſchlagen, und an deſſen 
ſtatt neuer aufgeſchuͤttet werden. Wenn 
die Ausfuhr des Getraides nicht erlaubt 
waͤre; ſo wuͤrde niemand gerne einen Vor⸗ 
rath machen, den er abſetzen zu koͤnnen, 
nicht hoffen darf. Alſo ſetzt die Magazi⸗ 

nirung, ſelbſt als eine Polizeyanſtalt, 
p den freyen außeren Kornhandel 
voraus. Damit jedoch durch uͤbermaͤſſige 
Ausfuhr des Korns nicht im Lande ſelbſt 

Mangel und Theurung verurſacht werde; 
fo muͤſſen dieſer Freyheit gewiſſe Graͤnzen 

ge⸗ 



Tu (291). er 

geſetzet, nämlich nach dem Benfpiele der 
Englaͤnder, die Aus fuhr nur ſo lange erlaubt 
ſeyn, ſo lange der Marktpreis des Korns 
ſich in einem gewiſſen, fuͤr den Handlohn 

nicht zu hohen, fuͤr den Ackerbau nicht 
zu niedrigen Punkte, erhält; daß aber 
dieſelbe unterſagt ſey, fo bald der Markt⸗ 
kauf dieſen mittleren Preis uͤberſteiget. 

p Von der Ermuuterung des Kornbaus S. die Han⸗ 
dlungswiſſenſchaft, in der Abtheilung don der Land⸗ 
wirthſchaft. Be 

224 Der Preis der übrigen Speis⸗ 
ich ng wagren uͤberba 

Korupreife: alfo wird durch die Maga 
- zinirung allein ſchon gewiſſermaſſen der all 
gemeinen Theurung vorgebauet. Abe 
es giebt außer des Korns und der Eß⸗ 
waaren noch andre Sachen, deren Man⸗ 
gel eben fo nachthellig ſeyn würde. Die 

Polizey muß für einen zureichenden Vor⸗ 
rath von denſelben ſorgen, und die Grade 
ihrer Sorgfalt, nach dem Grade der Uns 
entbehrlichkeit abmeſſen. Das Holz 
wird in dieſer Oednung den erſten 2. 
verdienen, Es muß nicht nur für genug“ 

a (ae 
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ſamen Vorrath an Holz, oder andern der 
Geſun dheit unnachtheiligen brennbaren 
Materien 3 geſorget, ſondern auch dahin 
die Aufmerkſamkeit gerichtet ſeyn, daß es 
nach einem gewiſſen, auf daß Maß beſtimm⸗ 
ten Preiſe und zwar ohne Unterſcheid 
der Perſonen zu haben ſey. Die Erfah⸗ 
rung zeigt es, daß beynahe aller Orten an 
einem fo dringenden, zu fo mancherley Ges 
brauch anwendbaren Beduͤrfniſſe entweder 
wirklicher Mangel iſt, oder derſelbe 
dennoch hald ſich aͤußern werde. Die 
Polizey kann daher nicht zu ſehr auf eine 

gute Waldordnung dringen, nicht zu 
ſehr alles abſtellen, welches dem jungen 

Gehoͤlze ſchadet , nicht zu begierig alle 
Erfindungen ergreifen, die der Erzie⸗ 
hung des Holzes befoͤrderlich ſeyn = 
die zur Verminderung des Holzge⸗ 
brauches beytragen koͤnnen x. 2 

4 Verord. vom 15. May 1782. Ä 
Ungeachtet in einigen Ländern, die Steinkohlen 
für den menſchlichen Gebrauch ſehr gemein find; 
ſo muß dennoch die Betrachtung der Geſundheit 

abhalten, ſie zur Zimmer - und Heerdfeuerung oder 
bey gewiſſen Arbeiten, bey welchen der Schwefel⸗ 

geruch nachtheilig wäre, dorzuſchreiben. 2 ben 
ams 
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Sammerwerfen , Schmiedfeuer, u. d. g. würde 
ihr gemeiner Gebrauch einen guten Theil Holzes er⸗ 
ſparen. Verord. von 25. Febr. 1763. und 28. April 
1754. Der Torf, der in allen ſumpfichten Gegenden 
wächſt, und wann die erſte Lage ausgeſtochen, der 
Raum aber wieder mit der von dem Vierecke abge⸗ 
ftoffenen Erde ausgefüllt wird, in einigen Jahren 
nachwächſt; die Stöcke, das Rohr, aus den Teichen, oder 
andern Sümpfen; die nach abgehauenem Stamme, 
mit allen Wurzen in der Erde faulen, verdienten 
die öffentliche Aufmerkſamkeit. 

r Vorausgeſetzt, daß innländiſches Holz zu Kauf ges 
bracht wird. Denn , woferne man in einem ſol⸗ 

chen Bedürfniſſe von Fremden abhängt, die nicht 
etwan wegen eines andern Bedürfniſſes wieder von 
uns abhängen; fo wird eine Satzung ganz widers 
finnig ſeyn. Der Fremde läßt ſich nicht vorſchrei⸗ 
ben; er bringt ſeine Waare nicht, und wir leiden 
dann Mangel. Bereits vom Jahre 1568. iſt eine 
Satzung in C. A, aufbehalten worden. Nach vers 
ſchiedenen andern find die neueſten vom 3. Novemb. 
1754. und vom 23. Octob. 1755. welche die vorherge— 
hende abgeändert haben. 

. 

s Der Grund der Polizeyanſtalten in Anſehen des Boch ; 
liegt in der Woldordnung , nämlich einer richtig 
beobachteten Eintheilung des Holzſchlags, über welz 
che die Polizey, oder Oekonomieaufſeher zu wa— 
chen, beſonders deren Beobachtung gegen die ver⸗ 
ſchwen deriſchen Befiter der Güter handzuhaben ver— 
pflichtet find , als welche vorzüglich auf den Holf— 
ſchlag ihre Anfälle machen. \ 

* 

£ SHicher gehört das Verbot wegen Abödung der 
Wälder vom 8. März 15871, C. A. unter dem 
Worte Abödung des Holzes, worinnen beſonders 
das Abbrernen des Holzes, um die Erde zum Acker- 
bau umzureiſen, das Abmeisen, und Abtreiben 

\ T 3 durch 
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durch das Vieh, welches den jungen Anflug abfrißt, 
unterſagt wird. Hieher gehören auch die öfters wie⸗ 
derholten Verordnungen, keine Bäume, zu was im⸗ 
mer für einem Gebrauch, insbeſondere zu den Weine 
ſchenkzeigern abzuwipfeln, und die ſogenannten 
Waldexcedenten ſtrenge zu ſtrafen. ; 

u Berord, vom 29. Septemb. 1763. die Chauſſee mit Bäu⸗ 
men zu bepflanzen. i 

z Alle nützlichen Erfindungen der Holzſparkunſt. Da dies. 
ſer Mangel hauptſächlich die größern Städte betref⸗ 
fen kann; ſo iſt eine der nöthigſten Vorſorgen, aus 
denſelben und ringsherum alles zu entfernen, was 
einen großen Holzgebrauch vorausſetzt: als Ziegel⸗ 
öfen, Schmelzhuͤtten, Fabriken, welche viel Seurung 
fodern u. d. g. Für die Holzwirthſchaft im ganzen 
Lande iſt eine der nöthigſten Beobachtungen, Glas⸗ 
bütten, Pottaſchſtedereyen, Kalköfen, u. d. g. nur in 
ſolchen Gegenden anzulegen, wo das Holz wegen der 
Entfernung, und unfahrbaren Wege ohnehin verlo⸗ 
ren ſeyn würde; die Fällung des Baubolzes nur im 
Herbſte zu geſtatten, und ehe es in das Gebäu ſelbſt 
eingelegt wird, gehörig auslüften zu laſſen; die ſchwe⸗ 
ren Dachungen, Holzzäune abzuſchaffen; und vielleicht 
auch die Boiſerien, die ſo ſehr im Schwange find, u. 
d. g. m. Wenn ein Land dem Zeitpunkte eines all⸗ 
gemeinen Holzmangels ſehr nahe ift ; fo würde man 
am beſten handeln, alles Holz, wenigſtens in größern 
Srädten von Fremden zu kaufen, und ſich ſelbſt eini⸗ 
ger maſſer unbilligen Bedingniſſen zu unterwerfen, 
um feinen Wäldern zur Erholung Zeit zu laſſen. 
Man würde ſich dieſe Bedingniſſe in Zukunft den⸗ 
er „und nur durch längere Zeit gefallen laſſen 

en. 2 
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225. Die zweyte Stelle wird das Salz 
einnehmen, deſſen Gebrauch durch unſre 
Lebensart unentbehrlich geworden. Von 

dieſem muͤſſen Vorrathshaͤuſer beſorget 
werden. Es folgen weiter trockene Saa⸗ 
men, Fleiſch, Hafer, Heu, Bier, 
Wein, Brandwein, Oele, Zucker, 
u. d. g. bey benen allen von Seite der Pos 
lizey es einzig und allein darauf ankoͤmmt, 
die Hinderniſſe der Zufuhr aus dem Wege 
zu ſchaffen, fo wird der Vortheil die Ver⸗ 
kaͤufer herbeyziehen, ohne, daß andre Ans 
ſtalten nothwendig ſind. 

226. Ein Beduͤrfniß der erſten Gat⸗ 
tung, und welches ganz von oͤffentlichen 
Anſtalten abhaͤngt, iſt das Waſſer, welches 
uͤberfluͤßig, zu jedermanns Gebrauch, 
rein, und in gehoͤriger Guͤte, zu ſo mannig⸗ 
föltiger Beſtimmung vorhanden ſeyn muß. 

Ohne Zweyfel, fol bey der erſten Anlage 
eines Ortes gleich darauf geſehen werden, 
daß entweder ein laufendes Waſſer in 
der Naͤhe ſey, oder durch Nachgraben, in 
der Gegend leicht Quellen entdecket wer⸗ 

den koͤnnen. Und dann muͤſſen oͤffentliche 
d 4 Brun⸗ 
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Brunnen zu jedermanns unentgeltli⸗ 
chem Gebrauche gehalten werden z. Wenn 
aber der Ort ſchon erbauet iſt, und es die 
Lage nicht zugiebt, das Waſſer durch 
Waſſerleitungen herbey zu fuͤhren; ſo muͤfſ⸗ 

ſen wenigſtens Waſſerbehaͤltniffe, ſoge⸗ 
nannte Ciſternen, gebauet werden, wor⸗ 
innen das Regen und Schneewaſſer 
geſammelt, und zum Gebrauche bereit ſey. 
Bey Anlage der Ciſternen iſt beſonders 
darauf zu ſehen, daß der Abfluß des al⸗ 
ten Waſſers befördert, und die hoͤchſte 
Reinigkeit gehalten werde 3. 

„ Wo ein laufendes Waſſer zum Gebrauche der Einwohs 
ner diener , oder bey einem Bräuhauſe u. d. g. da 
iſt nothwendig, daß es auf das ſtrengſte unterſagt 
fen , oberhalb des Orts einen Unrath in das Waſ⸗ 
fer zu werfen, oder ſonſt durch Pferdeſchwemmen, 
und dergleichen daſſelbe zu verunreinigen. 5 

Die ſe Vorſehung tft bey Ciſternenwaſſer, das ohnehin 
leicht fault, wegen der Geſundheit ſehr nothwen⸗ 
dig. Es gehört alſo zu der guten Einrichtung der 
Ciſterne, daß fie vom harten Steine erbauet „ und 
oben ganz bedeckt find. 

227. Woferne ei Magazinirung in 
elnem wen ae nach den beſſern 

Geund⸗ 
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Grundſaͤtzen gehalten wird; fo wird es 
ſehr leicht ſeyn, einer Strecke, die durch 
beſondere Zufaͤlle, z. B. eine Ueber⸗ 
ſchmemmung ihrer Felder « einen Mis⸗ 
wachs, Heuſchrecken, u. d. g. Noth 
leidet, aus den benachbarten Gegenden zu 
Huͤlfe zu kommen. Die Polizey hat dar⸗ 

auf zu ſehen, ob Privatleute es fuͤr 
ſich unternehmen, welches bey dem Anz 
ſcheine eines Ge winſtes gewiß geſchehen 
wird. Im widrigen wird ſie die Huͤlfe 
durch angeordnete Zufuhr befoͤrdern müfs 
ſen. Die Landeskultur wird es ihr oft 
nothwendig machen, den Bedraͤngten mit 
der Ausſaat umſonſt beyzuſpringen, damit 
die Felder nicht oͤde bleiben. 

s 215. Wir reden hier nicht von der beſondern Hülfe, 
welche die Polizey bey Ueberſchwemmunge, den Erd— 
beben, u. d. g. den Bürgern zu leiſten hat, weil 
davon weiter unten zu reden ſeyn wird. 

228. Den Bre kanendenen e dle 
nur durch die Verkaufenden veranlaſſet 
werden 5, aber eben fo nachtheilig find 
ih Dura Marktgefege Ein e Einhalt getban.. 
Die Polizey hat bey Marktgeſetzen den zwey⸗ 

T 5 fa⸗ 
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fachen Gegenſtand: Lebensmittel in zu⸗ 
reichender Menge herbeyzuſchaffen, 
und dieſelbe in einem maͤßigen Prei⸗ 
fe zu erhalten. Das erſte traͤgt für ſich 
ſelbſt ſchon etwas bey, auch das zweyte 
zuwege zu bringen. Insbeſondere aber wird 
der Ueberfluß der Lebensmittel durch die 
befoͤrderte Zufuhr erhalten; der maͤßige 
Preis aber dadurch, daß dem Vorkau⸗ 
fen gewaͤhret, und auf die nothwendigen 
Lebensmittel eine Taxe geſetzt wird. 

b 215. 

229. In manchem Lande wird, die Zu⸗ 
fuhr der Lebensmittel zu befoͤrdern, ein 
gewiſſer Umkreis des platten Landes aus⸗ 
gezeichnet, von welchem die Lebensmittel 
nur in eine eigentliche dazu beſtimmte Stadt 
gebracht werden dürfen c. Dieſe Vers 
faſſung kann nachtheilige Folgen nach ſich 
ziehen. Ueberhaupt iſt jeder Zwang mehr 
ſchaͤdlich, als befoͤrderlich. Der Vortheil 
iſt zu einſeitig von der Seite der Stadt. Der 
Landmann iſt den Plackereyen zu ſehr 
unterworfen: da er nur einen des 

5 * 5 Ab⸗ 
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Abſatzes vor ſich ſieht, der für ihn dazu 
nicht vortheilhaft iſt; ſo wird er weniger 
erzielen, wodurch ſowohl die Landwirth⸗ 
ſchaftlichen Erzeugniſſe eingeſchraͤnkt, als 
ſelbſt die Lebensmittel in der Wid⸗ 
mungsſtadt abnehmen werden. 

s Man nennet le Widmungskreiſe, weil fie gewidmet find, 
den Proviant in eine gewiſſe Gegend zu liefern. 
Unſre Eiſenwurzen hatten ſolche Widmungen bereits, 
vermög Verord. 1559. welche durch verſchiedene an— 
dre wiederholt, und durch eine von 1748. erneuert 
worden. Die Erfahrung beſtättigte daſelbſt die obi> 
gen Betrachtungen. 

230. Die Zufuhr alſo haͤngt am mei⸗ 
ſten von wohl eingerichteten, befreyten 
Marktagen 4 ab, welche eben ſowohl 
den Vortheil der Verkaͤufer, als Kaͤufer 
vor Augen haben. Wo dle Polſzey nur 
den einſeitigen Vorthell der Kaͤufer be⸗ 
guͤnſtigte, wuͤrde der Verkaͤufer weg⸗ 
bleiben, und der Mangel, oder wenig⸗ 
ſtens die zur Anfrage verhaͤltnißmaͤßige 
Seltenheit der Lebensmittel nothwendig ei⸗ 
ne Theurung veranlaſſen. Wenn die Land⸗ 
leute des Verkaufs verſichert ſind; fo 

g . wird 
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wird die Zufuhr nicht mangeln: und eben 
durch die befoͤrderte Zufuhr wird ſich der 
mittlere Preis erhalten. Alle Bedruͤ⸗ 
ckungen der zu Markte handelnden muͤßen 
abgeſtellet e und die zugefuͤhrten Lebens⸗ 
mittel keiner Taxe unterworfen werden. 
Eine Taxe der von dem Lande zu Markte 

gebrachten Lebensmittel iſt nicht nur un⸗ 

möglich; ſie iſt ſelbſt den Kaͤufern nach⸗ 
theilig. Die Unmoͤglichkeit der Taxirung 
liegt in der Verſchiedenheit der Entfer⸗ 
nung, woher die Marktbeſuchenden ihren 
Vorrath bringen. Sollte die Taxe nach den⸗ 
jenigen ausgemeſſen werden, die z. B. nur 
eine Stunde weit von dem Marktorte ents 
fernet find; fo wird fie für die 3. und 4. 
Stunden Entfernten zu geringe ſeyn, welche 
ſich mehrere Mühe, mehrere Zeitver ſaͤum⸗ 
niß durch den Verkauf ihrer Waare zu ver- 
guͤten haben. Haͤtte man aber die Ent⸗ 
fernteſten dabey im Geſichte; ſo wuͤrde 
die Taxe hoch ausfallen, und der Kaͤufer 
manchmal ohne dieſe Taxe wohlfeiler ein⸗ 
gekauft haben /. i ä 

/ 

5 
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d Vermbg Verord. vom 5. Decemb. 1724. find 3. Markt⸗ 
fag. ausgeſetzt, Ditnflag , Freytag, und Sam— 

ag. 

4 Pat. vom 5. April 1743. die zu Markte fahrenden mit 
keiner Rückfracht zu beſchweren. Pat. vom 2. 
Oktob. 1749. wegen der ſogenannten Nebenemolumen— 
ten. f 

1 S. die Scheypſer Marktrord. C. A. d. W. 

231. Die Maͤrkte werden auf gewiſ—⸗ 
ſe Tage feſtgeſetzet. Waͤre die Befrey⸗ 
ung der Zufuhr an keinen Tag gebunden, 
fo wuͤrden alle mit Lebensmitteln handeln⸗ 
de Stadtgewerbe daniederlegen, welches 
fuͤr die Staͤdte bald einen, wenigſtens fuͤr 
diejenigen fuͤhlbaren Mangel nach ſich zie⸗ 
hen wuͤrde, die ihre Nothwendigkeiten in 
kleinen Theilen anfaufen. Da auch nicht 
zu vermuthen iſt, daß alles, was zu 

Markte gebracht wird, eben ganz abge⸗ 
ſetzt werde; ſo muß ein öffentlicher 
Niederlagsort für mancher ley Gattun⸗ 
gen beſtimmet ſeyn 8, wo die Laudleute 
ihre Waare unentgeltlich bis zu folgendem 
Markte aufbewahren koͤnnen. 

2 75 der Maxim. Marktord. C. A. unter dieſem 
Worte iſt verordnet, daß nichts von dem einmal 
zu Markte gebrachten Lebensmitteln ohne Erlaub— 
niß des Bürgermeiſters wieder en 

en 
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den ſollte. In der vorher angeführten aber nur für 
Scheyps und Waidhofen gegebenen Marktordnung 
Leopolds iſt aber das freye Wegbrin gen erlaubt, und 
billig. Ohne dieſe Freyheit werden die Landleute 
entweder weniger und nur fo diel zu Markte brine 
gen, als ſte gewiß abſetzen; oder man wird fle den 
Bedrückungen der Stadthandler unterwerfen. 

7 * 

232. Die Maͤrkte ſind nur auf gewiſſe 
Tage, und ſelbſt nur auf die Vormittage 
verlegt; eine Menge Lebensmittel aber muͤſ⸗ 
ſen taͤglich, ja ſo gar ſtuͤndlich zu haben 
ſeyn; als Fleiſch, Brod, u. d. g. Dies 
jenigen Gewerbe alſo, die mit Lebens mit⸗ 
teln zu thun haben, werden durch unver⸗ 
letzliche Verordnungen anzuhalten feyn, 
den zureichenden Vorrath zu allen Zeiten 
bereit zu halten. Dieſe Gewerbe ſind 
oͤfters in Zuͤnfte eingeſchloſſen, wie die 
Fleiſchhauer, Bader, u. d. g. Die 
kleine Anzahl der Zunftgenoſſen giebt 
ihnen die Leichtigkeit, den Kaͤufer auf 
mancherley Art zu ſchrauben. Die Polizey 
handelt alſo vorſichtig, wenn ſie es nicht 
erſt auf Zwangmittel ankommen laͤßt, ſon⸗ 
dern zum voraus die Vorkehrung trifft, da⸗ 
mit ſie wenigſtens umzaͤhlich mit dieſer oder 
jener Gattung genugſam verſehen ſeyn. 

223. 
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933. Es iſt nicht genug, daß eine 
zureichende Menge von Lebensmitteln, 
und daß ſie zu allen Zeiten bereit ſey; 
ſie muͤſſen auch, in ſo ferne es thunlich 
iſt, in den kleinſten Theilen verkaͤuflich 
ſeyn. Dieſe Vorſehung trifft beſonders 
die niedere Klaße des Volkes, welche 
nur nach ihrem taͤglichen und geringen 
Erwerbe einkaͤuft; ſie geht alſo auch nur 
auf die Beduͤrfniſſe der erſten und hoͤch⸗ 
ſtens der zweyten Gattung. Es muß 
daher Brod, und eigentlich ſchwarzes 
Brod, Mehl, Salz, u. d. g. in den 
kleinſten Abtheilungen zu Kauf ſollen gehal⸗ 
ten werden; und es erhellet hieraus, wie 
nothwendig die kleinen Hoͤcken “ ſowohl 
in Staͤdten, als auf dem Lande ſind. 

h 2. B. derjenigen, die wir nach dem Landesausdrucke 
Greißler nennen. f 

234. Der Vorkauf ; der Lebens⸗ 
mittel vermindert den Zuſammenfluß 
der Lebensmittel auf dem Markte, 
und eben dadurch erhoͤhet er ihren 
Preis. Die Vorkaͤufler bringen * 
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was fie angekauft, wieder zu Markte. Da 
fie in der Abſicht zu gewinnen, gekauft ha⸗ 
ben, ſo iſt das, was ſie gewinnen, die Ver⸗ 

theurung. Kik alfo_netbmenbig, en 
aöurkanfe auf alle Art vorzubeugen. Die 
Wege des Vorkaufs find folgende: die 

Haͤndler reifen auf das Land, und kau⸗ 
en den daſelbſt befindlichen Vorrath an 

ſich; oder fit lauern den zu Markte gehen⸗ 
den Landleuten unterwegs, bey den 
Thoͤren, auf, um ihnen ihre Waare abs 
zunehmen; oder ſie kaufen ſelbſt auf den 
Marktplaͤtzen ein. Nicht alle drey Wege 
des Vorkaufs find gleich ſchaͤdlich. 

1 

1 228. 
— 

235. Bey Gewerben, die zu einem 
gewiſſen Verlage der Lebensmittel verbun⸗ 
den, und ſonſten der Taxe unterworfen ſind, 

muß der Einkauf auf dem Lande noth⸗ 
wendig zugelaſſen werden; und dieſer wird 

auch ſonſt, da der Preis ihrer Feilſchaften 
beſtimmet iſt, ohne Folge ſeyn. Die einzige 
Vorſicht, die dabey gebraucht werben muß, 
beſteht darinnen, daß man diejenigen Ge⸗ 

wer⸗ 
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werbe, die von den Landleuten einen 
Zuſammenfluß ausſtehen, anhält, ihren 
Vorrath in entfernteren Kreiſen k anzus 
ſchaffen, weil ſie ſonſt in der Naͤhe herum 
alles an ſich kaufen und verhindern würden, 
daß vom Lande nichts zu Wit kaͤme. 

& Die angeführte maximilianiſche 9 ee befiehlt 
MWildprärlern, Greißlern, Häringern, Pünnzreen, 
Ayrern, Läsſtächlern, und Schmälzlern auf 4. Mei: 
len Wegs von der Stadt Wien ihren Vorrath ein— 
zufaufen. In einer Verord. vom 7. Aug. 1690, 
Suppl. T. I. iſt den Bäckern, und Müllern, der 
Vorkauf am Gäu unterſagt. 

ee: Die Vorkäufe der beiden letzteren 
Arten 2 aber erfodern beſondere Aufſicht 
und ſtrenge Verbote. Der Vorkauf un⸗ 
terwegs wird bey Hinwegnehmung 
zn des Angekauften unterfaget, und noch 

dazu auf die Uebertretung des Verbotes 

eine Geldſtrafe geſetzet. Wann die Helf⸗ 
te des Strafgeldes dem Verkaufenden, 
der den Vorkaͤufler anzeiget, zugeeignet 
wird; fo erweckt das Geſetz zwiſchen beys 
den ein Mistrauen, welches zur Feſt⸗ 
haltung deſto mehr beytragen wird. Dem 
Vortaufe auf 115 en, Ein⸗ 

halt 
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halt zu thun, duͤrfen die Händler bis zu 
einer beſtimmten Stunde nicht nur nichts 
auf dem Markte einkaufen , ſondern nicht 
einmal darauf erſcheinen. Zu eben dieſem 
Endzwecke muß niemanden erlaubt ſeyn, 
den andern, waͤhrend des Kaufes ſelbſt, zu 
uͤberbieten e, und endlich wird es nuͤtzlich 
ſeyn, auf den beſtimmten Marktplaͤtzen 
von den Stadtinwohnern niemanden 
den Verkauf zu geſtatten 2. 

L 234. 

in S. die angeführt; und öfters ſowohl ſchriftlich, als 
durch Ruf wiederholten Marktordnungen: 

n Eben daſelbſt. 

o Eben daſelbſt. 

9 Es iſt eine der ſchwereſten Anſtalten, den Abkartungen 
zwiſchen den Vorkäufler und Landleutren vorzubauen, 
ſo bald es den Stadtkramern frey ſteht, ſich unter 
die Landleute zu mengen. Denn ſie können ihre 
Waare hochhalten; da der Landmann; der nach Hau⸗ 
ſe eilet, die Seinigen um geringen Preis zu geben, 
gezwungen ſeyn wird. Dieſes erleichtert ihnen dann 
den Ankauf in Bauſch und Bogen, und Wen fie 
zu Meiftern des Markts und Preiſes. 

237. Der Vorkauf iſt dan nicht zu 
geſtatten, weil er durch die Verminderung 

des Vorraths auf dem Markte den * 
er 
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der Lebensmittel erhoͤhet 1. Man fieht 
leicht, daß das Recht ausſchluͤſſender 
Lieferungen, oder gar geſetzlicher Vor⸗ 
kaͤufe, die auf Lebensmittel abzielen, 
aus eben dieſer Urſache nicht zu ertheilen 

tz obgleich in andern Faͤllen, das Recht 
des Vorkaufs zu Beguͤnſtigung gewiſſer 
Beſchaͤfftigung nuͤtzlich ertheilet werden 
kann. Zugleich aber kann man abnehmen, 
daß diejenigen, welche die Ueberreſte der 
Maͤrkte in ſich kaufen, in ſoferne es ohne 
Abkartung zwiſchen Käufer und Ver⸗ 

kaͤufer geſchieht, nicht als Vorkaͤufler 
anzuſehen ſind; vielmehr wird durch ſie 
die Zufuhr nuͤtzlich befördert . 

9g 284. 
7 229% 

239. Wenn man die Taxen als ein 
Mittel, einen maͤßigen Preis der Speiss 
waaren zu erhalten, empfiehlt; ſo verſteht 
man, daß denſelben nur die Kleinverkaͤu⸗ 
fer unterworfen ſeyn koͤnnen. Es würde 
nicht nur der Handlungsfreyheit, ſon⸗ 
dern auch dem Endzwecke, den man zu 
erreichen ſucht, ſelbſt entgegen ſeyn, auch 

u 2 ben 
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den Großhaͤndler mit darunter zu ziehen. 
Denn, eigentlich ſind die Taxen nur fuͤr die 
Buͤrger, welche im Kleinen einzukaufen, 
wegen ihres Unvermoͤgens genoͤthiget find. 
Es ſind einige der Meynung, daß es ganz 
uͤberfluͤßig ſey, ſich auf einzelne Taxirun⸗ 
gen einzulaſſen, indem ſich alles von ſelbſt 
ordnen wuͤrde, wenn nur das Getraid 
mit einer Taxe belegt iſt: alles uͤbrige 
richte fi) nach dem Getraide. Allein, 

der Getraidhandel iſt an ſich gewiſſer⸗ 
maſſen ſchon als ein Großhandel anzuſe— 
hen. Zu dem, wuͤrde die Taxirung des 
Getraidverkaufs ganz leicht eine Theus 
rung herbey bringen, weil aller Zwang 
der Magazinirung, worauf die Wohl⸗ 
feilheit beruht, gerade entgegen ſteht. 

228. 

239. Unter bin gebens mitteln find vers 
ſchiedene Stufen. Einige deren ſind dem 
menſchlichen Leben fuͤr ſich ſelbſt unentbehr⸗ 
lich, als Brod, Salz, u. d. g. einige 

ſind es durch die eingefuͤhrte Lebensart, 
wie Fleiſch: wieder einige ſind, neben 

der 
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der gemeinen Lebensart, auch zu mancher⸗ 
ley anderm Gebrauche nothwendig, wie 
Oele, Zucker; u. d. g. und endlich eini⸗ 
ge ſind blos zur Begnuͤgung der Luͤſtern⸗ 

heit, wie alle auslaͤndiſche Fiſche, 
Weine, Caffee; u. d. g. Die heyden 
erſtern begreift man unter ber Benennung 

Beduͤrfniſſe der erſten Gattung. 

240. Ungeachtet bey den Pplizeytaxen 
hauptſaͤchlich nicht der Vortheil der Ver— 
kaͤufer, fondern der Kaͤufer in Erwägung 
koͤmmt; ſo muͤſſen dieſelben dennoch fuͤr die 
erſtern nicht zu druͤckend ſeyn: eines 
Theils, weil ſie Buͤrger ſind; andern Theils 
weil ſonſt niemand ſich des Handels mit 
Eßwaaren unterziehen, mithin eben da— 
durch Mangel wuͤrde verurſachet werden. 
Die Taxirung muß in dieſer Abſicht von 
Leuten unternommen werden, welche alles 
dahin Einſchlagende, jeden Vortheil, je— 

den Schaden, jede Uebervortheilung 
kennen, und demſelben auszubeugen wiſſen. 
Die hauptſuͤchlichſten Gegenſtaͤnde der 
Polizeytaren find Brod », Fleiſch, 
Mehl, duͤrre Zukoſt, Salz und Holz 1. 

| u 3 Weil 
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Well die eingeführte Lebensart das Bier 
beynahe zu einer Nothwenbigkeit gemacht 
hat; fo iſt daſſelbe gleichfalls mit darunter 
zu ziehen K. Und weil in katholiſchen Laͤn⸗ 
dern, wegen der Faſttage die Fiſche zu 
einer Art von Nothdurft geworden; ſo 

pflegt man auch dieſelben zu taxiren >. 

Im C. A. unter dem Wort Brodſatzung iſt eine vom 
23. Octob. 1695, ergangene Bäckerordnung und 
Brod ſatzung, worinnen das Mehl mit feinen ver⸗ 
ſchiedenen Preiſen in Tabellen gebracht, und dann 
eine Eintheilung auf den ebenmäßigen Preis des 
Brods gemacht worden iſt. Dieſe Tabelle iſt ſtets 
die Grunplage der folgenden Brodſatzungen geblieben. 

u Hier iſt die Rede vom Holzverkauf in kleinen Antheis 
len, welches durch die ſogenannten Fütterer ges 
ſchieht. Nur die ärmſten Leute kaufen diefe Noth⸗ 
wendigkeit der erſten Gattung Kreuzer - oder Gros 
ſchenweiſe. Es ifi alſo billig, den Kleinverkauf des 
Holzes nicht der Willkühr dieſer Höcker zu überlaſſen. 

4 Ein ſtärkender Trunk iſt oftmals das einzige Labſaal 
des Arbeiters, deſſen übrige Koſt im Brode und et⸗ 
was wenigem Gemuͤſe beſteht. Daher Bier, Wein, 
oder Brandwein nach der Lebensart des Landes als 

: ae fr der erſten Gattung angeſehen werden 
unten. N 

„Daher rührt die Vorſorge für die Fiſchereyen, und 
deren Erhaltung: S. die Fiſchordaung C. A, von 
1595 

241. 
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241. Es gehoͤrt nicht zu den allgemei⸗ 
nen Saͤtzen, ſich in die einzelnen Taxi⸗ 
rungen einzulaſſen 2. Die Polizey muß 
darinnen Werkverſtaͤndige, auf die ſie 
zuverſichtlich ſeyn kann, zu Huͤlfe nehmen; 
und der von ihnen vorgeſchlagenen Taxe 
durch dle gehörige Bekanntmachung ⸗ 
die Kraft des Geſetzes ertheilen. Die Markt⸗ 
beſchauer werden über die Feſthaltung dera 
ſelben wachen; und die Uebertreter muͤſ⸗ 
ſen mit ſolchen Strafen beleget werden, 
welche von einem großen Eindrucke ſind. 
Daher den Geldſtrafen, welche nur eine 
Art von Wiedererſtattung ſind, auch 
noch koͤrperliche Zuͤchtigung ! beyge⸗ 
ſellet werden ſoll. | 

z Wer ein Beyſpiel verlanger , wie etwann der Ueber» 
ſchlag bey einer Polizeytaxe gemacht, und der Vor— 
theil berechnet werden müſſe, den verweiſe ich auf ein 
an die K. K. N. Oe. Regirung wegen der Fleiſchhauer 
ergangene, und dem Suppl. T. II. einverleibte Hof? 
entſchlüſſung vom 2. April. 1729. 

« Die Satzungen werden bekanntermaſſen an Thöre und 
auf den Marktplätzen an erhabenen Tafeln anges 
ſchlagen. 1 h 

b Z. B. Die für die Bäcker beſtimmtt durch die oben 
angeführte Bäckerordnung eingeführte Bäcker 
ſchupfe. Woferne aber ſolche Züchtigungen eine 
Bewahrung des As ſeyn ſollen , ſo muß 
; 6} Lei⸗ 
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seine Hoffnung ſeyn, dieſelbe durch Geld abwenden 
zu können. 

242. Marktbeſchauern, welche gleich⸗ 
ſam zu Hütern der Satzungen verord⸗ 
net ſind, muß die Gewalt eingeraͤumet wer⸗ 

den, ihre Nachforſchung, wie, und 
unter was Umſtaͤnden ſie es am beſten 
erachten, zu halten, und werden die un⸗ 
vermutheſten e die nuͤtzlichſten ſeyn. 
Alle Uebervortheilungen, welche den 
Buchſtaben des Geſetzes bewahren, ohne 
den Sinn deſſelben zu befolgen 4, muͤſſen 
mit eben der Strenge beſtrafet werden, 
als die geraden Uebertretungen. Und 
damit der Vorwand, als wäre ſchon al⸗ 
les verkauft, nicht dazu diene, die Satzun⸗ 
gen kraftlos zu machen, und die beduͤrf⸗ a 

tigen Käufer ſelbſt vorgeſchlagenen 
nachtheiligen Bedingungen zu unterwer⸗ 
fen; fo müffen diejenigen Gewerbe, wel⸗ 
che der Polizeytaxe unterworfen find, oͤf⸗ 
fentliche Kramen zu balten verpflichtet 
ſeyn. 

e 3. B. Der Brodübergeher ſoll nicht bey dem 
Bäcker ſelbſt zufehen , ob das Brod das vorge⸗ 
ſchriebene Gewicht hält; ſondern hingehen ah 

er 
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der näckſten Magd, die eines gekauft, daſſelbe abe 
nehmen, und wägen. 

Wann z. B. das Brod zwar das geſetzte Gewicht bat, 
aber ſehr feucht iſt: oder wenn die Fleiſchhauer 
Landvieh für ausländiſches, Hammelffeiſch für Lamm— 
fleiſch verkaufen: wann die Bierſchenken das Bier 
taufen: u. d. g. 

243. Alle bis bieher vorgeſchlagenen 
Marktgeſetze muͤſſen ſtets und uͤberall 
e beobachtet werden. Wenn aber Fälle 
ſich ereignen, die nach dem gewohnlichen 
Laufe der Sachen nicht vorgeſehen werden 
koͤnnen; ſo erfodern dieſelben auch beſon— 
dere Anſtalten. Wenn der Preis der Le— 
bensmittel aus was immer fuͤr Urſachen 
ungewoͤhnlich erhoͤht iſt, wird die Zu⸗ 
fuhr durch Aufhebung der Maut e gd, e 

erleichtert, die ſonſt nur auf gewiffe Tage 
verlegten Wochenmaͤrkte auf alle Tage der 

Woche eröffnet g u. d. andre Anſtalten 

mehr. In Ueberſchwemmungen alſo, 
in Erdbeben, “ oder ſonſt in gemeinen 
Nöthen muß die Polizey nicht auf den 
Preis der Nahrungsmittel Bedacht 
nehmen, fie muß fie den Beduͤrftigen um⸗ 
ſonſt abreichen, und zu dem Ende immer 
gegenwärtige Kommiſſaͤre beſtimmen: fie 

u haͤlt 
\ 
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hält die Gewerbe, die damit beſchaͤfftiget 
ſind, an, deren eine genugſame Menge 
herbeyzuſchaffen; fie nimmt fie auch ſonſt, 
wo ſie dieſelben findet, ohne Betrachtung 
des Privateigenthumrechts', welches 
in einer ſolchen allgemeinen Noth, wo 
es um die Rettung der Buͤrger zu thun 
iſt, unter dem oͤffentlichen verſchwindet: 
beſonders, da jeder nothleidende Buͤr⸗ 
ger auf den Beyſtand des Nebenbuͤr⸗ 
gers ein Recht hat, jeder mithin dieſen 
Beyſtand auch zu leiſten verpflichtet iſt. 
Jedoch kann man ganz leicht einſehen, daß, 
eine unter allen Bürgern ebenmaͤßig e 
Eintheilung, mithin denen, deren Ei: 
genthum gelitten hat, ein antheilmaſ⸗ 
ſiger Erſatz geſchehen muͤſſe. Die Ums 

ſtaͤnde werden hier die TREIBEN Maß⸗ 
regeln anbieten. 

e Auch auf dem Lande. S. die Verord. vom 4. Geptemb. 
1750. und 12. Jul. 1751 

F Verſchiedene im Jahre 17538. 1767. und 1768. Wee 
gen erlaſſene Verord. 

£ Verord. vom 16. Jänner 1696. C. A. Wort freye Zu⸗ 
fuhr. 

h In dem hamburgiſchen Magazin, 24. B. 2. St. Nr. 3. 
ſind die vortrefflichſten Anſtalten zum ewigen 
Ruhme des portugieſiſchen Monarchen eingeſchal⸗ 

tet, 

2 TE 
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et, durch welche mon den bedrängten Bürgern von 
Liſſabon in dem ſchrecklichen Erdbeben beygeſtanden. 
Sie können gewiſſermaſſen eine Richrſchnur werden, 
wie ſich die Polizey in derley öffentlichen Nöthen zu 
verhalten habe. 

244. Unter dem Worte Nothwendig⸗ 
keiten : begreife ich vorzuͤglich alle 
Handwerke, deren Unentbehrlichkelt ſich 
bis zur gemeinſten Klaſſe der Bürger ers 
ſtrecket, und welche hauptſaͤchlich auf Ge— 
ding arbeiten, und daher den ſogenann⸗ 
ten Kommercialhandwerken entgegen 
geſetzt werden. Von dieſer Gattung ſind 

Muͤller, Maͤurer, Schloͤſſer, Schu⸗ 
ſter, Schneider, u. d. g. Dasjenige, 
was dieſen Gewerben mit den Kommercial— 
handwerken gemein iſt, koͤmmt cn bem 
Orte k vor, wo von Handwerken aus 
fuͤhrlicher gehandelt werden muß. Hier 
find nur diejenigen Betrachtungen mitzu— 
nehmen, welche auf die koͤrperliche Sicher⸗ 
heit die naͤchſte Beziehung haben. 

2 150 

* In der Handlungswlſſenſchaft, Abtheilung von Manus 
fakturen. . 

245. 
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245. Die Mühlen find zur Erhaltung 
der Wohlfeilheit von der größten Wichtig⸗ 
keit. Der Staat muß vorforgen, daß uns . 
ter was Immer für Umſtaͤnden von daher 
keine Theurung veranlaßt werde. Eigent⸗ 

lich ſollen alſo in einem jedem Lande, inſo⸗ 
ferne es moͤglich iſt, viererley Gattungen 
von Muͤhlen vorbereitet ſeyn: Land⸗ 
muͤhlen: wenn aber dieſen im Froſte, oder 
durch die Hitze das Treibwaſſer gebricht, 
Schiffmuͤhlen, welche, wie der Strom 
durch bie Hitze zuruͤcktritt, dem Faden des 
Waſſers naͤher zuruͤcken koͤnnen, und nur 
die freye Fahrt der Schiffe nicht hindern, 
daher auch, wenn es die Beſchaffenheit des 

Fluſſes zugiebt, in Seitenbeeten geſtellet 
werden maͤſſen. Wenn die Hitze, oder das 
Eis auch die Schiffmuͤhlen unbrauchbar 
macht, oder in Gegenden, wo Muͤhlbaͤche 
mangeln, werden Windmuͤhlen 7 zu 
Huͤlfe kommen: und endlich Vieh = oder 

Handmuͤhlen, auf die außerordentlichen 
Faͤlle, welche die übrigen unnuͤtze machen 
ſollten. Weil mit Erhoͤhung, oder Aende⸗ 

rungen der Waͤhrbaͤume, und Waſſer⸗ 
gebaͤude viele Unordnungen vorgehen, 

auch 
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auch die Muͤller die Mahlenden im Gel⸗ 
de, oder andern Rechten zu hoch anlegen 
koͤnnten, muͤſſen Mühlordnungen 
entworfen ſeyn, welche dieſen Unanſtaͤn⸗ 
digkeiten vorbauen, und beſonders die fos 
genannten Zwangmuͤhlen auf keine Art bes 
guͤnſtigen 2. 

1 Die Errichtung der Windmühlen iſt im Jahre 1787. 
durch eine allgemeine Verordnung erlaubt worden. 

n Leopold. Mühlordnung dom 28. Octob. 1673. welche 
a” Beſtättigung, der dielen vorhergehenden iſt, 
A. Wort Müllerord. 

„ RNudolpfß. Müllerord. dom 18. Jäner 1891. 

246. Die uͤbrigen Handwerke miffen 
nach dem Maſſe des Beduͤrfniſſes der 
Bürger vorhanden, und ihnen die Leich⸗ 

tigkeit, ihren Arbeiten einen übermäßigen 
Preis zu ſetzen, benommen ſeyn. Einige 

unter denſelben laſſen eine Taxe zu; dies 
jenigen nämlich, wo kein betraͤchtlicher Un— 
terſcheid der Geſchicklichkeit bemerket wer⸗ 
den kann: wie bey Maͤurern, Zimmer⸗ 
maͤnnern, und andern nach dem Tag⸗ 
werke zu dingen uͤblichen Handwerken: wo⸗ 
bey doch die Erinnerung nothwendig Ta 

duͤrf⸗ 
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duͤrfte, daß die Taxe auf dem Lande 
kleiner als in Städten, zugleich aber 
nicht unveraͤnderlich ſeyn, ſondern nach 
der Maſſe der Steigerungen, welche 
mit den Lebensmitteln vorgehen, erhoͤht, 
oder verringert werden muͤſſen. Die Ta⸗ 
xirungen der übrigen Handwerker find 
eines Theils ſchwer o auszufuͤhren, weil 
die Waaren, die taxiret werden muͤſſen, 
zu unendlich mannigfältig find, und die Faͤ⸗ 
higkeit des Arbeiters nothwendig dabey in 
Betrachtung zu ziehen koͤmmt; andern 
Theils ſind ſie unnothwendig, weil der 
durch die Zuͤnfte nicht gehemmte Zuſam⸗ 
menfluß der Arbeiter p den mäßigen Preis 
allein herzuſtellen geſchickt iſt. 

e Satztingen vom 21. Jäner 1689. welche ſich auf alle 
Gattungen vom Handwerken Schuſter, Schneider, 
Schloſſer, Schreiner, u. ſ. w. erſtreckt, aber nie hak 
beobachtet werden können. 

2 S. Handlungswifſ. Abth. don Manufakturen, und die 
Abhandl. vom Zufammenfluß. 

247. Die Vollkommenheit der koͤr⸗ 
perlichen Sicherheit muß neben den Anftale 
ten für das Leben der Bürger, auch fols 
che begreifen, wodurch fie von demſelben 

i jede 
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jede koͤrperliche Verletzung abwendet z. 
Dieſe Verletzungen hangen von ſo vielen, 
und verſchiedenen Faͤllen ab, daß es weder 
in der Gewalt der Polizey ſteht, ſie alle 
vorherzuſehen, noch in der unſrigen, 
fie herzuzaͤhlen. Ihre Urſache liegt entwe⸗ 

der im Verſehen, oder Muthwillen; und 
die Porſicht der Polizey beſteht vorzuͤglich 

darinnen, daß ſie, ſo ſehr es moͤglich iſt, 
die Gelegenheiten dazu vermindere. Wir 
wollen einige berſelben nach der gegebenen 
Eintheilung als Beyſpiele, die am meiſten 
in die Augen fallen, herumnehmen, nach 
welchen ſich die uͤbrigen, ſo oft ſie vorkom⸗ 
men, ganz leicht werden beurtheilen laſſen. 

4: 149. 

248. Wo immer ein großes Gedraͤng 
des Volkes iſt, da werden die Unord⸗ 
nungen nicht vermieden werden koͤnnen; 
da muß das Auge der Polizey ſtets gegenz 

waͤrtig ſeyn. Alle oͤſſentliche Luſtbar⸗ 
keiten verlangen daher die Anweſenheit 
eines Polizeybeamten, welcher der Unords 
nung, mit Huͤlfe der ihm ee 

p as 
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Wache zu wehren, bedacht ſeyn muß. Bey 
feyerlichen Einzuͤgen alſo, bey oͤffentlichen 
Auswerfen », Freykomöoͤdien, oder 
wo ſonſt immer etwas zu ſehen, und die 

Andrangung des Volkes zu vermuthen 
iſt, muß die Wache ausgeſetzt, ein, oder 
wenn es nicht zureichend iſt, mehrere 

Kommiſcaͤre angeſtellet, auch die Anſtalt 
dahin getroffen werden, daß bey einem ſich 
ereignenden Unglücke die Huͤlfe in der Naͤ⸗ 
he ſey. Es gehört zu dieſen Vorſehungen 
mit, die Leib⸗ und Wundaͤrzte in derglei⸗ 
chen Gelegenheiten ſtets an der Hand zu 
haben. Da dieſe Anſtalten nothwendig 
find; fo läßt ſich ganz deutlich abnehmen, 
daß, ohne es vorher den Polizeyvorſtehern 
angezeigt, und ihre Erlaubniß erhalten zu 

haben, alle öffentlichen Ergoͤtzlichkeiten 
dieſer Art eingeſtellt ſeyn muͤſſen. a 

r es verdienet reife Ueberlegung, ob das Auswerfen 
nicht unter die Freudensbezeugungen gehöre, die une 
ter polizirten Nationen nicht üblich ſeyn ſollten. Sie 
find in der That nichts weniger, als eine Wobl⸗ 
thätigkeit für das Volk: aber fie find für den aus⸗ 
gelaſſenen Pöbel eine willkommene Gelegenheit, allen 
Muthwillen gleichſam unter dem Schuse der allge: 
meinen Freude auszuüben. d 

249. 
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294. Unter die Verletzungen, die aus 
Verſehen, geſchehen s, find zu zählen 
alle Ungluͤcksfaͤlle, welche durch Thier 
geſchehen. Thiere, die ihrer Natur nach 
reiſſend find, muͤſſen ganz ausgerotte 
werden 1. Und weil die Natur ſich ni 
verlernet; ſo iſt es zur Abwendung alle 

AUngluͤcks eine heilſame Vorſehung, dieje 
nigen unnuͤtzen Leute, welche Bären, 
Loͤwen, oder dergleichen gezaͤhmte Thie⸗ 
re Öffentlich zur Schau führen, nicht zi 
gedulden. Zu dieſer Vorſehung gehoͤrt di 

Verordnung, keine boͤsartigen Hunde 
zu halten, oder wenigſtens ſie immer an 
Ketten zu legen; die Verordnung, zu einer 

gewiſſen Zeit, die herrenloſen Hunde 
zu toͤdten, damit ſie nicht etwan wuͤtend 
werden, und was dergleichen Faͤlle mehr 
ſeyn mögen u. Es iſt aber nicht genug, 
daß diejenigen, welche derley Verbote! 
uͤbertreten, den Verletzten heilen laſſen, 
auch allenfalls ihm fuͤr den erlittenen 
Schmerzen etwas entrichten; ſondern es 
iſt nothwendig, ſie auch durch Androhun 

ſtrenger körperlichen Zuͤchtigung zur Fest 
haltung des Geſetzes zu verbinden. | 

4 4 
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t In der Jäger und Reisgejaids Ordnung vom 15. Jun. 
1728. F. 25. iſt zwar das Schüſſen der ſchaͤdlichen 
Thiere erlaubt, jedoch nur den Neichdjägern , jedem 
andern aber bey 100. Dukaten verboten: ja, es iſt 
ſogar das Bärenerlegen, nur zu einer gewiſſen Zeit 
erlaubt, und denſelben Fallen, oder Schlageiſen zu 
legen, gänzlich unterſagt. Die Jagdluſt muß nicht 
auf Koften der Sicherheit erhalten werden. Wie die 
ſchädlichen Thiere weder Zeit, noch eine gewiſſe Wei⸗ 
ſe zu ſchaden halten; ſo muß auch ihre Erlegung 
n und auf was immer für eine Art erlaubt 
eym. 

„ Böſe Hunde, oder ſchädliche Thiere halten, iſt im 
Trakt. de juris incorp. 14. Tit. C. A. ausdrücklich 

verboten. Verord. vom 3. Jul. 17586. die böſen 
! Hunde an Ketten zu halten. Zu dieſer Vorſehung 

gehört ebenfalls der Ochſenzwinger, u. d. g. m. 

250, Unter die Verletzung, deren Urſa⸗ 
che der Muthwillen iſt x, find haupt⸗ 
ſaͤchlich die Schlaͤgereyen bey dem Trun⸗ 
ke anzumerken. Es traͤgt zu beren Ver⸗ 
minderung vieles bey, wenn dasjenige be⸗ 
obachtet wird, was bereits anderswo 
wegen der Trunkenheit geſagt worden. 
Eben dieſe Schlaͤgereyen zu verhuͤten, 
iſt es nuͤtzlich, das Degentragen bis auf 
eine gewiſſe Klaſſe zu unterſagen 2, und 
endlich jede muthwillige und der Sao 

j eit 
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heit nachtheilige Handlung, mit wirk⸗ 
licher Verletzung, der ohne Folge, 
ohne Ausnahme, von wem, oder ges 
gen wem, 4 ſie ausgeuͤbet werden, durch 
ſtrenge, und zur Abmahnung anderer, in 

die Augen fallende Leibesſtrafe zu zuͤchti⸗ 
gen. 

* 247. 

* 148. 

4 Durch Verord. dom 18. März 1658. C. A. iſt ſolches 
den Handwerksgeſellen verboten, bey Hinwegneb— 

mung des Degens, und noch auf den zweyten Fall 
der Lebensſtrafe; welches nachher durch verſchiedene 
Verordnungen, unter andern die Handwerksordnung 
vom 9. April 1732. beſtättiget, und auf Kaufmanns⸗ 
diener erweitert worden. 

In Frankreich ſagt Freyherr von Bielfeld (nſt. pol. 
Ch. S. 18.) hält man fo firenge darüber, daß einer, 
der den andern an der Ecke der Gaſſe, auflauerre, 

um ihm eine Tracht Schläge zu geben, am Leben ge⸗ 
Kraft würde. Niches iſt billiger, ſelbſt nach der 
Hrundſätzen derer, die fich ihres Standes wegen dar⸗ 
innen Vorzüge anmaßen. Ein Mann vom Stande 
hält ſich beſchimpft, wenn jemand in ſeiner Liverey 
gemishandelt wird. Wir find Bürger, unſre Be- 
ſchimpfung, fällt auf den Staat ſelbſt mit zurück, wo: 
von wir einen Theil ee 

251. Ich kann es mir nicht verſagen, 
die Poltzeyvorſteher an dieſem Orte auf ge⸗ 
wiſſe Strafen aufmerkſam zu machen, 

4X 4 bey 
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bey denen ſich der Poͤbel, gegen den Zube⸗ 
ſtrafenden allen Muthwillen erlaubt, ihn 
ſich gleichſam unter dem Schutze, oder wee 
nigſtens Nachſicht der Gerechtigkeit er⸗ 
laubt: als bey Ausſtellung auf den 
ſogenannten Pranger, u. d.g. Die Mis⸗ 
handlungen dazu bleiben nicht immer bey 
dem, oder der Schuldigen ſtehen; ſie erſtrecken 

ſich auf den Gerechtigkeitsdiener, auf 
die Umſtehenden, auf alle. Solche Mis⸗ 
braͤuche, wo ſie im Schwange ſind, ſchim⸗ 
pfen die Polizeyaufſicht. Nicht der Poͤbel, 
ſondern das Gericht muß ſtrafen, und 
daß Maaß der Strafe beſtimmen: auch 
der Beſtrafte hoͤret nicht auf, ein Bürger 
zu 79 1 

Sicherheit der Ehre. 

252. Die Sicherheit der Ehre ! 
iſt der Zuſtand, worinnen wir fuͤr un⸗ 
ſre Ehre nichts zu befuͤrchten haben. 
Die Ehre, wie ſie hier genommen wird, 
iſt die Achtung von der Wee 

ö el 
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heit eines Buͤrgers. Dieſe Achtung 
iſt mit bürgerlichen Folgen c verknuͤ⸗ 
pfet. Was einen Bürger derſelben ent» 
ſetzet, raubt ihm wirkliche Vortheile, und 
beſchädiget denſelben wahrhaft. Im 
gemeinen Verſtande wird eine thaͤtige, oder 
woͤrtliche Schmaͤhung ! ebenfalls als 
ein Angriff unſrer Ehre, mithin als eine 
Beleidigung angeſehen. Die Polizey 

muß ſowohl die mit buͤrgerlichen Fol» 
gen verknuͤpfte Achtung des Buͤrgers in 
Sicherheit ſetzen, als auch ihn gegen 

jede thaͤtige, oder woͤrtliche Schmaͤ⸗ 
hung vertheidigen. 

b 148. 
s 3. B. ein Schinderskind kann kein Handwerk lernen, 

kein Zeug ſeyn. 
& injuria verbalis, & realis. 

253. Nach den Begriffen, die gegen» 
wärtig herrſchen, wird ein Buͤrger der 

Ehre, mit buͤrgerlichen Folgen ver- 
knuͤpfet, gleich durch die Geburt entſe⸗ 
et; oder durch die Lebensart und Be⸗ 
chaͤfftigung, die er waͤhlet; oder durch 
eine Handlung, 15 er mit, oder ohne 

3 Wil⸗ 
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Willen ausuͤbet; oder endlich durch die 
Gelege zur Straffe. Alle die ſe Arten 
von Entehrung find entweder durch die Ges 
ſetze eingefuͤhret, oder beſtaͤtiget, oder we⸗ 
nigſtens geduldet worden; alſo kann man 

ſie uͤberhaupt geſetzmaͤßige Entehrun⸗ 
gen nennen. Ich werde fie nach der Rei⸗ 
he betrachten: ich hoffe darzuthun, daß ſie 
ſaͤmmtlich Misbraͤuche, nicht ohne ſchaͤdlis 
che Folgen, mithin je eher je beſſer abzu⸗ 
ſtellen ſind. e 

254. Diejenigen, welchen die Geburt 
die Ehre raubet, ſind meiſtens Kinder der 
Abdecker, Scharfrichter, Schergen, 
in manchen Ländern die Zigeuner, u. d. 
g.; dann Kinder, welche aus unehlichemm 
Beyſchlaffe gebohren worden. Die Ges 
burt macht ſie zu jeder ſogenannten ehr⸗ 
lichen Beſchaͤftigung unfaͤhig, wenn nicht 
durch eine andere gefegmäßige Foͤrmlich⸗ 
keit dieſe urſpruͤngliche Makel ausgetilgt 

wird e. Da die Ehre die Achtung 
von der Rechtſchaffenheit iſt /, die 
Nechtſchaffenheit aber in der Ueberein⸗ 
ſtimmung der Handlungen 17 den 

Sy j k⸗ 
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Geſetzen der Geſellſchaft beſteht 2, 
fo iſt es in der That hoͤchſt widerſinnig, fie 
jemanden vorhinein zu rauben, ehe er noch 
eine Handlung auszuuͤben, faͤhig war. 
Da die Rechtſchaffenheit von unſerm 
Willen, das Loos der Geburt aber 
nicht von demſelben, ſondern von dem Zufalle 
abhaͤngt, warum wird die Folge des erſtern 
auf das andere übertragen 52 Ich 
weis zwar, daß bey Entehrung der Kin⸗ 
der, die aus unerlaubten Umarmungen 
gezeuget werden, die Geſetze durch das trau— 

rige Schickſal, das fie den Kindern bes 
reiten, den Ausſchweifungen einen Zaum 
legen, und die Ehen beguͤnſtigen wollen. 
Hier alſo waͤre es eine Strafe: aber, wenn 
jemand zu ſtrafen iſt; ſo ſind es die Ael⸗ 
tern, nicht die Kinder, die zu ihrem Da⸗ 
ſeyn nichts beytragen, die nicht ſagen 
konnten: ich will nicht das Kind der 
Ausſchweifung ſeyn. Noch mehr: die 
Ausſchweifung gedenkt nie Kinder zu zeu⸗ 
gen: alſo kann etwas, woran ganz nicht 
gedacht wird, auch keinen abhaltenden 
Beweggrund abgeben, und es fällt 
gleichſam auſſer den Graͤnzen. Endlich fo 

ö * 4 ſetzt 
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ſetzt man babey auck das zaͤrtliche Gefühl 

der Aelternliebe voraus, bey Leuten, 
bey welchen die Sinnlichkeit jedes andre 
Geſuͤhl unterdruͤckt. N | 

e Durch Legitimation, welche den Findlingen durch ders 
ſchiedene Verordnungen zu ertheilen befohlen wor⸗ 
den. Und durch eine Verordnung vom 28. Aug. 
1663. welche durch die Bettelverordnung vom 21. 
Jul. 1714. $. (Suppl. C. T. I.) beftätiget worden, 
wird verordnet, den Kindern der Abdecker, Gerichts⸗ 
diener, u. d. g. Ehrenbriefe zu ertheilen. 

42 52. 

g 88. und in der Anmerkung. 

-b Von dem erſtern wird im folgenden Satze gehandelt. 

255. Die Entehrung durch dle Ger 
burt iſt alſo mit den beſſern Polizeygrund⸗ 
ſaͤtzen unvertraͤglich. Ihre Folge aber iſt 
ohne Zweifel das laſterhafte Leben ſolcher 
Menſchen, die von einem fo mächtigen 
Zaume, als die Achtung der Mitbürger 
iſt, nicht zuruͤckgehalten, zu dem auch von 
jeder ehrbaren Art, ſich zu naͤhren, aus⸗ 

| geſchloſſen find, Einem Einwurfe hat man 
zu begegnen. Man glaubt, wenn dieſe 
Entehrung aufgehoben wuͤrde, duͤrf⸗ 
ten die Ausſchweifungen allgemeiner wer⸗ 

8 den. 



SL (329) Re 

den. Diefer Einwurf ſetzt immer noch vors 
aus, daß die Ausſchweifer auf Kinderzeu⸗ 
gen denken: und darauf haben wir bereits 
geantwortet. Wer Kinder zeugen will, heu⸗ 
rathet: wer ausſchweift, will keine Kin⸗ 
der zeugen; und iſt um deſto weniger um 
ihr kuͤnftiges Schickſal beſorgt. Alſo wird 
die Anzahl der Ausſchweifer dadurch nicht 
vergroͤſſert werden; und die Geſetze find 
immer gegen Unſchuldige grauſam. Un⸗ 
ſre Foderung erſtreckt ſich aber nicht ſo weit, 
den außer der Ehe gezeugten Kindern alle 
Vortheile der Ehelichen zu verſichern. Die 
geſetzmaͤßigen Vereinigungen muͤſſen in eis 
nem Staate immer durch Vorzuͤge unters 
ſchieden, und Menſchen, deren Liebe auf 
ihre Nachkommenſchaft ſich erſtreckt, dazu 
ermuntert werden. Bey Abſchaffung der 
Entehrung durch die Geburt wuͤnſchen wir 
der Frucht der Ausſchweifung nur die Rech⸗ 

te des Buͤrgers, nicht des Sohnes zu 
erhalten, nicht fie in die Familienrechte 
einzudringen. 

256. Die Entehrungen von einer 

gewahlten Lebensart z fallen auf die 

* 5 | Ge⸗ 
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Gerichtsdiener, Abdecker, Scharf⸗ 
richter. Sind dieſe Beſchaͤfftigungen dem 
Staate und den buͤrgerlichen Geſellſchaften 
nuͤtzlich, ja ſo gar unentbehrlich; das iſt; 
wuͤrde es ohne ſie woran gebrechen, was 
irgend zur bürgerlichen Wohlfahrt beytraͤgt, 
warum ſollen fie unehrbar ſeyn? Wofer⸗ 
ne, durch einen beſonderen Zufall alle Buͤr⸗ 
ger ſo ſehr auf Ehre hielten, daß wegen 
der mit dieſen Beſchaͤftigungen verknuͤpften 
Ehrloſigkeit ſich niemand dazu entſchluͤſſen 
wollte; wuͤrde der Staat nicht gezwungen 
ſeyn, durch Belohnung und Vorzuͤ⸗ 
ge zu denſelben anzulocken? Sind ſie aber 
nicht nothwendig, warum duldet man fie? 

Die Ehre haͤngt von der Rechtſchaffen⸗ 
heit, und dieſe von Beobachtung der 
Geſetze ab. Dieſe Beſchaͤfftigungen ſind 
den Geſetzen nicht entgegen, warum ſollen 
ſie die Ehre rauben? Es waͤre denn in 
den Beſchaͤftigungen ſelbſt etwas, was, 
um mich mit Roſſeau “ auszudruͤcken, 
eine verhaßte Eigenſchaft der Seele 
fodert, die mit der Menſchlichkeit 

nicht beſteht? Aber wenn man Pers 
gleichungen machet; ſo wird man 77 

da 



Su (3310 Ke 

daß keiner von dieſen nun ehrloſen Staͤn⸗ 
den etwas anders thut, als was in man⸗ 
chem andern, ſo gar angeſehenem, und billig 

angeſehenem Stande geſchieht; daß ihre 

Verrichtung gleich, der Beweggrund 
gleich, daß alles auf beiden Theilen gleich 
iſt; daß Rouſſeau die verhaßten Eigen⸗ 

ſchaften entweder uͤberal antreffen, oder 
keinen Stand, der der Gerechtigkeit zur 
Seite geht, derſelben beſchuldigen wuͤrde, 
wenn nicht das Vorurtheil auch bey ihm 
einige Spuren zuruͤckgelaſſen haͤtte. 

1 258. 
k Von der Erziehung III. B. 

257. Die Handlungen !, welche 
entehren, ſind vorſetzliche: wie, wenn 
jemand einen Hund erſchlaͤgt, um ſich 
zu entehren, ſich in dieſer Abſicht auf 

einen Schinderkarren ſetzet u. d. g., 
oder unvorſetzliche, wenn ſo etwas von 

ungefaͤhr geſchieht, wenn jemand zur 
Vertheidigung z. B. einen wuͤtenden Hund 
erſchlaͤgt. Die, welche ſich vorſetzlich ent⸗ 
ehren, verdienen zwar gar keine Betrachs 

tung, fe find ſtrafwuͤrdig: aber wir wol⸗ 
len 
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len in der Folge ſehen, ob die Entehrung 
eine angemeſſene Strafe ſey. Zudem, wird 
ſie es bey dieſem wenigſtens nicht ſeyn, 
der ſich ihr freywillig unterwirft, und eben 
dadurch bezelgt, daß er die Entehrung 
für kein Uebel haͤlt. Endlich, koͤnnte nie» 
mand ſich auf ſolche Weiſe entehren, 
wenn die Geſetze nicht das Porurtheil uns 
terhlelten. Bey Handlungen aber, die uns 
vorſetzlich geſchehen, faͤllt die Unbillig⸗ 
keit zu ſehr in die Augen, als daß man da⸗ 
bey verweilen duͤrfte. Nur das Laſter 
entehret; denn nur dieſes raubt uns die 
Rechtſchaffenheit. Uebrigens, iſt es nicht 
der größte Widerſpruch, daß es mir frey 

ſteht, mich auch mit Ertödfung des Buͤr⸗ 
gers, wo es noͤthig iſt, zu vertheidigen; 
daß ich aber bey dem Anfalle eines Hun⸗ 
des von den Geſetzen gehindert werde, 
mich auf das wirkſamſte zu beſchuͤtzen? 

1 282. 

258. Die Ehrloſigkeit, als eine Stra⸗ 
fe n folgt entweder von ſelbſt auf eine 
Handlung, oder wird erſt von * 
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richte durch einen Spruch zuerkennet. 
Die Ehrloſigkeit der erſten Art war nach 
dem roͤmiſchen Rechte gemeiner, und iſt 

durch die heutigen Polizeygeſetze ſeltner. 
Die Ehrloſigkeit der letztern Art iſt, wenn 
entweder die Strafe allein in der Berau⸗ 
bung der Ehre beſleht: und dieſes iſt nicht 
leicht anderswo, als in Kriegsdienſten 
n uͤblich: oder wenn fie die Strafe 

mitbegleitet, wie bey Staupbeſen, 
allen gerichtlichen Verſtimmelungen, 
Brandmarken u. d. g. Es iſt zwar gar 
nicht zu laͤugnen, daß die Verbrechen, 
worauf derley Strafen verhängt find, bil⸗ 
lig die Achtung von der Rechtſchaffen⸗ 
heit eines Schuldigen ausloͤſchen. Da 
jedoch eine ſolche geſaͤtzmaͤßige Ehrloſig⸗ 
keit dem Endzwecke der Strafe gerade zu⸗ 
wider iſt: da fie, anſtatt den Miſſethaͤter 
zu heſſern, ihm alle Wege, jemals wieder 
ein nuͤtzlicher Buͤrger zu werden, und ſich 
auf eine ehrbare Art zu ernähren, abs 
ſchneidet, ihn von dem Umgange geſitte⸗ 
ter Menſchen verbannet, ihn zur Geſellſchaft 
der Raͤuber verſtoͤßt, ibn durch nothwen⸗ 
dig gemachte Laſter, den Tod zu ſuchen 

zwingt; 
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zwingt; ſo kann ſie mit gefunden Grund⸗ 
ſaͤtzen einer Staatsverfaſſung nicht bes 
ſtehen. Der Miſſethaͤter iſt entweder noch 
von ſeinen Laſtern zu rechte zu bringen? und 
da iſt gewiß dieſes der Weg nicht, worauf 

er zurechte koͤmmt: oder die Hoffnung aller 
Beſſerung iſt aufgegeben? und da wür- 
de (wenn es dem Grundſatze der Bevoͤl⸗ 
kerung nicht zuwider ſtritte; wenn es ſonſt 
keine Art gaͤbe, ihn zwar ſeiner Seite 
aus der buͤrgerlichen Geſellſchaft zu vertil⸗ 
gen, ohne daß dieſe an ihrer Seite feiner Haͤn⸗ 
de und Arbeitſamkeit, des Vortheils ſei⸗ 
ner Verzehrung beraubt wuͤrde,) da 
wuͤrde ſelbſt die Todesſtrafe beſſer ange⸗ 
bracht ſeyn, weil dieſer zum ewigen Miſ⸗ 
ſethaͤter verurtheilte, ſeine Uebelthaten 
nicht ohne Beleidigung der andern Buͤrger 
ausuͤben kann. | 

un 253. 

n So wäre zum B. die Eutehrung wegen eines Zwey⸗ 
kampfs 157. oder bey unnützen Beſchäfftigungen 221. 
In der Ferd. Landsgerichtsordnung, wird unter den 
Leibesſtrafen Art. 49. der Ehrlofigkeit nicht gedacht. 

259. Waͤre jedoch ein Geſetzgeber ſo 
glücklich, bey feinen Bürgern die Ehre 

>. Ne 
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zum Triebwerke der Folgſamkeit zu mas 
chen, daß die Furcht, dieſer Ehre pers 
luſtig zu werden, ein zureichender ab⸗ 

baltender Beweggrund ſeyn koͤnnte; 
ſo muͤßte wenigſtens die Ehrloſigkeit 
nicht auf Lebenslang verhaͤnget, fie müßte 
von keinem der Zeichen begleitet ſeyn, wel⸗ 
che ihr Andenken unausloͤſchlich machen; 
ſie muͤßte endlich immer die Vorſehung zur 
Seite haben, daß der Entehrte in Ver⸗ 
haft gehalten, daß demſelben waͤhrend 
ſeiner Strafe eine Arbeit ausgezeichnet 
wuͤrde, wodurch er ſeinen Unterhalt, ohne 
zu Laſtern die Zuflucht zu nehmen, verdie⸗ 
nen koͤnnte. 

290. Die Beſchimpfungen, welche 
durch Worte, oder Thaten „ die Ehre 
der Buͤrger antaſten, ob ſie gleich keine 
buͤrgerlichen Folgen nach ſich ziehen, 
ſind dennoch wenigſtens von Seite des 
Beſchimpfenden wahre Beleidigun⸗ 
gen, gegen welche die Polizeygeſetze Sir 
cherheit verſchaffen muͤſſen. Die woͤrt⸗ 
lichen Beſchimpfungen ſind entweder 
muͤndliche, oder ſchriftliche. Thaͤti⸗ 

ge 
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ge Beſchimpfungen find ale Handlun⸗ 
gen, welche zur Schmach eines anderen 
geſchehen, es ſey nun in eigener Perſon, 
oder in feinen Angehörigen. 

0 115 ua: febe den Trakt. de jur. incorp. Art. 18. 

261. Die mündlichen Beſchim⸗ 
pfungen find durch Polizeyordnungen 
darum ſchaͤrfer zu verbieten, weil ſie zu 
groͤßern Unordnungen gleichſam eine Ein⸗ 
leitung ſind. Wenn ſolche Angriffe des gu⸗ 
ten Rufs auf vie Nahrung eines Buͤr⸗ 
gers einen Einfluß haben: z. B. wenn 
man dadurch, daß man einen Handwerks- 
mann als luͤderlich ausſchreyt, ihm das 
Vertrauen raubet; ſo iſt es nicht genug, 

daß der Schimpfende gerichtlich wieder⸗ 
rufe p, ſondern dieſe Wiederrufung 
muß auch ſo geſchehen, daß der Beleidigte 
Öffentlich gerechtfertiget werde: und in ſo⸗ 
ferne er den ihm zugefuͤgten Schaden 
darthun kann 3, iſt es der Billigkeit ges 

maͤß, den Beleidiger zur Verguͤtung 
anzuhalten, und zu ſtrafen. 

b Da⸗ 



u (337) se 
p Palinodiam canere. 

4 In dieſem Falle wird die Actio Æſtimatoria, die auch 
in dem angeführten 18. Art. F. 10. frey geſtellet iſt, 
Grund haben, welche in andern Fällen vielen 

Schwierigkeiten unterworfen iſt. Retorno, welche 
im römiſchen Rechte erlaubt, und fd gar als ein bes 
guemes Mittel der Genugthuung angerühmet wird, 
iſt in der That nichts anders, als die Erlaubniß wie- 
der zu ſchimpfen. 5 

262. Die Beſchimpfungen, welche 
ſchriftlich geſchehen „„ werden mit einem 
allgemeineren Namen Schmaͤhſchrif— 
ten, Pasquille genennet; fie mögen in 
ausdruͤcklich dazu verfaßten Schmaͤh⸗ 
ſchriften beſtehen, oder die nachtheilige 
Schilderung mag ſonſt einer andern 
Schrift eingefchaltet, auf der Schaubuͤh⸗ 
ne vorgebracht, oder in ein Bild verwan⸗ 
delt werden . In allen dieſen Faͤllen ha⸗ 
ben die Verbote Platz, wie bey den muͤnd⸗ 
lichen Beſchimpfungen. Da in poltzirten 
Städten Cenſuren vorhanden find, wel- 
chen alle gedruckte Sachen, die Komoͤ - 

dien u, ſelbſt die ſogenannten extempo⸗ 
riſirten Komoͤdien x unterworfen ſind: fo 
iſt es leicht, dieſe Art von Schmach von 
den Buͤrgern abzuwenden. 

» 6 26% 
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Man muß den Namen Schmaͤhſchrift aber nicht 10 ent 
ausdehnen. Eine Betrachtung, die das Lächerliche, 
die Thorheit, das Laſter zeichnet, eine Satyre iſt 
Fein Pasguill, keine Schmähſchrift: auch dann nicht, 
wenn Züge, bekannte Züge dem Lächerlichen dem 
Tboren, dem Laſterhaften abgeborget find. Wer ei⸗ 
nen geizigen ſchildern will, muß ſeine Aehnlichkeiten 
von Harpaxen abziehen, ſonſt würde er ſeines Zwes 
ckes verfehlen. Was Niemanden treffen kann, wird 
Niemand beſſern. Wenn nun Anwendungen gemacht 

werden; fo iſt derjenige Injuriant, der anwendet. 
Der Schriftſteller ſagt: wer fo, und fo fieht, iſt lä— 
cherlich: der Anwender ſagt: Ariſt fleht fo: dE 
hat Aciſten geſchimpfet. 0 

2 113. und der folgende: 

a 110 

* Ebendaſelbſt. 

263. Die thätigen Beſchimpfungen 
in eigner Perſon, als, wenn jemand 
mit Schlaͤgen angegriffen, oder ſonſt ge⸗ 
mishandelt wird, ſind unter die Ver⸗ 
letzungen zu rechnen, von denen bereits 
gehandelt worden 2. Wenn Kinder, 
Dienſtboten, zu Beſchimpfung ihrer 
Aeltern und Herren geſchlagen, oder 
gemishandelt werden; fo iſt außer der 
Mis handlung ſelbſt, auch die Schmach 
derjenigen zu ahnden, welche in ihren Ans 
gehoͤrigen beleidiget find: Alle Staaten 

f \ ha⸗ 
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haben darinnen ihre Geſetze, Verbote, 
Und beſonderen Strafen. Wo ſonſt die 
öffentlichen Anſtalten zur Handhabung 
der Sicherheit vorgekehrt ſind, da iſt es 
nicht wohl moͤglich, auf der Straſſen ge⸗ 
mishandelt zu werden; und die Mishand⸗ 
lungen in Haͤuſern, find durch Crimis 
Ralſtrafen abzuwenden Ueberhaußt koͤmmt 
es zu Verhinderung dieſer Beleidigung auf 
eine Strenge ohne Ausnahme, ohne 
Anſehen der Perſon und Würde an. 

9 200% 

& 250: und folgend; 

& Diefes find die ſeht bedeutenden Worte der ſchon eins 
gemal angeführten 18. Art. §. 4. Man deutet aljo 
Ei unrecht die ſelbſt zugezogene Züchtigung eines 
Gedzenuteen Bedienten, der 3. B. die Livetey eines 
Großen trägt, als eine Beleidigung des Herrn aus, 
Es geſchah nicht zur Beſchimpfung des Großen, es 
Sic zur Vertheidigung. Wie? ich kann dem 
Stagte einen Bürger tödten; wenn die gerechte 

Selbſtvertheidigüng es nothwendig machet: aber ich 
darf mich nicht vertheidigen, um die Farbe des Gros 

gen nicht zu beſchimpfen, weil mein Beleidiger dieſe 
arbe trägt? 

564. Daß Geſetz rechnet auch noch bil⸗ 
lig zur thaͤigen Beſchimpfung, went 

| 93 jei 
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jemand einer ehrlichen Weibsperſon 
mit ungebuͤhrlichen Worten und Ges 
behrden zuſetzt, um ſie dadurch in 
Verdacht, oder boͤſes Geſchrey zu 
bringen. Die Geſetze haben bey der Vers 
hinderung einer Uebelthat nicht nur die ein⸗ 

zige Beleidigung vor Augen zu haben, die 
der Uebertreter im Sinne hatte, ſondern 
auch alle moͤgliche Folgen. Wenn alſo je⸗ 
mand einer ehrbaren “ Weibsperſon 
auch nicht, um ſie in boͤſes Geſchrey zu 
bringen, zugeſetzt, wenn er eine Toch⸗ 
ter, ein Weib beredet, und dadurch einen 
Vater, einen Ehemann geſchaͤndet hat; 

ſo ſollen dieſe den Verfuͤhrer, außer der ge⸗ 
woͤhnlichen Rechtsmittel, auch wegen der 
Entehrung vor Gerichte verfolgen koͤnnen. 

b Wenn es nämlich eine Perſon iſt, die ſich nicht etwan 
ſelbſt durch die erwählte ſchändlichſte Lebensart die 
Verſuchuug zuzieht. 

Sicherheit der Guͤter. 

265. Die Sicherheit der Guͤter⸗ 
beſteht in einem furchtfreyen Zuban⸗ 

de 
* 
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Br wegen unſrer Güter. Alles, was uns 
ſer Eigenthum werden kann, liegend, 
fahrend, Rechte, Anſpruͤche, wird 
unter dem Worte Guter begriffen. Die 
Sicherheit der ſogenannten liegenden, oder 

5 unbeweglichen Guͤter wird verletzt, durch 
eigenmächtige Beſitznehmung, oder 
Beſitzſtoͤhrung, heimliche Graͤuzenver⸗ 
ruͤckung, u. d. g. Die Sicherheit der 

Fahrniſſe, oder unbeweglichen Guͤter : 
durch gewaltthaͤtige Raube, Dieb⸗ 
ſtaͤhle; die gemeinſchaftliche Sicherheit 
endlich alles deſſen, was zum Vergnügen ges _ 
rechnet werden kann, wird geſtoͤhrt, durch 
Betruͤgereyen und Liſt; unter dem 
Scheine des Rechts, und Verweige⸗ 
9 5 desſelben; durch Verſehen und 
Zu ale vr 

“14% 

266. Die roͤmiſchen Rechte d haben ſehr 
umſtaͤndlich von den verſchiedenen Gattun⸗ 
gen der Gewaltthaten e, wodurch das 
Eigenthum der unbeweglichen Guͤter ge⸗ 
ſtoͤhret wird, gehandelt: die Provinzialge⸗ 
ſetze aller Staaten ſind groͤßten Theils auf 

Y 3 den 
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den Grund der römifchen Geſetze errichtet, 
und nach Verſchſedenheit der Länder, ent⸗ 
weder ganz nach denſelben eingerichtet 
worden; oder wenigſtens hat man ſie der 

Landes verfaſſung ganz anzuſchmiegen ges 
ſucht. Da es der Endzweck diefer Grunde 
ſaͤtze nicht iſt, ausfuͤhrliche Geſetze über 
das unbewegliche Eigenthum zu behan⸗ 
deln f, fo laͤßt man ſich begnügen, die 
Quelle derſelben anzeigt zu haben. 

f 255. ff. lib. 43. tit. 3, 16. 17. lib. 47. tit. 21. & allie, 

S. in Bezied. auf Oeſterr. den Tract. de jur. incorp, 
Ci. A. unter dieſer Aufſchrift. . 

267. Die Polizey kann gewaltthaͤti⸗ 
gen Raubereyen und Diebſtaͤhlen & 
nur ſtrenge Halsgeſetze entgegen ſtellen; 
welche um deſto mehr die Strafe ſchaͤrfen 

muͤſſen, je weniger Gelegenheit vorhan⸗ 
den iſt, das Seinige zu verwahren 
und ſicher zu ſtellen; oder je größer das 
Vertrauen iſt, welches der uns Berau⸗ 
binde verletzt. Daher der Straſſenraub; 
das Abtreiben des Viehes von der 
Weide, die Abmaͤhung der Feld⸗ 
fruͤchte, die Entwendung der 11 

7 
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baugeraͤthſchaften, wo fie der Lande 
mann wegen Entlegenheit des Orts auf 
dem Felde laͤßt, das Erbrechen der 
Scheunen, das Stehlen, bey einer Feu⸗ 
ersbrunſt, oder ſonſt öffentlicher Noth 
die ſtrengſten Strafen fodern :. daher ge⸗ 

gen Vormuͤnder, die ihre Muͤndel be⸗ 
ſtehlen, oder gegen Vorenthalter eines 
in Verwahrung gegebenen Guts „ 

gegen Hausdiebe, gegen ſolche Diebe, 
denen ihre Handthierung es erleichtert, 
3. E. Schloͤſſer, Wachter, u · d. g. 

die aͤußerſte Schärfe nothwendig iſt. 

8.365. 
5 Wir können bier nicht umſtändlicher, noch von beſon— 

dern Strafen einer jeden Gattung ſprechen: die 
prinliche Rechtsgelehrſamkeit muß dieſes erſetzen. 
Die Ferd. Landgerichtsordn. 84. Art. $. 6. macht die⸗ 
fen Unterſchied, von der Beſchwerlichkeit des Ver— 
wahrens ꝛc. 

Nach dem römiſchen Rechte iſt ein Depoſitum abneganx 
ehrlos; aber der Verluſt der Ehre kann einem La⸗ 
ſterhaften nie empfindlich ſeyn. 

268. Nicht nur aber, daß die Raͤu⸗ 
ber und Diebe ſelbſt zur Strafe gezogen 
werden, ſondern auch derſelben Hoͤhler 
und Beherberger *, welche als ihre 
Mithelfer und Befoͤrderer angeſehen, 

Y 4 mit⸗ 
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mithin als Mitſchuldige geſtraft werben 
koͤnnen. Dieſer Antheil der Aufſicht wird 
ſehr erleichtert, woferne über die Verord⸗ 
nungen; daß jeder Buͤrger von ſeinem 
Nahrungswege Rechenſchaft gebe „ 

daß niemand Bettler, oder ſonſt unnuͤ⸗ 
tzes, unbekanntes Geſinde beherber⸗ 
ge „, ſorgfaͤltig und mit Strenge, auch 

ſonſt die Hausnachſuchungen » vichtig 
gehülten werden. 

t Dieſe können nach allen Regeln der Gerechtigkeit, eben 
ſo, als die Hauptperſon geſtrafet werden: S. Ver⸗ 
ord. vom 22. April 1765. Es werden auch in den 
peinlichen Fragen die Diebe immer gefragt, wer ih—⸗ 
nen das Geſtohlene abgekauft. 

1125. 
es 123. wegen Beherbergung ſolcher Unbekannten find 

beynahe unendliche Verordnungen ergangen. 
„ Vilitationen, von denen in folgender Abtheilung. 

25 

269. Da Geldbegierde und Ge⸗ 
winnſucht der Beweggrund aller Raube 
und Diebereyen iſt; ſo wird es zur Ein⸗ 
ſchraͤnkuug derſelben, u überhaupt zur Bes 
ſchraͤnkung aller Enfwendung nuͤtzlich ſeyn 
Verbote zu erlaſſen, von verdaͤchtigen 
Leuten, von Kindern, von Dienſtbo⸗ 
ten etwas zu kaufen; beſonders ge⸗ 

| wiſſe 
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wiſſe Waaren, die den Verdacht ſo leicht 
bey ſich ſelbſt fuͤhren, als Juwelen, oder 
goldenes Geſchmeide in den Haͤnden ei⸗ 
nes gemeinen Menſchen. Durch dieſes Vera 
bot benimmt man dem Diebe die Hoffnung 
ſeinen Diebſtahl in Geld umzuſetzen, 
mithin den Antrieb zum Stehlen ſelbſt. 
Auch durch das Verbot, Gold und Silber 
einzuſchmelzen, oder Gold und Silber 
ſchon geſchmelzter zu kaufen p, werden 
die Diebſtaͤhle guten Theils vermindert, weil 
durch dieſe Vorſehung die Geheimhal⸗ 
tung des Diebſtahls durch Veränderung 
der Geſtalt erſchweret wird. Das Verbot 
ſolcher verdaͤchtigen Kaͤufe muß durch 
Strafen von Eindruck beſtaͤrket werden. 

® 133. Wenn jemand etwas Geſtohlenes kauft; fo ge— 
ben die Rechte dem Eigenthümer die Vindieationem, 
Allein da, wenn die Gelegenheit lacht, und der Ge— 
winn zu anlockend iſt, der Kaufende hoffet, der Ci— 
genthuͤmer werde nicht auf die Spur. gerathen ſo 
muß das Geſetz noch eine beſondere Strafe bezſetzen, 
am gleichſam der Furcht das A zu geben. 
S. 345. 

9 Verord. vom 23, Deoemb. 1737. Art. I. und III. 

270. Was vom Ankaufe verdächtiger 
Sachen geſagt worden, muß gleichfalls 

9.5 auf 
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auf das Verpfaͤnden ausgedehnet wer⸗ 
den: uud in Anſehen der Privatleiber 
wird es leicht in die Ausuͤbung gebracht; 
bey Pfaͤn daͤmtern aber iſt es Beſchwer⸗ 
niſſen unterworfen. Denn, ungeachtet al⸗ 

ler Verbote, nichts Fremdes, oder 
Geſtohlenes zu verpfaͤnden, und unge⸗ 
achtet der darauf geſetzten Strafe 7 iſt 
es dennoch ſchon mit dem Weſen eines 

Pfandamts gleichſam unvertraͤglich, daß 
dieſe Verbote beobachtet werden. Die Ab⸗ 
ſicht der Pfaͤn daͤmter, iſt dem Beduͤrfenden 
an die Hand zu gehen, ohne ihn dem Wu⸗ 
cher zum Raube zu uͤberlaſſen. Die Wohl⸗ 
thaͤtigkeit dieſer Anſtalt beſteht eben dar⸗ 

innen, daß es ohne Beſchaͤmung, ohne 
Entdeckung des Namens », mithin 
auch nothwendig, ohne lange Nachfor⸗ 
ſchung geſchieht; und dieſes Geheimniß 
erleichtert den Betrug. Sollte aber das 

geſtohlene, oder ohne Wiſſen verpfaͤn⸗ 
dete Gut immer zuruͤckgeſtellet werden; 
ſo wuͤrde das Pfandamt zu ſehr den Abs 
kartungen und Betruͤgereyen ausge⸗ 
ſetzt ſeyn. Woferne die Pfaͤndaͤmter nicht 

die Untreue beguͤnſtigen ſollen, muß ih⸗ 
det. 

Er 
* SS 
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per innern Einrichtung nur die beſchaͤmen⸗ 
de Oeffentlichkeit benommen, und den Be⸗ 

Aimten das ſtrengſte Stillſchweigen eid⸗ 
lich aufgelegt feyn, 

4 In der Verordnung von 14. May 1770. Kraft melcher 
das Frag ⸗ und Verſätzamt errichtet worden: 5. 
Sechzehntens: iſt auf die, welche fremdes Gut ver⸗ 

pfänden bis 25. Gl. ein ganzer Schilling und darüs 
ber die Todesſtrafe gejegt. 

7 Da Pfandamt leiht anch in der That auf erborgte 
amen. 

271. Die Diebſtaͤhle, welche mit Er⸗ 
beechungen von Schreinen, Eroͤffnun⸗ 
gen von Schloͤſſern, u. d. g. geſchehen, 
fodern Werkzeuge: die Polizey muß dar⸗ 
auf ſehen, dieſe Art der Diebſtaͤhle das 
durch gleichſam unmoͤglich zu machen, daß 
fe den Schloͤſſern, und andern derley 
Handwerken auf das ſchaͤrfſte verbie⸗ 
I Brecheiſen, Dietriche, Haupt⸗ 

ſchluͤſſel auszuhaͤndigen, alte Schluͤſſel zu 
verkaufen, oder gar Schluͤſſel nach ver⸗ 
daͤchtigen Formen, z. B. Kliebwachſe 
nachzumachen, welches auch in allen Laͤn⸗ 
dern durch die beſondern Handwerks⸗ 

ordnungen unterſagt ift. An 

273. 
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272. Der ſtrengſten Geſetze und Stra⸗ 
fen, und anderer Anſtalten ungeachtet, 
wird es dennoch unmoͤglich ſeyn, alle Dieb⸗ 
ſtaͤhle zu verhindern. Die Polizen muß 
daher vorſorgen, damit das Eutwendete, 
wo es moͤglich, zuruͤckbekommen werde. 

Wenn alſo ein Diebſtahl, oder Raub be⸗ 
gangen worden; ſo ſollen die Beſtohlenen 
es anzeigen, die Geſtalt und genauen aͤu⸗ 
ßerlichen Merkmale und Kennzeichen 
des Verlornen beſchreiben, die Polizey aber 
zu jedermann, welcher mit derley Waaren 
Handel treibt, Abdrücke von dieſen Be⸗ 
ſchreibungen einſenden, und ihn verbinden 

denjenigen, der etwas von dem beſchrie— 
benen Gut zu Kauf bringet, anzuhalten. Das 
Zuruͤckerhaltene fol dann fo gleich dem 
Eigenthuͤmer behaͤndiget werden; und 
bedarf es eben keiner beſonderen Erinne⸗ 

rung, daß dieſe Zuruͤckſtellung um deſto 
gewiſſer zu erwarten ſeyn muß, wann der 
Dieb ſelbſt einkoͤmmt, und man das Ges 
ſtohlene noch ganz, oder auch zum Theile : 
bey demſelben findet. 

273% 
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289. Die Zurückhaltung eines ges 
fundenen Gutes iſt nicht weniger eine Gat⸗ 
tung von Entfremdung. Die Ueberzeugung 
von dieſem Satze hängt von dem Unterrichs 
te ab, welcher dem Volke daruͤber ertheilt 
wird. Die Leichtigkeit, das Gefundene 
zuruͤckzuhalten, vermehrt von dieſer Seite 
die Unſicherheit des Eigenthums. Es waͤre 
alſo den ſtrengen Grundſaͤtzen der Gerech— 
tigkeit auf keinem Wege entgegen, wenn die 
Hoͤhler einer verlornen Sache mit ange⸗ 

drohten Strafen zur Zuruͤckſtellung anges 
halten wuͤrden. Die Polizey kaun ſonſt eben 
dieſe Vorkehrungen, wodurch die entfrem⸗ 
deten Guͤter entdecket werden, auch bey 
verlornen anwenden, und dadurch ihre 
Wiederkehr an den Eigenthuͤmer erleichtern. 
Zu dieſen Polizeyanſtalten geſellet ſich die 
Ableſung von dem Predigtſtuhle, welche 
immer ſehr nuͤtzlich von einer Ermahnung 
uͤber die Pflicht das Verlorne dem erkann— 
ten Eigenthuͤmer auszuhaͤndigen, begleitet 
werden koͤnnte. N 

274. Wenn wir fodern, daß die Poli⸗ 

zey den Guͤtern der Buͤrger gegen Betruͤ⸗ 
5 ge⸗ 
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gereyen und Liſt Sicherheit ſchaffe op 
verſtehen wir darunter nicht, daß ſie jedem 
Bürger in feinen Privathandlungen die 
Hand fuͤhte: ihre Wachſamkeit wird haupts 
ſaͤchlich in denjenigen Gelegenheiten erfos 
bert, welche einen Schein der Oeffentlich⸗ 

keit au ſich haben: als Lotterien, oͤffent⸗ 
lichen Spielen, u. d, g.; wo eine Hands 
lung eine rechtliche Geſtalt fodert, als 
Kontrakten: u. d. g. und daß fie in Ads 
ſehen derjenigen, welche ſelbſt aus Mans 
gel genugſamer Einſicht und Kenntniſſe, 
ibren Geſchaͤfften vorzuſtehen unfaͤhig find, 

Vorſehung mache. Weil auch gewiſſe Ges 
ſchaͤffte auf Maaß und Gewicht, odet 
auf innern Gehalt ankommen, der ſich 
nicht fo leicht entdecken laͤßt; fo wird fie 
die Mittlerin und gleichſam die Gewaͤhrs 
leiſterinn der Bürger, ordnet Maaß und 
Gewicht, und ſetzet durch aufgedruckte 
Zeichen den innern Gehalt außer Zweis 
fel. Letztlich unterſaget ſie noch alle Hands 
lungen bey denen die Uebervortheilun⸗ 
gen leicht find, und den Gütern der Buͤts 
ger ſehr gefährlich werden koͤnnen. 
4 263. Tut 

27335 



Eu (35) AR 

275. Unter den öffentlichen Spielen: 
ann die Aufmerkſamkeit der Polizey 
otterien, und die ſogenannten Gluͤcks⸗ 

hafen. Sie ſind ohne vorher erhaltene 
Einwilligung der Polizey nicht zu geſtatten 
1. Bevor aber dieſe Bewilligung ertheilet 
wird, muß die wahre Beſchaffenheit des 
Spieles, der wechſelſeitige Vortheil des 
Gewinnſtes und Verluſtes unterſucht, 
und kein unbilliges Unebenmaaß geduldet 
werden x. Findet ſich aber das billige 
Ebenmaaß; fo find dennoch Polizey⸗ 
komiſſaͤre zuzuordnen, die die Aufſicht 
fuͤhren, damit alles ohne Bevortheilung 
zugehe, die zu Nachts den Gluͤckstopf 
mit ihrem und des Gluͤckshafners Sie⸗ 
gel verſchloſſen, zu ſich nehmen, damit 
nicht etwan den aͤußerlichen Merkmalen 
unbeſchadet, Betrug vorgehe. Eben dieſes 
iſt bey Lotterien zu beobachten, daß das 
Unebenmaaß nicht geduldet werde. Sind 
es Lotterien, welche wie die genueſiſche 
auf Rechnungen hinauslaufen, und in 
Sperrungen der Numern einſeitige Vor⸗ 
theile haben koͤnnen, ſo kann die Polizey 
allenfalls die Einſicht in die Er 

| er 
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cher fodern. Weil alle dieſe Behutfams 
keiten bey auswärtigen Gluͤckstoͤpfen 
und Lotterien nicht angewendet werden 
koͤnnen; ſo kann der Regent fchon aus dem 
Grunde, ſeiner Unterthanen Güter in Si⸗ 
cherheit zu ſetzen, auslaͤndiſche Gluͤcks⸗ 
ſpiele unterſagen. 

t 174. 

u S. das Olückshafendatent dom 2. April 1695. C. As 
Wort Glückshafen. Eben daſelbſt iſt uuter dem 
Worte Spielgrafenamt den Glückshafnern nur bey 
dem Spielamte ſich zu melden anbefohlen, weiches 
aber, da man das Mangelhafte davon bald einſah, 
durch eine Verord. vom 14. Jäner 1729. Suppl. T. 
II. abgeändert, und befohlen worden, die Exlaubniß 
dazu immer vom Hofe anzuſuchen— 

* 8. erſt angeführte Verord. 

276. Die Privatſpiele, wenn ſie um 
hohes Geld geſpielet werden, ſind dem Ver⸗ 
moͤgen der Buͤrger weit nachtheiliger; ſie 
geben zu Betruͤgereyen u. andern Uebeln 
„ Anlaß, und nähren den Muͤſſiggang z. 
Es iſt daher eine vaͤterliche Vorſorge der 
Polizey, daß das hohe Spiel = beſon⸗ 
ders die ſogenannten Hazardſpiele, un⸗ 
terſaget werden. Damit aber dieſes Ver⸗ 
bot deſto genauer befolget werde, ſo ſind 

auf 
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auf deſſen Uebertretung große Geld⸗ 
ſtrafen geſetzt ', von welchen dem An⸗ 
zeiger ein Theil verheißen wird: dieſe 
Strafe wird auch auf die Gelegenheit⸗ 
macher ausgedehnt; und ich weis nicht, 
ob es unbillig ſeyn wuͤrde, bey oͤfterer 
Uebertretung auch eine koͤrperliche Zuͤch⸗ 
tigung mit anzuhaͤngen. Wenn das ho⸗ 
he Spiel durch die Geſetze unterſagt iſt; 
ſo iſt billig, daß die Rechte demjenigen, 
welcher an einen andern eine Foderung 
ſtellet, die vom Spiele herruͤhrt, den 
Beyſtand verſagen c: geſetzt auch daß der 

ausgeſtellte Schuldbrief eine andere Ur⸗ 
ſache der Schuld vorſchuͤtzte; woferne 
der Ausſteller nur beweiſen kann, daß 
ſeine Schuld eine Spielſchuld iſt. Man 
kann uͤbrigens nicht genug bewundern; wa⸗ 

rum die Betruͤgereyen im Spiele gleich⸗ 
ſam eine Art von Befreyung gente⸗ 
ßen; und warum ein Elender, der mich 
um 25. Gulden beſtiehlt, gehangen 
werden, der aber, der mich um hundert 
Dukaten im Spiele betruͤgt, fre aus⸗ 
gehen ſoll? 
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S. die Spielpatente vom 12. Detob. 1696. C. A. Wort 
Spielensverbietung vom 7. Febr. 1714. vom 24. Jä⸗ 
ner 1712. vom 27. Febr. 1730. im beyden Suppl. 

— 

=. 125 

Die angeführten Verordnungen, welche durch eine vom 
Jahre 1766. erneuert werden. Dieſe Verordnungen 
nennen zwar nur Faraon, Baffeta, Trenta quaranta, 
Rauſchen, Färbeln, Würfeln, Banco, Paſſa dili, 
Threfak fincet. Allein der heilſame Zuſatz: und 
andre hohen Spiele und Gewette: wie auch die 
Urſache dieſer Verordnungen foderten eine Erweite- 
rung, wie dann auch das alte Leopold. ee 

olle Wee mit einzieht. 

* 

In den angeführten Verordnungen vom 27. Feb. 1730, 
heißt es: der Verſpieler, was er verloren, und 
wirklich bezahlt, einfach, da er es aber noch nicht ab 
geführt, doppelt, der Gewinner, was er angenom— 
men, dreyfach, da er aber ſolches nicht empfangen, 
doppelt, nebſt dem noch arbitrarie an Geld, oder 
auf andre Weije : der Bancohalter tauſend Duka⸗ 
ten, und wenn er nicht abſteht, aus dem Land ger 
ſchafft. } 

In den angeführten Verord. Nach dem römiſch. Rechte 
non tantum wincerti non datur actio, ſed & victo, 
fi Solverit, datur repetitio I. ult. §. 1. & 2. ff. de 
aleatoxibus. 

277. In den Vertraͤgen, welche eine 
rechtliche Geſtalt erfodern 4, haͤlt die 
Polizey darauf, dieſen Vorträgen die wah⸗ 
re rechtliche Geſtalt vorzuſchreiben: da⸗ 
her die Foͤrmlichkeit der Teſtamente, 
Kaufkontrakte und dergleichen i gl 

gleich⸗ 
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gleichfalls die Beſtimmung der Verjaͤh⸗ 
rungszeit, wo die Geſetze an die Stelle 
des Eigenthuͤmers treten und erklaͤren: 
daß er eine Sache an den Beſitzenden übers 
laſſen habe, die er in ſolcher und ſolcher 

Zeit ohne Gegenerklaͤrung in ſeinen Haͤnden 
ließ. Bey dieſen Foͤrmlichkeiten der Ver⸗ 
träge aber fol niemand durch die Ver— 

faͤnglichkeit der Woͤrter von Betruͤgern 
hinterfuͤhrt werden. Die rechtliche Foͤrm⸗ 
lichkeit muß ein Hinderniß der Betruͤ⸗ 
gereyen, nicht eine Befoͤrderung derſel⸗ 
ben ſeyn. Die Gerichte e muͤſſen daher 
immer mehr auf den Grund der Sache, 
als auf den Buchſtaben ſehen; wenig⸗ 
ſtens bey Perſonen, bey denen die Be— 
ſchaͤfftigung und das Gewerbe eine 
Unwiſſenheit ſolcher rechtlichen Punkt 
lichkeiten billig entſchuldigen. 
4 274. 
„Wenn man bier alles, was zur Sicherheit der Güter 

gehört, anführen wollte; ſo könnte man die ganze 
Rechtsgelehrſamkeit circa meum & tuum abhandeln, 
die aber zu unſerm Fache nicht gehört, und die ihre 
eignen Lehrſtühle hat. Man begnügt ſich daher, oh⸗ 
ne Geſeze anzuführen, nur die bieher gebbrigen 
Bauptgugenmerke der Geſetzgebung anzudeuten. 

32 278. 
0 
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278. Unter dieſen Geſichtspunkt gehoͤ⸗ 

ren ebenfalls die wucherlichen Kontrak⸗ 
te, die vorſetzlichen Schuldenmache⸗ 
reyen, die muthwilligen Bankerutte, 
welche der Geſetzgebung vielen Stoff reis. 

chen. Die Gerichte muͤſſen, allen wu⸗ 
cherlichen Kontrakten, unter was im⸗ 
mer fuͤr Namen, und Deckmantel ſie 
erſcheinen, nicht nur ihren Veyſtand vers 
ſagen, ſondern auch die entdeckten Wu⸗ 
cherer ſtrafen. Die Grundlage des Wu⸗ 
chers iſt Geiz. Es wird demſelben wirk⸗ 
ſam Einhalt thun, wenn man ihn vor 
dem Verluſte zittern macht, dadurch daß 
man in oͤffentlichen Patenten jedem, der 

mit wucherlichen Zinfen, Zuſchlagen, 
Ueberſetzungen, u. d. g. beſchweret iſt, 

von der Bezahlung freyſpricht / Vor⸗ 
ſetzliche Schuldner ſind diejenigen, wel⸗ 
che Geld, oder Waaren g ausnehmen, 
ohne, daß ihre Umſtaͤnde ihnen Mittel dar⸗ 

bieten, zu bezahlen. Dieſe Schudenma⸗ 
cherey iſt ein foͤrmlicher Betrug; und da 
der Schuldner, in dem Augenblicke, da 
er die Waare, oder das Geld ausnimmt, 
den Willen der Wiederbezablung Sa 
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haben kann; fo iſt es, alles genau be: 
trachtet, eine Art von Diebſtahl, welche 
das peinliche Verfahren, unh eine 
Halsſtrafe verdienet D. Eben diefes 
iſt von den muthwilligen Bankruten, 
von Guͤteruͤberlaſſungen, von Armen⸗ 
eiden zu ſagen . Je ſtrengere Strafen 
die Polizey gegen die ſchaͤndliche Betruͤ— 
gereyen verhaͤnget, deſto beſſer erfuͤllet ſie 

ihre Beſtimmung, die Guͤter der Buͤrger 
in Sicherheit zu ſetzen. 

7 Falliten Ordnung vom 18. Aug. 1734. Suppl. C. T. II. 
Hieher gehört auch das Verbot, jemanden Waare 3% 
geben, die für feinen eigenen Gebrauch zu viel, 
oder nicht tauglich iſt. 

g S. oben angeführte Falliten Ord. vierte Abtheilung 
und Patent vom 29. Decemb. 1764. Wennn irgend 
eine Leibeigenſchaft zu billigen iſt; fo wäre es bier, 
wo derjenige, der muthwillig Schulden macht, ſeinem 

Gläubiger zur ewigen Dienſtbarkeit zugeignet würde. 
Eine ſolche Verord. würde vielleicht nicht ohne Nutzen 
ſeyn. 

A Vierte Abeheil. §. da aber sto der Flüchtige, u. f. w. 
wo gegen den Abweſenden der Prozeß ad Contuma- 
eiam verordnet, und die Aufhängung in Effigie ver: 
ordnet wird. 8 

i Diefe ganze Betrachtung kömmt umſtändlicher in der 
Handlungswiſſ. Abtheil. vom Credit vor. 

279. Diejenigen, welche aus Mangel 
der Einſicht k Betruͤgereyen und Ue⸗ 

73 ber⸗ 
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bervortheilungen mehr ausgeſetzt find; 
wie die Minderjährigen, das weibliche 
Geſchlecht, die Bloͤdſinnigen, und, 
welche von dem Geſetze dieſen gleich ges 
halten werden, die Verſchwender, muͤſ⸗ 
ſen von der oͤffentlichen Vorſorge auf zwey⸗ 
fache Art geſchuͤtzet werden. Wenn ſie Ver⸗ 
träge errichten; muͤſſen dieſelbe ohne 
Guͤltigkeit ſeyn, oder dieſe Guͤltigkeit erſt 
von der Beſtaͤttigung der Gerichte er⸗ 
warten. Es muͤſſen denſelben Vormuͤn⸗ 
der And Sachfuͤhrer zugegeben werden, 

welche die Geſchaͤffte an ihrer Stelle 
verwalten, oder ihnen wenigſtens in ihren 
Angelegenheiten die Hand führen J. Aber 

über dieſe Vormuͤnder und Sachfuͤhrer 
ſelbſt muͤſſen die Gerichte ein wachſames 
Auge halten, ihnen Richtſchnuren = ih» 
rer Verwaltungen vorſchreiben, ſie zur 
Ablegung der Rechnungen anhalten, und 
was dergleichen Vorſehungen Ras find, 

4 Bie Schwäche der Einſicht, und nicht die in den Novel⸗ 
len angegebenen lächerlichen Urſachen ſind der Grund 
der Begünſtigung, welche die Geſetze dem weiblichen 
Geſchlechte wiederfahren laſſen. 

1 Als 
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m Als die Gerhabſchaftordnungen, dann die Adjuſtirun⸗ 
gen, wie man ſte nennet, ihrer Rechnungen. Wir 
find der preiswürdigſten Vorſorge unſrer Monar— 
chinn auch die Sicherheit der Pupillar und anderer 
ſtreitigen Güter ſchuldig, welche in einem im Jahre 
1755. errichteten Univerſaldepoſitenamt, deſſen Ent— 
wurf man einem verdienſtvollen Manne ſchuldig iſt, 
wider alle mögliche Angriffe geſichert werden. 

280. Die Geſetze muͤſſen die Kinder 
ſelbſt gegen das Unrecht der Aeltern , 
und nächſten Anverwandten vertheibi⸗ 
gen, und ihnen diejenigen Guͤter, auf deren 
Beſitz ſie nach dem Tode ihrer Angehoͤrigen 
die gegruͤndetſte Hoffnung hatten, verſichern. 
Es iſt daher eine geſetzmaͤßige Erbfolg⸗ 
ordnung nothwendig, welche alle Gra⸗ 
de der Verwandſchaft in der Erbfol⸗ 
ge ihren Rang, ſowohl allein, als im 
Zuſammenfluß mit andern anweiſt: es 
iſt noͤthig eine Pflichttheil zu beſtimmen: 
ja es wären auch Vorſehungen wegen vers 
weigerter Mitgabe nutzbar, woferne an⸗ 
ders eine Tochter den Pflichten der Ehr⸗ 
barkeit Genuͤge geleiſtet, und nicht etwan 
eine Misheurath „ getroffen hätte, 

3 Sl Die 
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un Die willkührlichen Majorathserrichtungen würden hier 
abermal einiges Nachdenken verdienen, wovon im 
Anhange zum III. Bande 

» Unter einer Misheuratb verſtehen wir keinesweges 
dasjenige, was nur ein unbilliges Vorurtheil dazu 
gemacht, nicht die ausſchweifenden Foderungen des 

“7 Ehrageigeg, der Habſucht; ſondern wenn eine Perſon 
Ah an einen Menſchen von erwieſener übeln Auffüh⸗ 
rung verbindet. 

281. Bey Maſſe und Gewichte? 
wehret die Polizey den Betruͤgereyen und 
Uebervortheilungen durch oͤffentliche Be⸗ 
richtigung des Maſſes und Gewichtes; 
und das durch Strafen 3 wirkſamer ge⸗ 
machte Verbot, im Kaufe und Ver⸗ 
kaufe ſich keines andern als berichtigten 
Maſſes und Gewichtes zu bedienen. Die 
oͤffent iche Berichtigung aller Arten von 
Maſſen, des naſſen, des trocknen, und 
des Gewichtes » geſchieht in eigenen 
dazu errichteten Aemtern s, wo jedes ders. 
ſelben mit einem Stempel bezeichnet, 
und dadurch gleichfam das Gewähr der 

Richtigkeit geleiſtet wird. Die Strafen 
gegen die Maß: und Gepichtfaͤlſcher müs 
Ben nicht nur Geldſtrafen, fondern fürs 
perliche Zuchtigungen ſeyn: und wofers 
ne einer derſelben oͤfters uͤber de 

trü⸗ 
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truͤgereyen betreten wird, muß gegen den⸗ 
ſelben mit aller Schärfe des Halsrechts 
verfahren werden 2 

p 274. ö 
4 Berord. vom 30. Octob. 1887. C. A Wort Zimmentie 

runge 

1 Gewichte, trockenes: als Metzen und feine Unterthei⸗ 
lungen; und naſſes Maß, wie Eimer bis auf die 
kleinſten Untertheilungen von Nöſſeln, oder Seideln: 
Maß der Länge: als Ellen, Klafter, Schuh, Holz- 
maß : wir haben hier ſogar Weinſteckenmaß vermög 
Verord. von 9. April 1749. Dielen, oder Bretter, 
und alles Bau- Zimmer- und Schreinerholzes, in 
dem Satzungspatent vom 21. Junii 1689. (Supp!. 
T. I.) welches theils beſtättiget, theils durch nach⸗ 
gehende in etwas abgeändert worden. 

s ©. die folgende letzte Abtheilung. 

t S. L. G. O. Art. 89. wo verordnet iſt, das Maß- und 
Gewichtverfälſcher das erſtemal von der Obrigkeit 
willkührlich, das zweytemal landgerichtlich (das iſt, 
peinlich) und wenn es nach öfterer Abmahnung 
geſchieht, auch, laut §. 4. dieſes Art. als Diebe mit 
dem Strange geſtraft werden follen. 

182. Bey Waaren, welche einen in⸗ 
nern Gehalt C Korn) haben ſollen , 
auf deſſen Verſchiedenheit auch die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Werths ankoͤmmt, wird der 
Betrug, durch die Schwierigkeit, ihn zu ent- 
decken, beguͤnſtiget: dergleichen ſind alle 
e Gold⸗ 
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Gold⸗ und Silberwaaren, die Münzen 
ſelbſt mit darunter begriffen. Da der Kaͤu⸗ 
fer hier unmoͤglich eine Probe anſtellen, 
mithin auch nie ſeines Werths verſichert 
ſeyn kann; ſo muß die Polizey ihn durch 
eigene Zeichen, von dem innern Gehalte fis 
cher ſtellen. Dieſes Zeichen, oder ſogenann⸗ 
te Probe wird darauf neben dem Zeichen 
des Arbeiters geſchlagen, welcher fuͤr den 
innern Werth, oder Geſtalt zu ſtehen hat. 
x Und was Gold- und Silbergeſchirre 

betrifft, find die Proben, oder ſogenann⸗ 
ten Punzen nach dem landuͤblichen Prei⸗ 
fe von den Muͤnzaͤmtern berechnet . 
Aber bey Galonen, dem Naͤh⸗ und 
Stickgold = und überhaupt bey ſolchen 
Gold- und Silberwaaren, denen der Stoff 
den hauptſaͤchlichſten Werth ertheilt a, müfs 

ſen die Manufakturſchauanſtalten 
durch ihre e, den Betrug 
hindern. 

u 274. 

„ Berord. vom 28. Decemb. 4736 Suppl. T. IT. 8. 6. 

5 Ebendaſ. $. 7. das Gold zu 20. Karat mit 2. Gran 
Remedium und Silber 13 und 15 löthig §. 8. 
auf das leoniſche Gold und ER das e N. 



(363) Ir 

zu ſchlagen, und F. 9. die fremde und einheimiſche 
unprobiermäßige Waare gänzlich verboten. ˖ 

= Verord. vom 25. Septemb. 1731. Suppl. C. T. IT 
worinnen viele vorhergehende Verordnungen wegen 
Einlöſung und Schmelzung des Silbers und Golds 
erneuert, und dieſelbe bey ſchwerer Steafe verboten 
wird. §. 4. der obenangeführten Verordnung, iſt den 
groben Brot zu ziehen, zu Verhütung des Betrugs 
dey Galonen, dem Münzamte vorbehalten. 

4 Bey kleinen ſogenannten Galanteriearbeiten, deren 
Werth in der Arbeit beſteht, würde es nicht einmal 
BR ſeyn, die höhern Gehalte der Metalle zu for 
ern 

283. Die Muͤnzen 5, welche im Lan⸗ 
de gang und gäbe (courrent) find, find 
entweder Landesgepräge, oder fremde. Der 
Werth des Landsgepraͤges wird durch 
Muͤnzpatente oͤffentlich bekannt gemacht. 
Der Betrug aͤußert ſich durch Nachpraͤ⸗ 
gen und Mimobeichn eiden. Diejenigen, 
welche Minze nachpraͤgen, werden der 
peinlichen Gerichtsbarkeit übergeben c. 

Eben dieſes wiederfaͤhrt auch den Muͤnz⸗ 
beſchneidern, gegen die aber noch uͤber 
dieſes eine zweyfache Vor ſicht getroffen 
wird: denn bey Goldmuͤnzen werden ei⸗ 
gene Gewichte vom Muͤnzamte zimenti⸗ 
ret a, und nach dieſen der Abgang (Calo) 
berechnet. Das Beſchneiden big Gold⸗ 

ſo⸗ 
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ſowohl als Silberſorten wird durch die 
Muͤnzraͤnde erſchweret, welche entweder 
eingekerbt, oder mit Buchſtaben ver⸗ 

ſehen ſi ind, an denen jeder Abgang ſi chtbar 

iſt. Muͤnzen von fremdem Gepraͤge 
werden ſowohl anfänglich, als nachher von 
Zeit zu Zeit probiret, und ihr Werth 
nach dem Landesmuͤnzfuſſe reduciret; 
oder ſie werden gar verrufen, wenn fie 
zu ſehr ringhaltig fi f nd e. 

bh 282. 

„Nach der L. G. O. Art. 87. $. 6. wird das Pra en 
unter dem Stempel der Landesfürſten als ein Cri- 
men læſæ &c. das Nachprägen fremder Münze aber 
nach dem $. 7. mit Feuer beſtraft, und eben daſelbſt 
befohlen, die Frage auch auf das Münzbeſchneiden 
55 ſtellen, erneuert durch verſchiedene nachfolgende 

erord. 

& Derord. vom 22. Detob. 1785. Suppl, c. T. II. wo⸗ 
durch befohlen wird, ſich in Wägung der Dukaten 
des mit W. Z. (Wiener Zimentamt) ieee 
Mandelgewickts zu gebrauchen. 

e Zu einem Beyſpiel einer ſolchen Münzreduktion kann 
die auf eine Hofentſchlüßsung vom 18. Septemb. 
1755. erneuerte Specification aller und jeden frem⸗ 
den Gold und Silbermünzgattungen ꝛc. ꝛc. 8 
hen werden. 

284. Ungeachtet der Schaden nicht eben 
ſo beträchtlich iſt, welcher den Bürger durch 

Verfaͤlſchung andrer Metallwaaren ge⸗ 
ſchieht, 
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ſchieht, die eines Zuſatzes fähig find ; fo wird 
eine aufmerkſame Polizey dennoch auch hier 
dem Betruge nicht freye Hand laſſen, ſon⸗ 

dern ihn durch ſtrenge Handwerksordnun⸗ 
gen und auf die Verfaͤlſchung verhaͤngte 
Strafen zu beſchraͤnken ſuchen J. 
Zu einem Benſpiele diene die dem Codex auſtriacas 
unter dem Worte Zinngießer einverleibte Verord- 

wegen der Bleyzuſatze. 

285. Es iſt nun zwar 155 moͤglich, 
daß die Polizey jedem Buͤrger bey ſeinem 
Geſchaͤffte die Hand fuͤhre, und ihn ſolcher 
Geſtalt vor allen Uebervortheilungen g 
bewahre. Sie leiſtet ihre Pflicht, wenn 
ſie den oͤffentlichen Vergantungen eine 
ſolche Form vorſchreibt, daß niemand hin⸗ 
terfuͤhret werde „: wenn fie die Privat⸗ 

kaufvertraͤge ordnet, den Kaͤufer in 
Fallen und bey Gebrechen, welche er nicht 
vorſehen, noch wahrnehmen konnte, gegen 
die Verkaͤufer ſchuͤtzet 1: Käufe, die 
mit betraͤchtlichem Ueberſatze eingegangen 
worden, zernichtet; und uͤberhaupt allen 
Betruͤgereyen, wenn auch der woͤrtli⸗ 
che Inhalt des Geſetzes nicht verletzet 
ist, beſtrafet. 

g 74 



* (306) ie 
£ 274: 

hh Es iſt daher nothwendig, daß * öffentlichem Verkauf 
die auszurufenden Waaren zur hinlänglichen. Beſſchti⸗ 
gung ausgeſetzet, bey denen, wo die Mängel nicht ſogleich 
wahrgenommen werden, von den Schätzmeiſtern an⸗ 
gemerkt, die Zeit des Zuſchlags genau bezeichnet, 
dem Ausrufer das Mitfeilſchen verboten, und Roms 
miſſäre, die über alles die Aufſicht führen, verordnet 
werden. 

1 es iſt nothwendig, daß die Summe des Ueberſotzes 
feſtgeſetzt ſey, wegen welches ein Kauf zernichtet 
wird, weil ſonſt zu ewigen Rechtshändeln Anlaß ge⸗ 
geben, und das Eigenthum ungewiß ſeyn würde. 
Bey heimlichen Maͤngeln hat die adio redhibitoria 
ſtatt: und gebören unter dieſe Anſtalten Aemter, 
welche den Kauf ſchäzen: als das Handgrafengamt, 
welches in Anſehen der Pferde judex primæ inftan- 
tie iſt, wenn ihm der Kauf gehörig gemeldet Wa 
den ift, 

286. Damit die Guͤter der Buͤrger ge⸗ 
gen diejenigen in Sicherheit geſellt werden, 
welche demſelben unter dem Scheine des 
Rechts k nachſtellen, und fie ihnen ent⸗ 
weber zu entreißen, oder doch vorzuenthal⸗ 
ten Willens ſind; ſo muͤſſen Gerichts⸗ 

ſtellen verordnet ſeyn J. Die Geſetze muͤſ⸗ 
ſen deutlich beſtimmt und keinen Ver⸗ 
drehungen unterworfen ſeyn, noch dabey 
die ſogenannten ſententiæ controverſæœ 

ſtatt finden. Das Rechtsverfahren 
ee muß ſo kurz, als Pa 

lich, 
/ 
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lich, beſonders in offenbaren Fällen, oder 
Kleinigkeiten, und für die Landleute ſeyn. 
Der muthwilligen Prozeßſucht, muͤſſen die 
pœnæ temere litigantium Schranken 
ſetzen: und es wuͤrde vielleicht zur Verkuͤr— 
zung der Rechsſtreite dienen, nicht fo 
wohl, wenn die Prozeſſe unentgeltlich, 
als die Rechtsfreunde vom Staate aus 
beſoldet würden 2. Das Recht ſol unpar⸗ 
theyiſch verwaltet werden. Zu dieſem Ende 
ſind die Gerichtsbeamten gut zu waͤhlen, 
gut zu beſolden, damit ſie uͤber die Ver⸗ 
ſuchungen des Eigennutzes hinweg find, 
Dann aber, woferne ſie einer Ungerech⸗ 
tigkeit uͤberfuͤhrt ſind, muͤſſen ſie ohne alle 
Nachſicht auf das ſtrengſte beſtraft werden. 

* 205. 

Die Einrichtung der Gerichtsſtellen, der Rechtskriege, 
u. d. g. gehört zur Rechtsgelehrſamkeit. 

en Ich ſehe dieſes als das wirkſamſte Mittel an, die Pros 
zeſſe nicht nur zu verkürzen, ſondern auch zu vera 
mindern. Man kann die Urſache davon Teiche 
einſehen, ohne daß es eben nothwendig iſt, 
umſtändlicher davon zu ſprechen. Der Rechtsge⸗ 
lehrte hätte wenigſtens in ſeinem Eigennutze keinen 
Beweggrund mehr , die Entſcheidung aufzuziehen. 
Die Pen temere litigantium würden ſelten Platz 
finden. Die Armenadvokaten ex officio würden 
aufhören , weil allen ex officio beygeſtanden wür⸗ 

de. 
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de. Was den Fond anbetrifft, von dem fle beſoldet wurden; 
ſo könnte jedem Rechtſtreit nach Maß der ſtreitigen 
Sache eine Taxe geſetzet werden, wobey die Parthey⸗ 
en in Vergleichung der gewöhnlichen Auslagen gewiß 
gewönnen. 

237. Ungeachtet das Verſehen ſeinen 
Grund in dem menſchlichen Willen, we⸗ 
nigſtens verneinend hat, die Urſache der 
Zufaͤlle n aber nicht in demſelben liegt; 

ſo ſind doch die Folgen des Verſehens 
und der Zufaͤlle oft eben dieſelben: z. B. 
in Feuersbruͤnſten. Da ſie nun darin⸗ 
nen auch gleiche Gegenanſtalten fodern; 

ſo werden wir von beyden gemeinſchaft⸗ 
lich handeln o. Der Schaden, welcher 
jemanden durch Verſehen an ſeinen Guͤtern 
zugefuͤgt wird, iſt ſonderbar bey Hand⸗ 
w erkern und Kuͤnſtlern beträchtlich, wel⸗ 
che einen ihnen gegebenen Stoff zu 
bearbeiten haben. Es iſt billig, daß Ver⸗ 
ordnungen gemacht werden, Kraft deren 
dieſe Arbeiter zum Erſatze deſſen, was fie 
durch ihr Verſehen und Unſchicklichkeit 
verderben, angehalten werden koͤnnen. Denn 
der Vertrag des Arbeitlohns haͤlt immer 
ſtillſchweigend daß Bedingniß in ſich 5 daß 

d le 
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die Arbeit gut gemacht werde. In 
dieſen Faͤllen muß der Beſchaͤdigte ſich 
bey dem Vorſteher des Handwerks, oder 
der Kunſt melden, ſeine Sache vorzeigen, 
und nachdem er geurtheilet, daß der Stoff 

wahrhaft verderbt worden, von Seite der 
Gerichte wegen des Erſatzes, Beyſtand zu 
erwarten haben. 

N 40. 2 = 

256. 

288. Die vorzuͤglichſten Zufaͤlle p/ ges 
gen welche die Polizey die Guͤter der Buͤr⸗ 
ger in Sicherheit ſetzen muß, ſind Feu⸗ 
er und Ueberſchwemmungen. Wenn 
außer dieſen ſich noch andere unvorhergeſe— 
hene Fälle ereignen, 3 B. Erdbeben, u d. 
g. fo wird die Klugheit der Polizeyvor⸗ 
ſteher nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, die 
Mittel und Anſtalten zu entdecken wiſſen. 
Was nicht vorgeſehen werden kann, lei⸗ 
det keine vorhergehenden Vorſchrif⸗ 
ten zu Gegenanſtalten. Alle Vorſichtigkeit 
gegen Feuer und Ueberſchwemmungen 
beſtehen in der Klugheit ihnen vorzubeu⸗ 
gen; und wann ſie ſich ereignen, ihre 

b A a Fol⸗ 
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Folgen zu verringern, und zu vernich⸗ 
ten. 

P 278. 

289. Zur Verhinderung ber Feuers⸗ 
bruͤnſte 4 find Feuerordnungen ⸗ 
nothwendig, bey deren Entwerfung zum 
Augenmerke genommen werden muß: wo⸗ 

durch die Entſtehung der Feuer ver⸗ 
hindert werden koͤnne; wie. dieſelben, 
wann ſie entſtanden ſind, ſogleich 
entdeckt und bekannt gemacht; und 
wie ſie am ſchleunigſten geloͤſcht wer⸗ 
den moͤgen. 

288. 7 & N sh 
2 es find verſchiedene alte Feuerordnüngen ergangen, des 

$ 

ren die neueſte vom 2. May 1759. Ermahnung macht: 
wovon aber der Sammler des Codex nur die von 1688. 
eingeſchalter hats 

4290. Zu verhindern, daß nicht fo leicht 
ein Feuer entſtehe , muß auf die Bau⸗ 
art der Haͤuſer und ihrer einzelnen Thei⸗ 
le geſehen; alles Brennbare und Feu⸗ 
erfangende, in ſo weit es die Beſchaͤffti⸗ 
gung der Bürger möglich macht, entfer⸗ 

ö net; 
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net; den Nachlaͤßigkeiten, und Un⸗ 
vorſichtigkeiten, wodurch eine Brunſt 
entſtehen kann, nachdrücklich vorgebauet; 

und gegen verdaͤchtiges Geſind ſorgfaͤl⸗ 
tig gewachet werden. 

“ 
5 289. 

292. Die Feuerordnung muß den 
Bauwerkmeiſtern : genaue, unter ſchwe⸗ 
rer Strafe unuͤberſchreitbare Vorſchriften 
geben: daß wenigſtens in den Staͤdten, 
alles von feuerveſten Mauern gebauet; 
keine Schindel, Stroh, oder Binſen⸗ 
daͤcher, = keine hölzernen Gange, 
beſonders wo dieſe Gänge die einzigen 
find, woruͤber die Mietleute ihren Ein⸗ 

gang haben, keine hoͤlzerne Treppen 
„, keine Dachzimmer, die nicht ganz 
gemauert ſind y, keine Schorſteine, die 
zu enge ſind, und nicht geſchloffen werden 
fönnen 2, keine ſolchen, in welche hoͤlzer⸗ 
ne Schluͤſſen, oder Doppelbaͤume ge⸗ 

hen, noch weniger einige von Holz; Fels 
ne gemauerten, und keine eiſernen laͤn⸗ 
geren Röhren 4, keine gefährlichen 

A a 2 La⸗ 
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Laboriroͤfen 5, keine gefährlichen 
Backoͤfen e, Brachdarren 4, und 
endlich nicht zu viele Feuer unter einem 

einzigen ſogenannten Rauchmantel ge 
duldet werden. Auch bey Anlegung gan⸗ 
zer Straſſen ſoll in Ruͤckſicht auf das Feuer 
darauf geſehen werden, damit die Zu⸗ 
gaͤnge nicht zu ſehr verbauet, und fo ſehr 
es thunlich iſt, zur Huͤlfe fahrbare We⸗ 
ge gelaſſen werden. Auf dem Lande wird 

wenigſtens ein Theil der angemerkten Vor⸗ 
ſehungen anwendbar, und noch dazu ſehr 
ara, ſeyn, wenn alle Haͤuſer Inſeln 
wären. } 

t 205. 2 
u Neue Feuerverordnungen S. 23. 
* Ebendaſelbſt wird die Errichtung neuer hölzerner Bo⸗ 

denſtiegen unterſagt. Allein die Urſache dieſes Vers 
bots iſt allgemein genug, auf alle Treppen zu paſſen. 

„ Alte F. O. F. fünftens: die N. F. O. §. 15. und 19. 
unterſagt in den ſchon gebauten, bloß ausgeſchalten 
Bodenzimmern alle Haitzung und Heerdſtätte; und 
um künftig dieſe Bodenzimmer abzuſtellen, wird den 
Zimmermeiſtern $. 28. befohlen, nur einfache deutſche 
Dachungen, keineswegs uber mit gerade aufgeſtellten 
Dachſperren zu bauen. 

2 N. F. O. F. 8. und $. 10. wird den Schorſteinfegern 
anbefohlen, alle derley gefährlichen Schorſte ine amus _ 
zeigen. 8 1 

* 

RN. 
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RN 58 17, daher $. 12. den Näurern, ohne Vor⸗ 

wiſſen ihrer Meiſter etwas in den Oefenröhren und 
Herdſtätten abzuändern; §. 15. den Hafnern, Röhren 
in die Oefen, ohne Anzeige, einzurichten; §. 16. den 
Klämpfnern, das iſt Blechſchmieden, oder Flaſchnern, 
ohne eine von dem Beſtellenden Wee ee Erlaub⸗ 
niß, 5 Röhren zu machen, bey Strafe verbo- 
ten i 

b Se dom 9. Jäner 1786. 

c N. OS. 25. N 

d ah vom 16. Novembs 1757. 

292. Alles Brennbare, alle feuer⸗ 
fangende Materialien, wodurch ent⸗ 
weder das Feuer leicht entſtehen, oder deſto 

weiter um ſich greifen kann, muß aus den 
Städten, aus den Haͤuſern, von den 
Dachboͤden, und beſonders ferne von 
den Feuerſtaͤtten entfernet werden. e. In 
dieſem Stuͤcke iſt vorzuͤglich auf diejenigen 
Gewerbe zu ſehen, die ſich mit dergleichen 
Materialien befchäfftigen. Die, welche 
mit Pulver handeln, muͤſſen außer einem 
kleinem Vorrathe 7, zum taͤglichen Hand⸗ 
kaufe, alles ferne von der Stadt, in einem 

ihnen eigentlich dazu ausgezeichneten, or⸗ 

dentlichen Pulverhauſe, oder Thurme, 
aufzubewahren, angewieſen werden. Gleich» 
falls ſollen große . Hanf⸗ 

Aa 3 Wachs⸗ 
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Wachs⸗Pech⸗ Unſchlitt⸗Oel⸗Koh⸗ 
len; und ſowohl Brenn⸗ als Nutzholz⸗ 
vorraͤthe nicht in der Stadt, weit weni⸗ 
ger aber auf den Boͤden g gelitten; auch 
das Holzdoͤrren in den Kaminen und 
Ofenhoͤhlen > gemeſſenſt unterſagt wer⸗ 
den. i 

v 

e 290, 

＋ N. F. O. 5. 25. i — 

4 Alte F. O. 5. 7. Neue F. 17. 29. 31. In dem 8. 29. 
wird den mit Holz beſchäfftigten Handwerkern mehr 
nicht, als ein halbjäbriger Vorrath von Nutzholz er⸗ 

laut. Aber wie viel iſt das: ein halbjähriger Vor⸗ 
rath? F. 31. werden die Handwerker, welche Pech, 
Wachs, Hanf ꝛc brauchen, angewieſen ihren Vorrath 
in Kellern, oder ſonſt geſicherten Gewölbern aufzu⸗ 
bewahren. Eben das wäre von Heu, Stroh, dem 
Holz der Spezereykrämer zu verordnen: nnd da es 
unmöglich iſt, daß jeder Ptivatmann feinen Brenn⸗ 
holzvorrath außer der Stadt habe, in einem großen 
Hauſe aber dadurch ein groffer Holzvorrath zuſammen 
kömmt; follre auf die Holzbehältniſſe geſehen, und 
wenn es ja nicht thunlich wäre, dazu Gewölber zu 
bauen, nicht brecterne, ſondern gemauerte Scheidwän⸗ 
de zu machen, befohlen werden. ; ar 

h Ne F. O. §. 24. 

293 um den Unvorſichtigkeiten⸗ zu 
wehren, durch welche Feuersbruͤnſte ent⸗ 
ſtehen koͤnnten, muß der Feuerordnung 

ein 
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ein ſtrenges Verbot einverleibt ſeyn: ſich 
einem gefährlichen Orte, als Stallun⸗ 
gen, Holzgewoͤlbern, Scheunen, oder 
fonft Oertern, wo brennbare Materialen 
aufbehalten werden, mit Licht, Kohlen, 
oder ſonſt einem Feuer, einer Schmauch⸗ 
pfeife u. d. g. zu nähern k; desglelchen 
in denen Gegenden, wo hoͤlzerne Bu⸗ 
den ſind, brennende Fakeln, oder ſonſt 
freyes Licht zu tragen . Ole, welche 
an derley Oertern nothwendig beſchaͤftiget 
ſind, muͤſſen verbunden werden, ſich der 

Laternen zu bedienen m. Da das 
Schieſſen, Schwaͤrmer⸗Raketen⸗ 
Granatwerfen, und andre Luft = und 
Springfeuer „ ganz leicht Feuersgefahr 
erregen; fo muß alles dteſes unterſagt, 
und Schießſtaͤtten, und Feuerwerken 
ein eigener, von bewohnten Gegenden ent⸗ 
fernter Platz ausgezeichnet werden. Die 
Uebertreter dieſer Verbote verdienen eine 
unnachſehliche, ſtrenge Zuͤchtigung. 

290. * 

k N. F. O. F. 21. 29. 

N. F. O. F. 4. und Patent vom 2. gaͤnner 1747. 

Aa 4 Alle 
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m Ale angeführte 68. In der alten Feuerord: §. So 
wollen wir auch: find zu Stellung des Lichts in den 

Ställen Blinden anbefohlen. TR 

rn N. F. O. F. 27. und 28. Es find hierüber bereits Ver⸗ 
ordnungen ergangen, welche in C. A. unter verſchiede⸗ 

nen hieher gehörigen Rubriken enthalten ſind. Hie⸗ 
her gehöret das abgeſtellte Johannes, oder Sonnen- 
wendfeuer u. d. g. m. Aber wie viel verträgt es ſich 
mit dieſer Vorſichtigkeit, das den Böttchern das Aus⸗ 
5 der Fäſſer auf der Straſſe der Stadt erlaubt 
it? 

* 

394. Die größte Feuersgefahr koͤmmt 
von Vernachlaͤßigung ⸗ der Schor⸗ 
ſteine her, an welcher eines Thells die 
Hauseigenthuͤmer, andern Theils die 
Schorſteinfeger Schuld tragen koͤnnen. 
Die Feuerordnung muß ſie einander ſelbſt 
zu Huͤtern ſetzen, und verpflichten, ihre 

gegenſeitige Saumſeligkeit geboͤrigen 
Ortes anzuzeigen p. Ste muß gleichfalls 
die Zeit beſtimmen, in welcher die Schor⸗ 
ſteine gefeget werden ſollen: und iſt dar⸗ 
innen auf die mittleren groͤßeren, und 
großen, beſtaͤndigen Feuer dergeſtalt 
Bedacht zu nehmen, daß die erſten z. B. 
immer in 4. Wochen, die zweyten in 2., 
die drittten in 8 Tagen 3 gereiniget wer⸗ 
den. Da es aber ſonſt unmoͤglich iſt, 

die 
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die manigfaltigen Fälle zu beſtimmen, 
wodurch Feuersbruͤnſte entſtehen koͤnnen; 
fo muß die Feuerordnung die Haus vaͤ⸗ 
ter, oder Vorſteher zu einer fonderbas 
ren Aufficht über Feuer und Licht, ihre 
Dienſtboten und ihre Hausgenoſſen, 
o wohl ordentlichen als fremden » 

ſanhalten, und ihrer Sorgfalt durch die 
über fie verhaͤngten Strafen, den Nach⸗ 
druck geben. 

© 290. 

1 N. F. O. 5. 7, 

4 Alte F. O. §. 4. N. §. 6 

r Die alte F. O. C. 1. verbinder den Hausherrn, daß er 
N der letzte ſchlaffen, der erſte auf ſeyn ſoll. Die N. 

$. 2. und 3. fodert aber von ihnen, daß fie, ehe fie 
ſich zu Bette legen, alle Feuerſtätten uud Zimmer 

nachſehen, auch den Ankömmlingen, die Aufficht über 
Feuer und Licht beſonders empfehlen ſollen. 

295. Wenn die Verordnungen wegen 
der Bettler, und das Verbot, dienſtloſes, 
unbekanntes Geſind zu beherbergen 
, genau beobachtet werden, auch ſonſt 
die häuslichen Nachſuchungen mit Stren⸗ 
ge geſchehen; ſo wer den verdaͤchtige Leu⸗ 

A a 5 5 te, 
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fe», welche vielleicht Feuer legen duͤrf⸗ 
ten, ganz leicht hindangehalten. Indeſ⸗ 
fen muß in Kriegszeiten die Sorgfalt ver⸗ 
doppelt, und wer ſich nicht auf jemanden 
zu beziehen hat, in Verhaft genommen 
werden 1. 

11285. 

290. 

u vom 18. April 1560. C. 5 Wort Seuerlegen und Ber: 
ord. vom 5. Jun. 17 

296. Zu Beobachtung und richtiger Be⸗ 
folgung alles deſſen, muß oͤfters die Feu⸗ 
erbefchau geführt werden, von welcher 

niemanden eine Ausnahme zu geſtatten 
iſt x. Entſtehen aber aller dieſer Vorſich⸗ 
tigkeiten ungeachtet, dennoch Feuersbruͤn⸗ 
ſte; ſo muß die Polizey beſorget ſeyn, wie 

ſie dieſelben ſogleich entdecken, und die 
Bürger zur Rettung herbeyziehen möge . 
Zu dieſem Ende muß den gewoͤhnlichen 
Tag und Nachtwaͤchtern anbefohlen 

ſeyn, auf dergleichen Faͤlle zugleich ein be⸗ 
obachtendes Aug zu haben. Es muͤſſen aber 
zu Beobachtung des Feuers, insbeſondere 
auf den erhabenſten Oertern, den Thuͤr⸗ 

men 
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men u. d. eigentliche Feuerwachen bes 
ſtellet ſeyn, denen vorgeſchrieben iſt, wie fie 
ihre Munterkeit anzeigen 2, und auf wel⸗ 
che Weiſe ſie die Gefahr verkuͤndigen ſollen. 
4 Am erſten find davon zu benachrichtigen 
die Polizepfeuerkommiſſaͤre, und die, wel⸗ 
che von Seite der Polizey zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men, beſtellet find. Dieſes geſchieht durch 

einen muͤndlichen Bericht eines Feuer⸗ 
waͤchters. Dann wird bey Tage, nach Un⸗ 
terſchied dir Wache und des Gebrauchs, 
mit einem Feuerſchuß, Stuͤrmung der 
Feuerglocke, Trommelruͤbren, das 
bekannte Feuerzeichen gegeben; zugleich 
auch zur Richtſchnur ders Bürger, ein ſicht⸗ 
bares Zeichen, z. B. bey Tag eine Fahne, 
bey Nacht eine Laterne, nach der Gegend 
hin, wo die Brunſt iſt, ausgeſtecket. 
Diejenigen, welche ein Feuer zum erſten 
anzeigen, ſollen eine Belohnung erhal⸗ 
ten; jedoch bis ſich die Nachricht beftät- 
tiget, angehalten werden, damit nicht durch 
Muthwillen die Buͤrger in Unruhe geſetzt 
werden. Damit auch niemand, aus was 
immer für einer Urſache, ein Feuer ges 
heim halten, und dadurch den Schaden 

Ders 
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vergrößern möge, fol nur auf dieſe Ges 
heimhaltung eine empfindliche Leibes⸗ 
ſtrafe 5 geſetzet werden. 

* 

NR 7. 32. 23. 

„Da auf dieſer Munterkeit ſo vieles 618 1 fo kann 
keine Vorſichtigkeit zu groß ſeyn, die uns derſelben 
verfichert. Gewöhnlicher Weiſe rufen fie mit jeder 
Viertelſtunde, oder blaſen auf einem Horne, dieſes. 
Zeichen kann unmöglich für die Schlafenden gelten; 
alſo iſt es eine Pflicht der Nachtwache, auf die Mun⸗ 
terkeit der Feuerwache Acht zu haben, und ſo bald 
das gewöhnliche Zeichen ausbleibt, nachzuſehen, oder 
es ihren Vorgeſetzten anzuzeigen. 

3 Alte F. O. F. 25. ſetzet so. Thaler, welches auch in 
der neuern 60. wiederholt worden. Damit dieſe 
Geldſtrafe hier die Wirkung thue : fol der, welcher 
es anzeigt, nicht auch um Geld geſtraft werden 
ſonſt iſt ſte im erſten Falle kein überwiegender Be⸗ 
weggrund, beſonders, weil man bey der Anzeige ge⸗ 
wiß, wenn man es aber geheim hält, vieleicht nicht 
zu Schaden kömmt: bey gemeineren Leuten ſcheint 
eine Leibesſtrafe nothwendig, welche auch am Ende 
des 190 60. mit angedrohet wird. | 

197. Die ſchleunige eöſchung e des 
Feuers erfodert Löſchgeraͤthe, Arbeiter, 
und, ohne welches alles uͤbrige unnuͤtz 
wird, eine genaue Ordnung. Jeder 
Hauseigenthuͤmer muß nach der Größe ſei⸗ 
nes Hauſes verpflichtet ſeyn, ſich mit klei⸗ 

8 ne⸗ 
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neren Loͤſchgeraͤthen, nemlich Waſſerei⸗ 

mern, Feuerhacken, Dachleitern, 
Waſſertonnen, welche im Sommer ge⸗ 
fuͤlt ſind, Laternen, Krampen, und 
Schaufeln in einer gewiſſen Anzahl zu ver 
ſehen 4. Die groͤßern Loͤſchgergthe, als 
fahrbare Tonnen, Waſſerwaͤgen mit 

aller Zugehoͤr, hohe Leiter mit Spreitz⸗ 
ſtangen, große Feuerhacken, große 
Feuerſpritzen auf Raͤdern, kleinere 
Feuerſpritzen auf Tragſtangen u. d. 
g. muͤſſen in gewiſſen Bere der Stadt, 
dann von Gemeinſchaften und groͤßern 
Haͤuſern, als Zuͤnften, Geiſtlichen, 
Spitaͤlern in Bereitſchaft gehalten wer⸗ 
den e. Bey dem erſten Feuerzeichen 
muͤſſen die Geraͤthſchaften , je nachdem 
ſie naher find, von den Pferdehaltenden 
F herbeygefahren, und von dem Haus⸗ 
eigenthuͤmer herbeygeſchaffet werden g, 
Es iſt daher nuͤtzlich, daß in dieſer Ab⸗ 

ſicht in jedem Quartiere der Stadt immer 
angeſchirrte Pferde von eigentlichen Feu⸗ 
erknechten bereit gehalten, und nicht nur 
diejenigen, welche am erſten ihre Waſſer⸗ 
tonnen und Spritzen berbey bringen, 

be⸗ 
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belohnet , ſondern auch bie, welche nach 
der naͤhern Lage, nach einer gewiſſen Zeit 
nicht zugegen ſind, beſtraft werden. 

c 298. 
d N. a TE NS 

e Ebendaſelbſt in der angehängten Tabelle. 

* 

F N. F. O. . e e den Säuberüngspachter, §. 
- 71. und 72. die Nachtführer , S. 74 alle Land und 
Lehenkutſcher, und $. 55. jeden mit Pferden verfes 
henen 1 17 „ihre Pferde verabfolgen zu 
laſſen: übrigens werden laut $. 50. ſtets drey paar 
Pferde in dem Unterkammeramte, und bey Nacht 
noch drey paar andere in gewiſſen Gegenden der 
Stadt beſtellet. N 7 

4 N. F. O. §. 46. 

u F. 102. 

298. Damit es in Feuersgefahr nicht 
an den nothwendigen Arbeitern mangle 
i, muͤſſen von Seite der Polizey in jedem 
Quartiere der Stadt eine gewiſſe Anzahl 
Feuerknechte, Schorfteinfeger, Maͤu⸗ 
rer und Zimmergeſellen, Brunnknech⸗ 

te und Tagloͤhner k zu Hand gehal⸗ 
ten werden, welche bey geſchehener Ans 
zeige ſogleich in das nothleidende Quartier 
abgeſendet werden. Die Feuerkommiſ⸗ 
ſaͤre muͤſſen mit ihren untergeordneten Feu⸗ 

eruͤbergehern unter den erſten dem Feuer 
zu⸗ 



W (383) Ar 

zuellen 7: alsdann ſoll nach Beſchaffenheit 
des Feuers, und der Groͤße der Gefahr je⸗ 
de Zunft, beſonders von den Bauhand⸗ 
werten = eine gewiffe Zahl, auch allen⸗ 

falls jedes Haus einen Hausknecht zur 
Huͤlfe abſenden. Damit aber die Furcht 
die freywillig zu Huͤlf Kommenden nicht 
entferne; muß alle Gewalt und Mis⸗ 
handlung! auf das ſtrengſte unterſaget, 

auch von den Umſtehenden niemand 
inr Handanlegung gezwungen werden o. 

297. 
N. 5: O. F. 47. 48. 4% 
Ebendaſelbſt $. 97. 79. 80. 81. und 8% 
Ebendaſelbſt §. 69. a 
8. 85. In folgenden $. 86. wird angemerket, das man 

ſich verſieht, die Geiſtlichen, insbeſondere, welchen das 
Sammeln erlaubt iſt, würden ſich ebenfalls beym 
Feuer einfinden. 5 { 

© Wenn alle diejenigen, welche daben zu erſcheinen ba: 
ben, erſcheinen; fo wird ohnehin an Hülfleiſtenden 
kein Abgang fenn 

299. Die Wirkſamkelt aller dieſer An⸗ 
ſtalten koͤmmt ins beſondere auf eine gute 

Ordnung und dieſe auf eine genaue 
Vorſchrift an, wo ſich ein jeder der Ars 
beiter einzufinden, was derſelbe zu verrich⸗ 

ten 
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ten habe. Es muͤſſen alfo in der Feuer⸗ 
orönug jeder Zunft, ihr Standort 
4 und eigentliche Beſchaͤfftigungen an⸗ 
gewieſen, andere zu den Spritzen, andre 
zu den Fahrtonnen, wieder andre zu 
den Handgeſchirren, Bruͤnnen, Lei⸗ 
tern und dergleichen verordnet werden, 
wodurch am leichteſten der Verwirrung, 
die ſich ſelbſt im Wege ſteht, dem Ge⸗ 
ſchrey / welches niemand hoͤret, dem nie⸗ 
mand gehorchet, vorgebeuget wird. Wenn 
dieſe Vorſchrift vorhin vorhanden, und 
genug bekant it; fo geht jeder zu feiner 
Beſchaͤfftigung, und die anweſenden Kom- 
miſſaͤce haben nur auf die neuen Zufaͤlle 
zu ſehen. Zur Handhabung der Ord⸗ 
nung, Hindanhaltung ſtoͤhrender Zur 
ſeher, und Verhinderung der Dieb⸗ 
ſtaͤhle iſt nothwendig, daß bey einem Feu⸗ 
er / ſowohl Bürger- als Soldatenwa⸗ 
chen an ihren angewieſenen Poſten erſchel⸗ 
nen . Ein Theil davon beſetzet die Zugaͤn⸗ 
e zu dem Feuer, damit die ab⸗ und zu⸗ 
fahrenden Loͤſchgeraͤthe ſich nicht ver⸗ 
wirren; ein anderer Theil beſetzt das noth⸗ 
leidende Quartier, um den Kommiſſaͤren 

8 auf 
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auf jeden Fall zur Hand zu ſeyn, eln Theil 
dienet in einer gefahrfreyen Gegend, den da» 
hin geretteten Guͤtern zur Sicherheit. ks 
gehoͤret auch noch zur guten Ordnung der 

Feueranſtalten: daß Barbierer mit 
ihren Gehuͤlfen, und dem nothwendigen 
Geräthe, zur Huͤlfe der etwan Verletz⸗ 

ten zur Hand gehalten werden » 

P 299. , 5 
4 es iſt Daher nothmwendig, die Stadebezirke, und Haupt⸗ 

ſtraſſen mit gewiſſen eigentlichen, durchaus bekannten 
Namen zu belegen, welches auch ſonſt zur Ordnung 
vieles beytragen kann. Die Häuſer, wenn deren in 
der Feuerordnung Erwähnung gemacht wird, find 
nicht mit dem Namen der Befitzer, ſondern mit Nus 
mern anzuzeichnen, weil die Beſitzer wechſeln, mithin 
dadurch in der Feuerordnung Unrichtigkeiten deranloße 
werden. 

r N. F. O. §. 81. Sg 5 

Ebendaſelbſt 5. 74 — 

300. Damit die Ungewißheit der Be⸗ 
zahlung die Huͤlfe nicht verzoͤgere, muß 

der Hausinhaber nach einer geſetzten 
Taxe, für alle Unkoͤſten haften / und ſich 
dann an den Schuldtragenden erholen . 

Endlich muͤſſen die Feuerordnungen 
nicht weniger auf die ſogenannten Flug⸗ 

B b feu⸗ 
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feuer bedacht ſeyn, damit, wenn bey einem 
Winde an mehreren Orten zugleich Feuer 

entſteht, nicht einer oder der andre von 
Loͤſchgeraͤthe und Arbeitern entbloͤſſet 
oder vielleicht beyde durch unvorſichtige 
Theilung der Huͤlfe, der Noth uͤberlaſſen 
werden. Es muͤſſen daher bey einem Feuer 
niemals alle Loͤſchgeraͤthe und Arbeiter zu⸗ 
gleich angewendet, ſondern die Haͤlfte 
davon 1 auf jeden Fall zuruͤckbehalten wer⸗ 
den; welche dann an einem andern Orte, 
eben das, und in eben der Ordnung zu 
verrichten haben, was bey dem Haupt⸗ 
feuer geſagt worden. 

1 N. F. O. §. 102. u. f. Pak: V 
u N. F. O. F. 97. 98. 99 100, Dieſes find die allgemein 

nen Maßregeln gegen Feuersgefahr, welche man, in 
ſo ferne es möglich iſt, auch auf kleinere Städte, und 
das platte Land anzuwenden hat. Als ein Muſter ei⸗ 
ner vortreflichen Feuerord. wird die preußiſche neueſte 
Feuerordnung angerühmer , welcher Hr. v. Juſti ſei⸗ 
nem größeren Werke von der Polizey 2. B. 95 
S. eingerückt hats 5 

301. Der Grund der öffentlichen Vor⸗ 
ſehungen gegen die Feuers bruͤnſte iſt die 
Sicherheit der Guͤter. Wo alſo die Si⸗ 
cherheit nicht ganz erhalten werden kann, 
„ . da 
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da raͤth die Klugheit, den Schaden, we— 
nigſtens fo ſehr, als es immer geſchehen 
mag, zu vermindern. Wird der Feuer⸗ 
ſchaden unter mehrere getheilet; ſo wird 
der Antheil eines jeden insbeſondere klei⸗ 
ner. Dieſe Ausſicht iſt die kraͤftigſte Em⸗ 
pfehlung der Feuerverſicherungskaſſen 
x, Sie koͤnnen auf dreyerley Weiſe 

errichtet werden. Die Buͤrger leiſten 
einander fuͤr ihre Haͤuſer Gewaͤhr. 
In dieſem Falle bringen ſie anfangs einen 
kleinen Fond zuſammen, um die kleineren 
Unkoͤſten zu tragen. Dann wird jedes 
Haus geſchaͤtzt » und das Schaͤtzquan⸗ 
tum protokollirt. Nach einem Brande 
wird der Schaden geſchaͤtzet, und jeder Ges 

waͤhrleiſtende trägt nach dem Antheile ſei⸗ 
ner Schaͤtzung zur Verguͤtung deſſelben bey. 
Oder jeder Buͤrger giebt jaͤhrlich ein 
gewiſſes, und der Feuerſchaden wird 
von dieſen Einkünften erſetzet. Oder eine 

Geſellſchaft, eine Bank übernimmt 
die Aſſekuranz der Haͤuſer gegen eine 
jaͤhrliche Prime. Die erſte Art iſt die 
vorzuͤglichſte, weil bey beiden letztern, 
die e gewiß, und kein Verluſt zu 

Bb 2 be⸗ 
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beſorgen iſt; wodurch die Haus innhaber 
faͤhrlaͤßig gemacht, und die Feuersbruͤnſte 
vervielfaͤltiget werden koͤnnen. Wenn die⸗ 

ſe Feuersverſicherungskaſſen auf dem 
platten Lande eingefuͤhret waͤren, wuͤrde 
es zur Aufrechthalt ung der Landwirthſchaft 

ein großes beytragen. 
; a 

Sie ind zwar noch von andern Seiten nützlich: denn da 
den Aſſekuranten daran liegt, daß fie wenig zu erſe⸗ 

tzen haben; ſo find ſie gegen alle Feuersgefahr auf 
das ſorgfältigſte wachſam; und verhindern durch ihrer 

gute. egenanſtolten meiſtens Ausbruch der Brünfte. 

Jeber Eigenehümer mag fein Haus ſchätzen, wie er ſelbſt 
will, ug die Fahrn ſſe mit begriffen: denn fein Bey⸗ 
tragsantbeil wird dann auch nach dieſer Schätzung 
ausgemeſſen. S. die Handlungswiſſenſchaft unter der 
Abtheil. von Aſſekuranzen f 5 

302. Die Ueberſchwemmungen = 
hängen von der Lage des Landes, dem 
Gebirge, den Fluͤſſen, und andern derley 
umſtaͤnden ab, wowiber die Erweiterung 
der Flußbeete, Kauaͤle, Schleußen, 
Daͤmme, und was ſonſt zur Verhinde⸗ 

rung des Waſſerſturzes, und Befoͤr⸗ 
derung des unſchaͤdlichen Abfluſſes 

dilenet, zu veranſtalten iſt. Man hat gegen 
die 
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die ländlichen Ueberſchwemmungen gleich⸗ 
falls Aſſekuranzen vorgeſchlagen, wo die 
Aſſekuranten gegen eine gewiſſe Prime, 
uͤber Schleußen, Daͤmme, und Waſ⸗ 
ſerleitungen die Aufſicht fuͤhren ſolten. 
Allein, außer dem, daß es nicht wohl zu 
rathen iſt, einen ſo wichtigen Theil der 
Privatſorge zu uͤberlaſſen; ſo kann man 
billig zweifeln, ob auf einer Seite wegen 
des großen Umfangs des Aſſekuranzgegen— 

ſtandes ſich Privataſſekuranten finden, 
und ob auf der andern Seite dle Primen 
der Landwirthſchaft nicht eine allzuſchwe⸗ 
re Laſt ſeyn dürften. In denen Gegenden, 
wo aller Gegenvorkehrungen ungehindert, 
dennoch das Gewaͤſſer austritt, beſonders 
da, wo es eine Folge der Lage iſt, und 
gemeiniglich um eine gewiſſe Zeit geſchieht, 
z. B. im Fruͤhjahre durch Schmelzung des 
Schnees, muß die Poltzey mit Schiffen 
und andern Fahrzeugen, wie auch Schiff⸗ 

leuten Vorſehungen machen, damit ſowohl 

die Bürger, als ihre Güter e geborgen 
werden mögen 2. 

1 

B b 3 « 
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a Wenn dieſe Güter weggeſchwemmet werden, ſollen fle 
von dem Auffänger angezeigt, öffentlich bekannt ge⸗ 
macht: und dem uch meldenden Eigenthümer zurückge⸗ 
ſtellet werden. S. Berord. vom I. Sept. 1889. wel⸗ 
che den 7. Nov. 1633. wiederholt worden. A. C. 
Wort Schiffbruch. 

b Was font bey KL zu e 7 e 
243. nn 

PR 

303. Da die bisher betrachteten Poli: 
zeygeſetze, eine Richtſchnur der Hand 
lungen der Buͤrger ſeyn ſollen; ſo muͤſſen 
ſie genugſam bekannt gemacht werden, 
damit niemand aus Unwiſſenheit in die 
Strafe verfalle, oder ſich mit derſelben 

entſchuldigen möge, Die Arten der Be⸗ 
kanntmachung (Promulgation) find 

folgende: die Anſchlagung an die Thoͤ⸗ 
re der Städte, der Kirchen, der Rath⸗ 
Gerichts Schenkhaͤuſer, oder auch 
ſonſt an oͤffentliche dazu beſtimmte Oerter; 
die Einruͤckung in oͤffentliche Zei⸗ 
tungs und Intelligensblätter: und 
weil nicht alle, welche zu Beobachtung der 
Geſetze verbunden ſind, leſen koͤnnen, die 
Ableſung von der Kanzel e, unter oͤf⸗ 
fentlichem Ausrufe, oder Trommel⸗ 
ſchlage, und, welches insbeſondere fuͤr die 

Land⸗ 
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Landleute nothwendig iſt, durch Vorla⸗ 
dung und Zuſammenrufung der Ge⸗ 
meinden, Zunftgenoffen u. d. g. wel⸗ 
chen fie dann, auf dem Lande von dem 

Schulmeiſter, oder Pfarrer, bey Zuͤnf⸗ 
ten von den Zunftvorſtehern, verſtaͤnd⸗ 
lich vorgetragen und eroͤrtert werden. Je 
nachdem es die Wichtigkeit des Gegenſtan⸗ 
des, oder die Umſtaͤnde erfodern, muß die 

Publikation der Pollzeygeſetze oͤfters z. B. 
vierteljaͤhrig wiederholt werden. 

e Die Geſetze würden dadurch, daß fle von dem Orte vor- 
getragen werden, von welchem das Volk die heilige 
ſten Lehren und Pflichten zu hören gewohnt iſt, in 
den Augen aller Bürger eineshrwürdigkeit erhalten, die 
zu re Unverbrüchlichkeit beytragen kann. Die Geſetze 
der jüdiſchen Polizey find de uche einverleibt / 
welches zugleich der Codex der gion iſt, um beide 
dem Volke gleich heilig zu machen. Welcher Gegen— 
fand iſt des Predigeramts würdiger, als die Ehrer— 
bietigkeit gegen Geſetze in das Herz der Bürger zu 
pflanzen. 

204. Die ganze innerliche Sicherheit 
beruhet auf der Beobachtung der Polizey⸗ 
geſetze. Da nun dieſe Sicherheit von nie⸗ 
manden verlegt werden darf; fo kann 
auch niemanden eine Ausnahme von den 

B b 4 Ge⸗ 



U (32) Me 
Geſetzen, oder Strafen, die fie vers 
baͤngen, zugeſtanden werden 4. Die voll⸗ 
kommenſte Wirkſamkeit der Geſetze, 
welche zu erreichen der Geſetzgeber ſich an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen muß, koͤmmt auf dieſe 
allgemeine Verbindlichkeit an. Indeſ⸗ 
ſen ſind einige Geſetze ihrer Natur nach 

wandelbar, und der Veraͤnderung un⸗ 
termorfen, weil fie nach den täglichen Vor⸗ 
fällen und wechſelnden Beduͤrfniſſen einge⸗ 
richtet werden muͤſſen e. Aber der Ges 
ſetzgeber muß nicht zugeben, daß in dieſen, 
oder ſonſt was immer fuͤr Geſetzen etwas 
durch den Eigenwillen der Bürger geaͤn 
dert, oder dieſelben durch den Nichtge⸗ 
brauch / und eigentlicher, die Nicht: 
beobachtung aufgehoben werden. Die 
Nichtbeobachtung iſt, wie ſie auch im⸗ 
mer bemaͤntelt werde, Ungehorſam, der 
für das allgemeine Wohl und das öffent⸗ 
liche Anſehen nachtheilig iſt, und den der 
Geſetzgeber nie beguͤnſtigen ſoll. Woferne die 

Nichtbeobachtung ein Geſetz abſchaſſen 
koͤnnte; ſo laͤge die Kraft des Geſetzes ganz 
in dem Willen deſſen, der dadurch verbun⸗ 

den werden ſoll: entweder er beobachtet 
ein 
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ein Geſetz nicht, aus einer Folge feines 
Ungehorfams, oder weil er dafür hält, 
das Geſetz ſey nicht ſchicklich. Der Pri⸗ 
vatbuͤrger wird alſo zum Richter der Ge⸗ 
ſetzgebung gemacht, wodurch die ganze 
Kraft des gemelnſchaftlichen Willens vers 
eitelt, das allgemeine Wohl der beſon—⸗ 
dern Einſicht eines jeden uͤberlaſſen, dem 
Vernuͤnftler die Unabhängigkeit eingeräus 
met, und das Geſetz nur fuͤr diejenigen ge⸗ 
ſchrieben ſeyn wird, welche zu traͤge ſind, 
fuͤr ſich zu denken. 

ds, 

e 3. B. Polizeytaxen. Diejenigen, welche zwiſchen Dolls 
zey = und andern Geſetzen unterſcheiden, und zu den 

erſten nur die Gegenſtände der ſogenannten mittlern 
Polizey rechnen, wie Montesquien, welcher in dem 
Werke von Geſetzen 26. Blatt 24 Kap. ſpricht: die 
Polizey bat vielmehr Verordnungen (Riglemens) als 
Geſetze (Loix): dieſe nehmen die Wandelbarkeit der 
Polizeygeſetze zum Kennzeichen ihrer Güte an. 

Non ufus, und um deſto minder Coufuetudo contraria, 
welche ein neues Geſetz wäre. 

308. Wenn alſo ein Geſetz den Umſtaͤn⸗ 
den nicht mehr angemeſſen iſt; ſo erfodert 
die Klugheit des Geſetzgebers, daſſelbe nicht 

Bb 5 ab · 



N ( 394) IM 

abkommen zu laſſen, fondern aufzuheben. 
Dadurch wird das ſchaͤdliche Vorurtheil 
ausgerottet werden, als haͤtte er ſtill⸗ 
ſchweigend in die Aufhebung eines Geſe- 
tzes gewilliget, deſſen Nichtbeobachtung er 
ungeahndet laͤßt. Oft war es dem Gefeg« 
geber nicht moͤglich, die Nichtbeobach⸗ 
tung zu ahnden, da ſie nicht zu ſeinem 
Kentniſſe gelanget iſt: und wenn er die⸗ 
ſelbe bey wiederholten Faͤllen, endlich wahr⸗ 
genommen; fo hatten die uebertreter gegen 
‚feine Strenge den ſchuͤtzenden Vorwand: 
es ſey zu vermuthen geweſen, daß er in 

die Abſtellung des Geſetzes gewilliget habe. 
Der Geſetzgeber redet oͤffentlich, und aus⸗ 

druͤcklich zu dem Buͤrger durch das Geſetz: 
wie alſo kann dagegen eine Vermuthung 
ſtatt finden? fo lange das Geſetz nicht wis 

derrufen iſt, ſpricht der Regent immer laut: 
ich will: iſt es erlaubt gegen dieſe Worte 

uu vermuthen: daß er nicht wolle? 

396. Ohne Zweifel ſollen die einem Ges 
ſetze beygeſetzten Strafen nach der Mey⸗ 
nung des Geſetzgebers, und nach dem Urs 
theile der Vernunft ihre Verbindlichkeit 

ver⸗ 
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verftärfen. Welche Verdrehung iſt ſo wi⸗ 
derſinnig, die nicht geſchuͤtzt werden koͤnnte, 
wenn es erlaubt iſt, die Meynung anzuueh—⸗ 
men : daß die Strafgeſetze weniger 
als andre; daß ſie ganz nicht im Ge⸗ 
wiſſen verbinden? Dieſer Irrthum ward 

durch die allgemeine Meynung veranlaßt: 
die Strafen waͤren als eine oͤffentliche 
Genugthuung anzuſehen: es folgt na⸗ 

tuͤrlich daraus: daß keine Beleidigung vor, 
handen ſey, ſobald die Genugthuung ge: 
ſchieht. Aber die Genugthuung iſt nur 
ſelten moͤglich g. Die Vertheidiger dieſer 
Meynung ſprechen: der Geſetzgeber habe 
durch Beyſetzung der Strafe dem Buͤr— 
ger die Wechſelwahl gelaſſen, entweder 
das Geſetz zu halten, oder z. B. zu zahlen Ich 
will den Sinn dieſer vermeynten Wechſel⸗ 

wahl deutlich vor Augen legen, und es dann 
jedermann uͤberlaſſen, ob fie eines Geſetz— 
gebers wuͤrdig ſey. Jedes Geſetz iſt eine 
Anſtalt zur Handhe bung irgend eines Theils 
der allgemeinen Wohlfahrt 5; jede Ueber— 
tretung iſt alfo eine wenigſtens antheilmäf- 
ſige Verletzung derſelben: der Fuͤrſt haͤtte 
alſo geſprochen: Handle, wie es die 

ge⸗ 
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gemeinſchaftliche Wohlfahrt erfodert, 
oder es ſey dir gegen eine gewiſſe 
Taxe erlaubt, dieſelbe zu verlegen. 

2.3. B. bey dem Schleichbandel: wenn fremde Madre 
hereingebracht wird, geſetzt der Schleichhän dler werd 

geſtraft; find darum die Manufakturen der Feldbau, 
die Verzehrung über das entſchädiget, was ihnen das 

durch entgangen iſt? find die Unwertbe durch dle 
erlegte Strafe weniger in der allgemeinen Arbeit⸗ 

7 ſamkeit Unwerthe. - - 
75, » ’ 

VI. | 

Von Anftalten zur Handhabung 
5 der innerlichen Privatſicherheit. 

307. Wenn die Geſetze, und Furcht 
der Strafen auf den Willen der Handeln⸗ 
den nicht genugſamen Eindruck machen; ſo 

muͤſſen endlich Anſtalt en vorhanden 
ſeyn, die denjenigen, fo wider die⸗Geſetze 
zu handeln willens ſind, das Vermoͤgen 
zu handeln benehmen, und die Ausfuͤh⸗ 
rung jedes Laſters entweder unmoͤglich, 
oder wenigſtens ſchwer machen. — die 
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Polizey durch dieſe Anſtalten den Buͤr⸗ 
getn nicht eine Falle legen, ſondern die 
nachtheiligen Handlungen auf das wirkſam⸗ 
ſte verhindern will; ſo iſt die Oeffent⸗ 
lichkeit daran weſentlich. Wir begreiſen 
alſo unter den Polizeyanſtalten; alle 
diejenigen Perſonen und thaͤtigen 
Vorkehrungen, die zur Verhinde⸗ 
rung, Entdeckung, u. Beſtrafung je⸗ 

der der buͤrgerlichen Sicherheit nach⸗ 
theiligen Handlung abzielen: mithin 
die hoͤhern ſowohl als niedern Poli- 
zeybeamten, die verſchiedenen Beſchau⸗ 
en, die ſogenannten Aemter, Wachen, 
weiters die allgemeinen ſowohl als be⸗ 

ſonderen Viſitationen, endlich alles, 
was zur Beſtrafung der Laſter gehoͤret. 

5.39 

zog. So wie wir die Gegenſtaͤnde der 
Polizey dürchgegangen, ſieht man, daß 

die geſetzgebende ſowohl, als die voll⸗ 
ſtreckende Macht, in den Umfang ihrer 
Verrichtungen gehoͤret, und daher ihre ober⸗ 

ſte Verwaltung nur der neee 
a e 

10 
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le im Lande, z. B. einem allgemeinen 
Landesdirektorium uͤbergeben werden 
kann. Von dieſem werden hauptſaͤchlich 

die Geſetze und Verordnungen erlaſſen; 
die Vollſtreckung aber unfergeorune- 
ten Stellen, nach der Verſchiedenheit der 
Gegenſtaͤnde aufgetragen. Indeſſen theilen 
die Regierungen die Geſchaͤffte gleichſam 

ab, und behalten ſich die Geſetzgebung 
wenigſtens in allgemeinen Landesangele⸗ 
genheiten, oder ſonſt wichtigeren Din⸗ 
gen vor; uͤbergeben die buͤrgerliche und 
peinliche Gerichtsbarkeit beſondern Ver⸗ 
ſammlungen, oder ſogenannten Stellen, 
und ſchraͤnken die Verrichtungen der ſoge⸗ 
nannten Polizey insbeſondere, auf die 
Erhaltung der öffentlichen Ruhe, guter 

Ordnung und Zucht, Aufſicht über 
Maß, Gewichte, Märkte, Reinlich⸗ 
keit der Staͤdte, Anſtalten wider die 
verſchiedenen Gattungen Gefahren und 
Ungluͤcksfaͤlle, und hauptſaͤchlich auf das⸗ 
jenige ein, was augenblickliche Vorkeh⸗ 
rungen erfodert. Da wir von den verſchies 
denen Gerichtsſtellen bereits Erwaͤhnung 
gemacht haben; ſo ſollen hier nur diejeni⸗ 

; gen 
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gen Polizeybeamte vorkommen, die nach 
dieſer letzteren Abſoͤnderung eigentlich als 
ſolche angeſehen werden. 

zog. Die Benennungen der Poli⸗ 
zeybeamten & ſowohl, als die Einthei⸗ 
lung der Verrichtungen unter ihnen, iſt 
zwar willk uͤhrlich; jedoch iſt erforderlich, 

daß jede Provinz, jede große, und klei⸗ 
ne Stadt, wie auch das offene Land, 
Polizeyvorſteher habe. Die Ober⸗ 
aufficht über die Polizey einer jeden Pro⸗ 
vinz wird am fuͤglichſten mit der Ober⸗ 
aufſicht uͤber die Hauptſtadt dieſer Pro⸗ 
vinz vereinbaret. Jede große Stadt muß 
einen eigentlichen Polizeyobervorſteher 
haben, der wegen der Wichtigkeit ſeines 
Amtes durch eine unterſcheidende Wuͤrde 
I anfehnlich gemacht werden ſoll. In klei⸗ 
neren Städten werden die Polizeyge⸗ 
ſchaͤffte gemeiniglich dem Magiſtrat mit 
aufgetragen. Die Provinzen werden wieder 
in kleine Bezirke, ſogenannte Kreiſe oder 
Viertel eingetheilt, woruͤber Kreishaupt⸗ 
leute verordnet ſind, welche neben ihren 
andern Verrichtungen, die Aufſicht uͤber 

das 
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das offene Land führen, worlnnen Ihnen 
die befonderen Wirthſchaftsbeamten der 
Privatguͤter zur Hand ſeyn koͤnnen. Dem 
Polizeyobervorſteher wird gemeiniglich 

ein Polizeyaufſeher zugegeben, der auf 
die kleinern Vorfaͤlle ſehen, und ſonſt dem 
Obervorſteher zur Seite feyn muß. Aus 
ßer diefem der Oberaufſicht Kommiſ⸗ 
ſaͤre zugegeben, unter welche die groͤßeren 
Staͤdte nach gewiſſen Abmeſſungen, in 
Viertel, Achtel, Straſſen und der⸗ 
gleichen, eingetheilet werden, von denen ſie 
ihr Namen empfangen. Dieſe fuͤhren die 
Aufſicht uͤber die ihnen anvertrauten Be⸗ 
zirke, und ſind eigentlich Delegatarii des 
Obervorſtehers, dem ſie woͤchentlich ein⸗ 
mal, zweymal oder ſo oft es ein Umſtand 
nothwendig machet, Bericht erſtatten. 
In kleinern und keinen Verſchub leidenden 
Vorfaͤllen, muß es ihnen überlaffen ſeyn, 
ohne Anfrage Vorkehrungen zu machen 
und zu ſtrafen. Auch diefen Bezirks⸗ 
kommiſſaͤren ſoll durch einen Titel, z. 
B. als Raͤthe, ein Anſehen in den Au⸗ 
gen des Volkes mitgetheilet werden m. Der 

Obervorſteher mit ſeinem Gehälten, 
u 
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und den Bezirkskom miſſaͤren zusammen, 
machen das Polizeykollegium aus, wel⸗ 
ches ſeine ordentlichen Sitzungen haͤlt, 
wobey nicht nur von dem ordentlichen Lau⸗ 
fe Bericht erſtattet, ſonbern auch uͤber neu⸗ 
ere wichtige Gegenſtaͤnde berathſchlaget 
und heſchloſſen wird. i 

Hi u Wien iſt der Stadthalter und ſonſt in allen Oeſter. 
Landen der Landeshauptmann ſelbſt, das Haupt der 
a und jeder dieſer H. H. iſt ein geheimer 
atb. 

an rr find ſte Regierungsräthe. 

310. Um ſo verſchiedene Gegenſtaͤnde 
deſto leichter zu uͤberſehen, und ohne Ver⸗ 
wirrung zu verwalten, iſt es rathſam, je⸗ 
dem Mitgliede des Polizeykollegiums ſel⸗ 
ne eigene Sache aufzutragen, bey welcher 
es beſtaͤndig bleiben ſoll n. Die Poli⸗ 
zeygeſchaͤffte ſind mit einer Menge kleiner 
Umſtaͤnde verknuͤpfet, deren Kenntniß nicht 
anders, als durch eine lange Beobachtung, 
und vichjährige Erfahrung erlangt werden 
mag, und ohne die ſie nicht wohl, ſo wie 
es ſich geziemt, verwaltet werden koͤnnen. Er⸗ 
fodert es der Umfang eines Geſchaͤffts, ſo 
werden . . zugleich dazu 

be⸗ 
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beſchleden, und dann werden es Kommiſ⸗ 

ſionen mit Beyſetzung des Gegenſtandes 
genennet: wie die Sittenkommiſſion, 

Armenkommiſſion, Geſundheitskom⸗ 
miſſion, Saͤuberungskommiſſion, 
Wohlfeilbeitskomiſſion, Handwerks⸗ 
kommiſſion, Feuerkommiſſion u. d. g. 

n Dieſer Satz findet Widerſprecher, und man glaubt bef⸗ 
ſer daran zu thun, wenn man nach einer kurzen Zeit 
immer die Perſonen und Gegenſtände wechſelt. Man 
Hoffe dadurch die nämliche Perſon zu allen Gegen- 
Händen geſchickt zu machen: allein, wie es ſcheint, 
ohne Grund. Ueberhaupt find die ſogenannten Uni? 

boerſaliſten ein ſeltnes Geſchenk, und meiſtens in Als 
lem ſeichte (ſupetficielle) Leute. Auch iſt der 
&ifers eine Sache recht zu begreifen von der ich 
weis, daß fie, mein ſtätes Geſchäfft nicht ſeyn wird, 
gewiß ſehr gering, und die Folge: daß anſtatt Leu⸗ 
te zu bilden, die zu allem fähig wären, man ſie zu⸗ 

rückhält, ſich auch nur eine einzige Sache vollkommen 
eigen zu machen. a A 

311. Unter den obern Polizeybeam⸗ 
ten ſtehen die niedern Polizeybediente 
„ die Todtenbeſchauer, Viehbeſchau⸗ 
er, Getraͤnkuͤbergeher, und Marktrich⸗ 
ter, oder Uebergeher, deren mehrere 
ſeyn muͤſſen, die Vorſteher der Polizey⸗ 
amter mit ihren Untergebenen, wie auch 

5 die 
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die Thorſteher, welche die bey den Stast: _ 
thoͤren aus⸗ und eingehenden Fremden, 
um ihre Namen, Stand, Wohnungen 
befragen. Dieſes letzte iſt an vielen Ders 
tern den Sols ateuwachen uͤberlaſſen, 
aber nur in ſo ferne zu billigen, als das 
vollkommenſte Einverſtaͤndniß zwiſchen dem 
Civil und Militär berrſchet; widrigen⸗ 
falls nicht eben ſo daran liegt, daß der 
Kommandirende des Ortes die Ankoͤmm⸗ 
linge wiſſe, oder der Oberpolizeyvorſte⸗ 
her. Die Benennungen der niedern Po⸗ 
lizeybedienten find abermai willkuͤhrlich, 
wenn ſie nur der Beſchaͤfftigung nach über 
einkommen. 

0 30 Ts 

312. Es iſt nun nichts weiter erfoderlich, 
als daß wir wegen der Beſchaͤfftigung dieſer 
Beamten auf dasjenige zuruͤckſehen, was 
davon bereits an feinen Plaͤtzen geſagt wor— 
den. Außer der angezeigten p Verrichtung 
der Todtenbeſchau koͤmmt ihr noch zu, 
darauf zu ſehen, ob der Todte nicht etwa 

durch Gift, oder ſonſt auf eine gewalt⸗ 
LENZ ſa⸗ 
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ſame Art hingerichtet worden. Bey einen 
Verdachte hat ſie daruͤber der Kriminalge⸗ 
richtsbarkeit die Anzeige zu machen. Es 
ſoll daher niemand beer diget werden, 
wenn nicht ein Beſchauzettel vorher er⸗ 
halten worden. Dieſe Anſtalt traͤgt viel zur 
Verhinderung der heimlichen Morbe bey; 

5 13% i 46 

313. Die Verrichtungen der Viehbe⸗ 
ſchauer 4 beſtehen in der Aufſicht über 
die Geſundheit, ſowohl des großen als 
kleinen Schlachtviehs , der Getraͤnk⸗ 
uͤbergeher über alle Arten Getraͤnke / 
der Marktrichter uͤber die Geſundheit 
der Nahrungsmittel -, Beobachtung 
der Marktgeſetze x, den Vorkauf „ 
und die Polizeytaxen 5. Dieſe Markt⸗ 
richter und Uebergeher muͤſſen die Frey⸗ 
heit haben, nicht nur an dem Verkauf⸗ 

orte die Waare zu unterſuchen, ſondern 
auch dann, wann fie. ſchon in des Kͤu⸗ 
fers Händen iſt 7 Dieſe letzte Art ie 
den Uebervortheilungen der Verkau⸗ 
fenden weniger günftig. 

7 311. 

4 108. 
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ne N 5 
y Eine Berord, vom 3. Septemb. 1739. Suppl. ©. A. 

T. II. welche befiehlt, ſchlechtes Brod in das Metzene 
leiheramt zu bringen, und dafür das Geld u cms 
pfangen, 

314. Die Polizeyaͤmter =, die eine 
beſondere Erwaͤhnung verdienen, ſind das 

Amt zur Berichtigung des Maßes 
und Gewichtes K, und das Frage 
oder ſogenannte Kundſchaftsamt. Die 
Aufſicht des erſtern erſtrecket ſich auf alle 
Arten von Maße, der Schwere, des 
Raums, und der Laͤnge. Dieſes Amt 
hat nicht nur dieſelben zu berichtigen 2, 
und (nach dem hieſigen Ausdrucke) zu 
zimmentiren; ſondern es muͤſſen die von 
dieſem Amte abhangenden Uebergeher, 
auch Sorge tragen, daß dem Verbote, im 

Kaufe und Verkaufe ſich keines unzim⸗ 
mentirten Maßes, oder Gewichtes zu be⸗ 
dienen, Folge geleiſtet werde. Sie muͤſ⸗ 
ſen daher mit der Gewalt, dieſerwegen 
Nachſuchungen zu thun, verſehen ſeyn 
e. Die Berichtigung des Maaßes und 

Cc 3 Ge⸗ 
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Gewichtes, muß zur Verhinderune des 
Unterſchleifes, nach einer gewiſſen Zeit, 
3. B. alle drey Jahre d erneuert werden. 

* 311. 

a 283. a * 

5 Das Zimmentamt, wle es hier genenner wird, iſt dem 
Hondgrafenamt untergeordnet. Der Beamte deſſel⸗ 
ben heißt Zimmenter. Die im A. C. vom 9. März 
1605. unter dem Worte Zimmentirung aufbehaltene 
Leopoldiniſche Verordnung, erwähnt noch zwoer an⸗ 
dern don 1562. und 1555. , durch welche der Ge⸗ 
brauch alles Maaßes, der Elle, Schaolwage, und des 
Gewichts, welche nicht ordentlich zimmentiret find, 

unteaſagt worden. Dieſe Leopoldiniſche erneuert dal 
Verbot, und eine andere von 1667. unter eben de 
Rubrik, die verſchiedenemale wiederholt worden, jeher 
auf die Uebertretung dieſes Gebots so. Dukaten 
Strafe. Der Sammler der benden Supplemente hat 
gleichfalls verſchiedene Verordnungen über dieſe Ma⸗ 
terie eingeſchaltet, die aber faſt wörtliche Wiederho⸗ 
kungen der Leopoldiniſchen find, nur, daß durch die 
Verordn. vom 12. Decemb. 1704. (Suppl. T. I.) 
die Erneuerung der Zimmentirung auf dem Lande 
auf drey, in der Stadt auf zwey Jahre feſtgeſetzt; 
den untergeordneten Zimmentämtern, kein Bley noch 
onderer Zuſatz in Supplementum des geringhaltigen 
Gewichts zuzuſetzen: den Fleiſchhauern, Seifenſte⸗ 
dern u. a. m. ihre Waagſchaalen gleich zu ſetzen, an⸗ 
befohlen, und eine Zimmenttaxe geſetzt worden ; 
welches alles ebenfalls der Inhalt des Patents vom 
Dec. 1725, Suppl. T. II. iſt. ER 3 

— 

5 e An- 
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r Angeführte Leopoldiniſche Verord. Wenn ein unzim⸗ 
mentirtes gefunden wird, ſoll es zimmentirt werden. 

d Eben daſelbſt. In der neuen Verord. wirt die Erneu⸗ 
erung in Beyſeyn der Obrigkeit anbefohlen. 

315. Unter die Aufſicht dieſes Amtes 
gehoͤret gleichfalls das Maaß in Fluͤſſigen 
und Naſſen; als Metzen, Eimer, und 
alle derſelben Untertheilungen. Es muß das 
ber ein Maaß zur Richtſchnur der uͤbrl⸗ 
gen feſtgeſetzt, und von dem Amte hie 
und da ausgetheilet, auch eben die Vor⸗ 
ficht, wie bey dem Gewichte und der Elle 
gebraucht werden. Weil aber die Hand⸗ 
werker, welche Metzenmaaße und Faͤſ⸗ 
fer verfertigen , dieſelben ohne Schwierig⸗ 
keit mit dem vorgegebenen Maaße ungleich 
machen koͤnnen; ſo muͤſſen ſie hlezu durch 

Befehle u. Strafen angehalten werden /. 

e In der Verord. vom 8, Decemb, 1589. die den 7. Ju, 
nit 1700, beſtätiget worden, C. A. unter der 
Rubrik Zimmentirung wird die Kremſermetzen 
zum Mehl und Lornmaſſe beſtimmet, und 
davon eine kupferne Patron zum Original in das 

Vicedomamt abgegeben. Es werden eigene Städte 
beſtimmet, welche von der Originalpatron das Vidi. 
mus nehmen, und den in ihren Bezirken liegenden 
Oertern darnach abgefachte Metzen hinausgeben 
follen „ welches * auch auf die Untertheilungen 

c 4 zu 
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zu ziehen if. Auch die Fochung der Mehllacke auf a. 
Strich jeden, iſt durch eine wiederholte . 
vom 1. Septemb. 1714. befohlen. 1 

f S. die angeführte Berordn. vom 5. December 1689. j 

316. Diefen, Aemtern find noch weiters 
| anhängig, die Waagbäuſer und 5 en⸗ 
a mit ihren heeidigten Knech⸗ 
ten, Korn⸗ und Mehlmeſſern, u. d. 
g. unteren Bedienten, welche dazu dienen, 
damit im groͤßern Kaufe und Verkaufe 

den Uebervortheilungen 0 
werde. Eben fo gehoͤren hiezu gew 
fentliche Ellen u. andre Maaßen, 
ren g, auf welchen es jedermann frey 
ſteht, dasjenige, was er nach eine Pri⸗ 
vatgewichte eingekauft, n Sicherheit 

nachwägen, oder u. Yadın 15 I laſſen; 
Die Furcht dieſer n g und 
Nachme ſung, Wied bt er ſchlechten Aus⸗ 
wage und Ausmeſſung ſowohl, als den 
unmerkbaren Verkleinerungen des 
Maſſes und Hennes Wee entgegen⸗ | 
ſtehen bz. 

1 Berort. vom 17. Novemb. 1718. und 17. Mir 
1719. (Suppl. T. I.) Eine ſolche iſt die auf dem 

hohen Markte aon der Ecke des n 
8 nd 

Da: 
5 
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näaͤchſt der nn ausgeſetzte Waage 
und iſt zu vermurben , daß die an den Kirchen hie 
und da noch übrigen Ellen und Klaftermaſſen eine 
ſolche Polizeyanſtalt waren, die mit Nutzen hätte 
beybehalten werden mögen, 

1 Auf Yiefe Weiſe ift bier das Brod, wenn es zu gering 
555 wird „in das Metzenleiheramt zu bringen, 
wo man dafür das Geld bekömmt. 

37. Die Frag Kundſchafts⸗ ‚Ans 
telige enzaͤmter : gehören mehr zur Er⸗ 
leichterung des Nahrungsſtandes u. Bes 
quemlichkeit der Bürger, als der Sir 
cherheit. Indeſſen dienen ſie gleichwohl 
auch zu dieſem Endzwecke, beſonders um den 
geſtohlenen, den verlornen Guͤtern 
nachzuſpuͤren, und ſie wieder zu erhalten. 
Ein. ſolches Amt kann aus einem Proto⸗ 
kolliſten und einem Boten beſtehen. und 
von dieſem Geſichtspunkte betrachtet, iſt 
immer nothwendig, daß es der Polizey⸗ 

An Wau ſey. 
* 

er Haha: Dos Sragame iſt durch eine Verord. dom 
14. März 1707. mit dem Verſatzamte, dem 
Armenhauſe eingeräumt worden. Der Nutzen eines 
ſolchen Intelligenzgamtes , welches wöchentliche 

Blätter in Geſtalt einer Zeitung ausgiebt, könnte 
ſehr weit ausgedehnt werden, wenn fie die gehöri⸗ 
ge Geſtalt erhielten, die Rubriken der Blätter 

BCE nicht 
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nicht bloß zum Scheine gehalten, und durch ait 
noch dermehret würden. 

318. Auf diefe Polizeybeamten fol, 
gen die von der Polizey abhangenden 
Wachen E, deren nothwendigſte Gat⸗ 
tungen ſind: 2 die Tagwache, Nacht⸗ 

wache, Thurm oder Feuerwache; in 
geößern und beſondern Handelsſtaͤdten, die 

Gewolbwache , zu Meß ⸗ oder Markt ⸗ 
zeiten die Marktwache, benen an man⸗ 
chen Oertern noch die Uferwache u. d. g. 
beygeſellet werden. Alle dieſe Wachen find 
in gewiſſe Rotten, oder ſonſt eine will⸗ 
kuͤhrliche Ordnung eingetheilet , denen ein 
Rottmeiſter, oder wie er ſonſt genennet 
werden mag, vorgeſetzt wird. Jede Wa- 
che ſteht dann zuſamm unter einem Haupt ⸗ 
manne. Sie find nach ihrer Einthei⸗ 
lung kenntlich gekleidet, und muͤſſen nach 
ihrer Beſtimmung gut wehrhaft ge⸗ 
macht ſeyn. Außer ihren Waffen muß 
fig ein ſtrenges Gebot 1 des Regenten, 
gegen jeden Angriff ficher, und unver⸗ 
letzlich machen. Da der groͤßte Theil der 
innern Sicherheit auf dieſen ee 
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het, und ihre Verrichtungen oft mit 
Gefahr verknuͤpfet ſind; ſo iſt es ſehr 
widerſinnig, daß man durch die Verach⸗ 
tung ehrliebende und herzhafte Leute 
dieſen Stand zu ergreifen, adſchrecket. 
Eben ſo widerſinnig iſt es, wenn man die⸗ 
ſelben nicht wahl beſoldet, weil fie ſolcher⸗ 
geſtalten gezwungen, oder wenigſtens ſehr 
gereizt ſind, dasjenige auszuüben, was 
ſie verhuͤten ſollen. | 

* 307. 
1 S. Bettelord. dom 21. Jul. 1714. F. 3. 

319. Die Tagwache m hat über dle 
allgemeine Ruhe, die Bettler, und an: 
der unnuͤtzes Geſind, die Reinlichkeit 
der Straſſe, u. d. g. wovon an ſeinem 
Orte gedacht worden, ein wachſames Auge 
zu haben. Ihre Pflicht iſt, bey jedem 
Zuſammenlaufe gegenwaͤrtig, jedem zur 
Huͤlfe rufenden Buͤrger zur Hand zu ſeyn. 
Sie muͤſſen daher täglich in den verſchiede⸗ 
nen Bezirken der Stadt, in den Straſſen 
mehr oder weniger, nach der Größe ders 
ſelben eingetheilet werden, und beſtaͤndig 
gegeneinander patroulliren. Bey Feuern 

ſind 
4 
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find fie zugegen, der Unordnung zu weh⸗ 
ren. Sie dienen zur Aufſuchung und 
Einziehung der Schuldigen, zur Be⸗ 
wachung der Arreſtanten, zur Be⸗ 
gleitung der Uebelthaͤter an den Straf⸗ 
ort. In manchen Ländern hat man zu dies 
ſen letztern Verrichtungen auch beſondere 
Wachen vz. e . 

m 318. i ane 
u Auch hier unterſcheidet man zwiſchen der Sicherheit oder 

Tagwache, und der Rumorwache, deren Verrichtungen 
eigentlich dieſe letzteren find, 5 ‚ b A 455 ; 

* 

320. Gegen die Daͤmmerung werden 
die Tagwachen von der Nachtwache 
abgeloͤſt. Ihre Verrichtung iſt, zu Nacht 
vieſelbe, welche die erſtern bey Tage has 
ben; nebſt welchen ſie auch die Stunden 
auszurufen pflegen Die Thurm ⸗ oder 

Feuerwachen ſehen von ihrer Hoͤhe auf 
Feuersbruünſte, und geben zum Beweiſe 
ihrer Munterkeit alle Viertelſtunden mit 
einem Horne, einer Knarre, oder auch 
durch einen kenntbaren Ruf ein Zeichen. 
Welche von dieſen Wachen ſchlaͤft, oder 
ſonſt von ihrem Standorte ee 

MN au 
** 
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auf das fchärfefte zu beftrafen fenn, Das 
her die Rottmeiſter zu ungewiſſen Zeiten 
die Runde zu machen, und deswegen nach⸗ 
zuſehen haben. 

® 318. In größeren Städten werden auch der Nachtwache 
oft noch andere Wachen beygeſellet, welche auf die 
ane und Räubereyen beſonders Acht haben 
müſſen . \ 

321. Wo Gewoͤlbwachen 5 gehal⸗ 
ten werden, muͤſſen fie zur Nachtzeit die 
Straſſen abgehen, ob die Gewoͤlber wohl 
verſchloſſen find 3. Es if gewoͤhnlich, 
daß ſie, um die Diebe abzuſchrecken, mit 
einer Knarre, oder durch Anpochen, Zeiz 
chen ihrer Wachſamkeit geben r. Die 
Marktwachen ſind zu Marktzeiten in 
den verſchiedenen Gängen und Gäffen des 
Marktplatzes eingetheilt; fie werden ent⸗ 
weder fo geſtellet, daß fie einander ſehen, 
oder fie gehen gegen rinander patroulliren, 
und rufen, um ihre Munterkeit zu erhal⸗ 
ten, beſtaͤndig der Reihe nach, einander zu. 

D 318. 
1 Um fie zu dieſer Nachſuchung deſto mehr anzu⸗ 

eiſern, wird ihnen für ein Gewölbe, welches fie 
nicht 
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nickt gehörig verſchloſſen finden, eine gewiſſe Gebühr 
beſtimme . 2 . 

1 Wo nur einer, oder wenige Wächter find, kann man 
zweifeln, ob dieſes Zeichen nicht vielmehr den Diebe⸗ 
reyen beförderlich iſt, weil es dem Dieb genau anzei⸗ 
get, wo die Wache geht, mitbin ihn in der Entfernung 
von dem Ueberfalle ſicher ſtellet. 1 

1 5 1 

= 

322. Die Sicherheit auf den offenen 
Landſtraſſ en zu erhalten, werden Straſ⸗ 
ſenwachen ausgeſtellt, oder auch eigene 
Landbereuter beſoldet, wozu gemeinkg⸗ 
lich Soldaten gebraucht werden. Dieſe 
ſenden, wohin es nothwendig iſt, ihre 
Patrouillen aus, und halten dadurch die 
Straſſen rein . Wo die Straſſe zunaͤchſt 
an Wäldern hinlaͤuft, oder Höhlun⸗ 
gen ſind, welche den Straſſenraͤubern 
zum verborgenen Aufenthalte dienen, wor⸗ 
aus fie auf die voruͤbergehenden Anfälle 
machen koͤnnen, da iſt es eine nuͤtzliche Vor⸗ 
ſehung, daß das Gehölz und Strauch⸗ 
werk auf eine gute Strecke weggeraͤumet 
, und jede Höhle ausgefuͤllet wird. Es 
trägt gleichfalls zur Sicherheit der Straf 
ſen bey, wenn Viehhirten, oder ſonſt Leu⸗ 
ten, die beſtaͤndig an der Straſſe befchäff- 

b f \ ts 
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ktget find, alles Gewehr, wovon fie auf 
allen Fall einen ſchaͤd lichen Gebrauch mas 
chen koͤnnten, abgenommen wird u. 

7 Circular. vom 8. und 31. May 1785. 

8 Ferd. Verord. vom 18. May 1559. die Straſſen auf 12. 
Klafter vom Gebüſche zu reinigen. C. A. unter dem 
Worte Straſſenſſcherheit. a 

2 Derord. vom 12. Junii 1849. Öfter wiederholt C. A. 
Wort Heyducken und Ochſentreiber. Verord. vom II. 
April 1760., und 13. Junii 1755. Man hat es als 
eine Abſchreckung anſehen wollen, an den Straſſen 
und Heerwegen Galgen, oder andere Zeichen der ho⸗ 
ben Gerichtsbarkeit aufzurichten, um den Miſſethä⸗ 
tern, was fie zu erwarten hätten, gleichſam vor Au— 
gen zu legen. Aber die Erfahrung hat gelehrt, daß 
das Raubgefind ſehr oft eben dieſe Orter, z. B. die 
unteren Einfaſſungen der Galgen, zu ihrem Malente 
‚halte gewählet. 

323. Die Sicherheit in den Städten 
zur Nachtzeit deſto beſſer handzuhaben, 
auch den Nachtwachen die Aufſicht zu er⸗ 
leichtern, ſind die Beleuchtungen der 
Staͤbte x von einem außerordentlichen 
Nutzen. Es werden naͤmlich an den Haͤu⸗ 
ſern in einer ſolchen Hoͤhe, daß die Waͤ⸗ 
gen darunter wegfahren koͤnnen, gläfer- 
ne Laternen von einer ebenmaßigen 
vorgeſchriebenen Große und Seftait 

aus- 
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ausgeſteckt, welche von der Polizey ordent⸗ 
lich eingetheilt werden. Die Beleuchtung 
dieſer Laternen wird beſſer, gegen eine jaͤhr⸗ 
liche Entrichtung von der Polizen ſelbſt 
beſorget, als von den Privateigenthuͤmern. 
Es wied ein gewiſſes Zeichen, z. B. mit 
einer Glocke „ gegeben, nach welchem 
ſie alle angezuͤndet werden muͤſſen. Die 
Nachtwache hat darauf zu ſehen, damit ſie 
nicht erloͤſchen; und find diejenigen, wel⸗ 
che eine ſolche Laterne muthwillig ein⸗ 
ſchlagen, auf das ſtrengſte zu beſtrafen z, 
7 7 1 . > Br x 

* Durch eine Verord. vom 29. December Suppl. T. I. 
eingeführt. 0 aim 

7 Verord. vom 5. Junii 1720. Suppl. T. I. nach dem Zeis 
chen des Breunglöckleins. : 

= Ehen dieſe Verord. wo gegen einen ſolchen Muthwil⸗ 
ligen ohne Unterſchied der Perſon mit wohlempfindli⸗ 
cher öffentlicher Leibesſtrafe zu verfahren „und wenn 
er nach begangener Uebelthat entweicht, und nicht 
einzuholen wäre, auf ihn Feuer zu geben, befohlen 
wird. 1 

! N * 

324. Soll die Polizey ihren Verrichtun⸗ 
gen gehörig vorſtehen, und auf die Handlun⸗ 
gen aller Bürger aufmerkſam ſeyn; ſo muß 
ſie auch von der Verrichtung aller in ihrem 
Bezirke wohnenden genau unterrichtet wer⸗ 

den. 
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den. Wir haben als eine nuͤtzliche Vor⸗ 
ſorge angeprieſen a, daß jedermann Res 

chenſchaft lege, wovon er ſich naͤhre. Da⸗ 
Durch wird die Pollzey alle Einwohner gar 
bald kennen lernen. Aber um auch von 
den Fremden unterrichtet zu ſeyn, find 

die Thor ⸗ und Wirthszettel eine noth⸗ 
wendige Pollzeyanſtalt. Sie dienen das 
boͤſe Geſinde hindan zu halten, und vers 
daͤchtige Leute zu entdecken. Es ſind alſo 
in allen Staͤdten Leute an den Thoͤren, 
oder bey den aͤuſſerſten Linien zu beſtellen 
z, welche die ankommenden Fremden ans 

balten, ihren Namen, Stand, Be⸗ 
dienung, woher ſie kommen? was un⸗ 
gefaͤhr ibre Verrichtung ſeyn mag? 
wo ſie wohnen? und wie lange ſie ſich 
hier aufzuhalten Willens ſind? auf⸗ 
zeichnen, und daruͤber dem Polizeyvor⸗ 
ſteher einen Bericht und Tagzettel be⸗ 
haͤndigen. Die Gaſtwirthe ſollen einen 
ähnlichen Zettel von ihren Gaͤſten verfer⸗ 
tigen: und woferne dieſe Anſtalt von kei⸗ 

ner Seite mangelhaft ſeyn ſoll, ſo ſind 

hiezu auch die Hauseigenthümer „, 
wenn ein Fremder bey ihnen ankoͤmmt, zu 

ö Dd ver⸗ 
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verbinden. Aus Gegeneinanderhal⸗ 
tung dieſer Zettel, kann die Polizey matich- 

mal auf die Spur einer verdaͤchtigen Perſon 
geleitet WERDEN, 

— 

4 125. 

b Verſchiedene Patente, deſonders vom 12. April 1762: 
wodurch befohlen wird, die an den Gränzen Aus: 
und Uebergehende anzuhalten, ihren Paß abzufodern, 
und die keinen haben, zurück zu weiſen ( nach un⸗ 

ſerm Orundſatze feſtzühalten) und die vorgezeigten 
Päſſe, zu ihrer Rechtfertigung weiters im Lande, zu 

bemerken. 

c Verord. und Ruf vom 18. Junii 1751; und welche nur 
neulich erneuert worden. 

325. Weil aber dleſer Behutſamkeit un⸗ 
geachtet ſich oft gefaͤhrliche Leute uͤber die 
Graͤnzen ſtehlen, und ſowohl in die Städte 
zu ſchleichen wiſſen, als beſonders auf dem 

offenen Lande abſeit ige Wirths haͤuſer 
oder gar die Waͤlder zu ihren Schlupfwinkeln 
auserſehen; ſo ſind zur Aufſpuͤrung und 
Entdeckung derſelben Nachſuchungen 
40 Vilitationes ) zu halten, welche ent⸗ 
weder allgemeine ſind, oder beſondere. 
Die allgemeinen Unterſuchungen wer 
den in ganzen Laͤndern zugleich ange⸗ 
ſtellet, alle Gaſthoͤfe, Wirthshaͤuſer 

und 
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und andre verdaͤchtige Oerter mit Zuzie⸗ 
hung der Soldaten und Aufbringung ge⸗ 
nugſamer Leute durchgeſuchet, und alle Perz 
ſonen, die ſich in dem ordentlichen Ver⸗ 
zeichniſſe der Einwohner, oder in den Thor⸗ 
und Wirthzetteln nicht finden, aufgeho⸗ 
ben. Soll der Endzweck dieſer Unterſu⸗ 
chung vollkommen erreichet werden; jollen 
fie unvermuthet, nicht zur geſetzten Zeit, 
mit der groͤßten Verſchwiegenheit e, und mit 

Einverſtaͤndniß der Nachbarn unternom⸗ 
men werden, weil es ſchwer iſt, die Graͤn⸗ 
zen zu befeßen, und wibrigens das ver⸗ 
daͤchtige Geſind uͤber dieſelben auf kurze 
Zeit austritt, aber bald wieder nach vor⸗ 
uͤbergegangener Gefahr zuruͤckkehrtt. 

1 

- 307. Alle Bettelord. thun zugleich mit von den oͤftern 
Vifirationen Meldung wie auch verſchiedene unter 
den Rubriken Zigeuner, Banditen, herrnloſes Geſind, 
Vagabunden, in C. A. und dem Suppl. enthaltene 
Verord., welche hier auszuziehen zu weitläufig ſeyn würe 
de. Am ausführlichſten find, das ſogenannte Sicher— 
heit Syſtema vom 18. April 1724. (Suppl. T. II.) 
das Schub Syſtema vom 6. Junti 1727. Ceben da) 
eine Inſtruktion von 1749., welche beym großen Si- 

cherheitspatente vom 30. Octob. 1751. zum Grunde 
gelegt worden. Siehe beſonders die Verord. von 
1724. F. 3. wo die Anſtalten ausführlich vorgeſchrie— 
ben find. 

Dd 2 326. 
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326. Die beſonderen Unterfuchungen 
F werden durch beſondere graͤulichere 
Vorfaͤlle, als eines Mordes, gewaltſa⸗ 
men Einbruchs, Ausreißung eines Ge⸗ 
fangenen, oder ſonſt durch erhaltene Spur 
eines beſondern größeren Miſſethaͤters 
veranlaſſet. Wenn ſich ein ſolcher Fall 
ereignet, ſo wird in vielen Oertern die 
Sturmglocke gelaͤutet, oder ein Loſungs⸗ 
ſchuß gegeben g, auf welche Zeichen die 
wehrhaften Unterthanen von der Orts⸗ 
obrigkeit aufgeboten werden. Wann eine 
ſolche Nachſuchung gehalten wird; ſo muß 
die erſte Vorſorge dahin gehen, dem Uebel⸗ 
thaͤter die Auswege zur Flucht zu beneh⸗ 
men. Daher in Staͤdten die Linien, oder 
Thoͤre ſogleich geſperret, die offenen Ort⸗ 
ſchaften aber, wenn es anders moͤglich iſt, 
ganz umzingelt werden ſollen. b 

1 325. f 
N 4 Die angeführte Verord⸗ vom 12. April 1742. §. 17. 

327. Dieſe gerichtlichen Nachſuchungen 
aber werden groͤßten Theils fruchtlos, wenn 
in dem Staate hefreyte Oerter den verfolg⸗ 

ten 

— 
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ten Miſſethaͤtern eine Zufluchtsftätte anbie⸗ 
ten, welche ſie vor der Entdeckung ſchuͤ⸗ 
tzet, und dadurch der Beſtrafung ent⸗ 
zieht. Was immer die Anſtalten ſchwaͤchet, 
welche den Laſterhaften vor der Strafe zit⸗ 
tern machen, was dle Hofnung der Straf⸗ 
loſigkeit vergrößert, vermehrt die Beweg⸗ 
gruͤnde zum Laſter. Jedermann iſt von 
der Richtigkeit dieſes Satzes überzeugt ; daß 

Geſetze ohne Strafen eine ſehr gerin⸗ 
ge Wirkſamkeit haben wurden 6. 
Der Wirkung nach läuft es nun ohne Zwel⸗ 
fel auf daſſelbe hinaus: ob der Gefeßges 

ber dem Geſetze gleich anfangs keine 
Strafe beygeſetzet habe: oder ob er durch 
vorgeſchuͤtzte Befreyungen gebindert 
werde, die Strafe an dem Verbrecher zu 
vollziehen. Wenn man die Befreyun⸗ 
gen von dieſem Geſichtspunkte betrachtet; 
fo faͤllt auf ihre Schaͤdlichkeit ein fo helles 
Licht, daß man keinen Augenblick anſtehen 
koͤnnte, dieſelben aufzuheben. Aber durch 
eine lange Ueberlieferung, der ihr Alter, 
das Anſehen einer unumſtoͤßlichen Wahr⸗ 
heit leiht, ſcheint man den Regenten das 
Recht, dieſe Vefreyungen aufzuheben, ſtrei⸗ 

D d 3 tig 
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tig zu machen. Die Verbindlichkeit zum 
Endzwecke enthält ohne Zweifel auch das 
Recht zu allen Mitteln, die dem Endzwecke 
zuſagen: dieſes Recht allein zwar ſetzet iht 
Befugniß auſer allen Streit. Gleich⸗ 
wohl wird es nicht ganz unnuͤtze ſeyn, von 
einer Sache umſtaͤndlicher zu handeln, de⸗ 
ren Wichtigkeit keinen Bewels uͤberfluͤßig 

machet. ER ; 
h 147. 8 

328. Freyoͤrter ſind Oerter, wohin 
Schulbige ; gegen die Verfolgung 
der Gerechtigkeit flüchten, und dar⸗ 
aus von keinem Gerichte gezogen 
werden koͤnnen. Sie find. von zweyerley 
Gattungen: weltliche: der Pallaſt des 

Regenten, die Geſandtenhaͤuſer, 
Freyhaͤuſer, worunter nach Verſchieden⸗ 
heit der Staaten auch die Zeughaͤuſer, in 
Oeſterreich das Landhaus, das Haus 
des Landmarſchalls k. das Schiffamt, 
im Lager die Feldartillerie u. d. g. ge⸗ 
rechnet werden: geiſt iche: Kirchen und 
Klöfter mit ihren Bezirken, die hiſchoͤf⸗ 
lichen Wohnplaͤtze u. a. m. a er⸗ 

f ern 



u (43) Ar 

ſtern find unwiderſprechlich aus der Verlei— 
hung der Regenten, welche bey Ertheilung 
einer ſolchen Befreyung ganz gewiß nicht 
die Abſicht hatten, die oͤffentliche Ruhe das 
durch zu kraͤnken, und welche ſich auch das 
Recht vorbehalten haben, dieſe Befreyun⸗ 
gen wieder aufzuheben, fo bald ihre Gnas 
de ſchaͤdliche Folgen nach ſich ziehen ſollte, 

die anfangs nicht in die Augen fielen 7, 
Waͤre die Befreyung der Geſandtenhaͤu⸗ 
fer auch von einer andern Urſache herzu— 
leiten; ſo iſt es dennoch ganz nicht ſchwer, 
zu begreifen, daß Monarchen, welche 
wechſelweiſe Freundſchaft unter ſich pfles 
gen, nicht geſinnt ſeyn werden, die inner» 
liche Sicherheit eines Staates durch den 
Unterſchleif, den ſie Verbrechern gaͤben, 
zu ſtoͤhren. Man kann daher die Unver⸗ 
letzlichkeit ihrer Haͤuſer mit dem ordent⸗ 
lichen Laufe der Gerechtigkeit dadurch vers 
einbaren: daß zwar keine Wache in ihre 
Wohnplaͤtze eingreift; aber fie ihrer Sei⸗ 
te auch keinen Verbrecher aufnehmen, und 
denjenigen, der fich dahin fluͤchtet, fogleich 
hinausweiſen laſſen. | 

Dd 4 
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i Weil diefe Erklärung die Unſchicklichkeit der Frenftätre 
deutlich vor Augen legt; ſo hat man dafür eine 
andere unterjuſchieben geſucht, nämlich: Derrer, wo⸗ 
bin Unſchuldige flüchten, ſich gegen die Ungemächlich⸗ 
keiten der peinlichen Unterſuchungen ſccher zu ſtellen. 

Dias dieſe Erklarung dem urſprünglichen Begriffe der 
Befreyungen ganz nicht anpaſſend fen, wird aus den 

orten der Geſetze und Kanonen ſelbſt erwieſen: 
Nullos penitus heißt es in L. 6. C. de his, qui ad 
eccl. conf g. cujuscunque conditionis ſint, de SS. 
Eecleſiis protrahi confugas : und im Cap. inter 
alias X. ‚de immunitate ecclef. quilibet reus, quan- 
tumque gravia maleficia perpetraverit. Eben dieſes 
beweifen die von Bonifacius, Innocentius, Grego⸗ 
rius und den beyden Benediktis gema sten Beſchrän⸗ 
kungen, vor welchen ſelbſt Meuchelmörder, Straſſen⸗ 
räuber und andere Strafwürdige der erſten Ordnung 
in den Freyſtätten aufgenommen wurden. Wir wers 
den in der Folge darauf geleitet werden: daß der 
urſprüngliche Begrif davon noch immer wenigſtens, 
wie man ſagt, in facto beſtehbt. wer 

* Mit erſtaunen lieſt man im Codex Auſtriacus ein Ver⸗ 
zeichnis von 138. Käufern, welche in der Stadt Wien 
einſtens das Recht der Freyſtätte hatten. 3 

1 128. in der Anmerkung k. 

329. Die Kirchen und Kloͤſter leiten 
ihre Befreyungen hoͤher ab, und gruͤnden die⸗ 

ſelbe I. auf die Heiligkeit des Ortes, der 
an ſich ſelbſt un verletzlich ſeyn muͤße: II. auf 
die Reinigkeit prieſterlicher Haͤnde, wel⸗ 
che von allem Blutvergießen unbefleckt muͤß⸗ 

ten 
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len erhalten werden: da Dasid, der Mann 
rach dem Herzen Gottes, nicht einmal 
wäre wuͤrdig befunden worden, den Tewis 
pel einzuweihen, bloß weil er Blut vergoſ— 
ſen haͤtte: endlich III. auf das Beiſpiel 
der Freyſtaͤtte des alten Bunds. Schon 
oft iſt der chriſtlichen, und beſonders der 
katholiſchen Lehre der Vorwurf gemacht 
worden, daß ſie der Geſetzgebung und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit der Bürger unuͤberſteigliche Hinz 
derniſſe in Weg ſtelle: dergleichen Vernuͤnf⸗ 
teleyen ſind es, die ihr dieſen Vorwurf zu⸗ 
ziehen; um deſto mehr liegt alſo daran, die⸗ 
ſelben zu widerlegen. Die Heiligkeit des 
Ortes wird niemand in Zweifel ziehen: aber 
wird dieſe Heiligkeit verletzt, wenn der 
Miſſethaͤter zur Strafe gezogen wird? Iſt. 
der unermeßliche Herr, dem die Kirchen 
geweihet ſind, weniger ber gerechte Rich⸗ 

ter, als der guͤtige Erbarmer? hat er, 
der uns Barmherzigkeit gegen Neben- 
menſchen anbefohlen, nicht auch zugleich 
den Fuͤrſten Gerechtigkeit geboten? und 
wuͤrde es nicht ein Widerſpruch heißen: in 
dem neuen Bunde den Miſſethaͤter durch 
ſeinen Altar zu retten, und in dem alten 

Od 5 Bun⸗ 
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Bunde zu befehlen: Du ſollſt ihn von 
meinem Altar hinwegreißen * Mehr: 
was haben die Diener des Tempels mit 
den Königen, welche Tempel widmen, 
gemeinſchaftliches? welchen Antheil haben 
ſie an der Ausuͤbung der Gerechtigkeit, 
die ein Recht der Fuͤrſten iſt, fuͤr welche 
ſie nur zu beten haben? Wenn das Blut 
des beſtraften Miſſethaͤters, woran ſie kei⸗ 
nen Theil haben, fie verunreiniget; thut 
dieſes nicht vielmehr das Blut eines Erſchla⸗ 
genen, das vielleicht darum gefloſſen, weil 

der Verbrecher unter ihrem Schutze der 
Strafe zu entfliehen hofte? Werden in dem 

päͤbſtlichen, in dem Gebiete fo vieler geiſt⸗ 
lichen Fuͤrſten nicht Miſſethaͤter hinge⸗ 
richtet, und zwar im Namen, und auf 
das Gebot dieſer Fuͤrſten hingerichtet, ohne 
daß dieſelben dadurch ihrem Prieſteramte 
nahe zu treten, und ſich zu verunreinigen 
glaubten? — Endlich iſt es längft darge⸗ 
than worden u, daß das alte Geſetz in 
Gepraͤngen und Gerichtsvorſchriften 
heute nicht mehr verbinde: daß die Frey⸗ 
ftätte des alten Bundes mit den Frey ⸗ 
ſtaͤdten unſrer Zeiten keine 1 2 
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haben; auch wegen der heute nicht mehr 
geduldeten Selbſtrache der Anverwand⸗ 
ten unnoͤthig ſind. Aber eben da, wo dieſe 
Freyſtaͤdte des alten Bundes verordnet 
werden, iſt befohlen: der unwillkuͤhrliche 
Moͤrder ſollte ſich bis nach dem Tode des 
Hohenprieſters, der mit Oele gefalbet 
iſt, in der ausgezeichneten Zufluchtsſtatt 
aufhalten . Die Entfernung alſo des 
Miſſethaͤters aus dem Tempel, aus der 
Gemeinſchaft der Heiligen, nicht die Auf⸗ 
nahme deſſelben laͤßt ſich mit mehrerem 
Grunde aus dem Beyſpiele des theofratis 
ſchen Geſetzes . 
m Exod. 21. Kap. 1 
n Mann ohne e IV. St. im dritt Band, £ 

Quartal. 
e Numer. 35. Kap. 25. v. 

330. Es bleibt daher nur die Verleihung 
der Regenten uͤbrig, von welcher die Be— 
freyungen abgeleitet werden koͤnnen. In 

der Jugend naͤmlich der chriſtlichen Reli⸗ 
gion, fuchten die Kaiſer, Conſtantinus 
und feine Nachfolger den chriftlichen Gottes⸗ 
haͤuſern eine größere Ehrwuͤrdigkeit zu ge⸗ 
ben, und die Tempel des Heydenthums ih—⸗ 
rer Wuͤrde zu entſetzen. Das war der 

Be⸗ 
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Beweggrund, den Kirchen anfaͤnglich die 
Befreyung zu ertheilen, welche nachher in 
bem epheſiniſchen Synodus auf den Um⸗ 
fang der Kirchen, und endlich auf das 
clauſtrum, Kloſter iſt ausgedeutet wor⸗ 

den. Ein Synodus von Geiſtlichen konn⸗ 
te eigenmaͤchtig die Erweiterung der Be⸗ 
freyung nicht vornehmen. Aber die Kai⸗ 
ſer waren entweder ſelbſt, oder durch ihre 
Abgeſandten bey Kirchenverſammlungen zus 
gegen: man ſchlug alſo dieſe Erklaͤrung des 
Wortes Kirche vor, und Theodoſius 
gab dieſer Erweiterung erſt die Kraft des 

Geſetzes p. Die Rechtsgelehrten haben 
auch laͤngſt dargethan, daß die Befreyun⸗ 
gen eine Art von Begnadigung ſind, 
welche alſo nur dem Landes fuͤrſten zuſtehen 
konnte. Es iſt alſo auch kein Zweifel, daß 
er dieſelbe, wenn es dle Umſtaͤnde fodern, 
wie errufen möge. Gleich Anfangs auch 
nahm ſchon Leo in dem oben angefuͤhrten 
Geſetze J, Conſtantinopel von dem allge⸗ 
meinen Rechte der Kirchen befreyungen aus. 
Der Kaiſer Juſtinian „ machte eigens 
maͤchtige Beſchraͤnkungen derſelben, und, 
um kurz auf unſre Monarchen zu 1 

a er⸗ 



* 

A (42) ) G 

Ferdinand l., Karl VI. hoͤchſtſeli⸗ 
gen Andenkens, und die regierende Mo⸗ 
narchinn » haben verſchiedene Faͤlle von 
dem Rechte der Befreyungen ausgenom— 

men : eine Ausnahme iſt die Aufhe⸗ 
bung der Freyheit in dem ausgenomme⸗ 

nen Falle. 

9 Dieſes Geſetz iſt im juſtinianiſchen Codex das 3. unter 
dem Titel; de his, qui ad Eccleſiam confugiunt 
die Grundlage der Klbſterbefreyungen. 

4 328. in der Anmerk. 

r No. 17. C. 7. 
Durch eine Verord. dom 26. Jul. 1553. C. A. Wort 

Freyhänſer: iſt das jus aſyli anf 5. oder 6. Mona- 
te wirklich aufgehoben worden. 

& Im Jabre 1725. iſt den Schuldnern das Aſylum be⸗ 
nommen, und den Geiſtlichen, die fle nicht aushändi⸗ 
gen 9 die Abſchneidung aller Lebensmittel angedrohet 

worden. 

© Die Soldatenüberläufer laut dem 89. Kriegsartikel, 
unter Geldſtrafe, oder wären es Mendicanten, be, 
Verbot der Sammlung. 

331. Bey dem unumſtoͤßlichen Rechte 
der Regenten die Freyſtaͤtte aufzuheben, 
ſind nun auch ſo viele wichtige Gruͤnde, 
welche fie beſtimmen, dieſes Recht in Aus⸗ 
uͤbung zu bringen. Denn, nur ſchon der 
Namen der Freyſtaͤtte bringt der oͤffent⸗ 

i 
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lichen Sicherheit Gefahr. Haben gleich die 
gemachten Beſchraͤnkungen das Recht der 
Freyörter in Etwas in das Enge gebracht; 
fo beſteht dennoch das thaͤtige Hinderniß, 
den Fluͤchtigen zu Stande zu bringen, wel⸗ 

cher auf allen Fall immer in den Freyort 
eingenommen, die verfolgende Gerechtig⸗ 
keit aber bis zur weiteren Entſcheidung 
ausgeſchloſſen, und dadurch dem Miſſethaͤ⸗ 
ter, wenigſtens das Mittel zu entkommen, 
erleichtert wird: beſonders, da die Dr 
densleute aus einem gottſeligen Irrthume 
es als verdienſtlich anſehen, den Miſſe⸗ 
thaͤter zu retten. Auch dann noch, wenn 
fie ihn aushaͤndigen z in dem Falle nämlich, 
wo ein Verbrechen vorhanden iſt, welches 
des Aſyls ſich nicht zu erfreuen hat , find 
die bedungenen Reverſalbriefe „ eine 
Handlung, welche dem hohen Anſehen des 
Regenten zum Nachtheile gereicht; gleich 
als haͤtte man ſich gegen ihn eines Ms⸗ 
brauchs zu befuͤrchten, und wegen kuͤnfti⸗ 
gen Folgen zu bewahren; oder gleich als 

haͤtte jemand im Staate ein Recht in der 

Ausübung feiner Gewalt von ihm an 
ſchaft zu fodern. 5 
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„ Benediktus der XIII. erklärte zwar in eben der Bulla, 
wo er die Aſyla beſchränkt F. præterea das Erfannts 
niß: ob der Fall einer Befreyung vorhanden ſey ? 
der Geiſtlichkeit zu: allein ohne Zweifel war dieſes 
kein Gegenſtand der geiſtlichen Geſetzgebung, und 
fieht es nur demjenigen zu, der begnadiget, zu erklä— 
ren, wie weit er habe begnadigen wollen. In die— 
Tem Tone des Geſetzgebers, der ſeines Rechts fich bez 
wußt iſt, ſprach Leo I. 6: C. præſenti lege decerni- 
nus: wo er ſich das Erkanntnitz über die in feiner 
Reſidenz vorkommenden Fälle vorbehält : in urbe 
zegia quoties ufus exegerit invocati fingulis caufis 
atque perfonis prefentanea ftatuta fancimus. Eine 
Hofentſchließung von 1736. erkennet gleichfalls dem 
weltlichen Richter das Erkanntneß de validitate afyli 
zu; 

Im Jahre 1750, ward der Geiſtlichkeit durch eine Hof. 
entſchließung auferlegt, diejenigen, welche zu ihr 
flüchteten, gegen den Revers auszuhändigen: daß, im 
Falle der cafus afyli vorhanden wäre, fie ihr wieder 
geliefert werden. Da der Verbrecher dadurch der 
Unterſuchung ganz unterworfen iſt, ſo fällt auch der 

Vorwand beyſeite: die Aſyle waren zur Vermeidung 
der von der Unterſuchung unzertrennlichen Drangſa⸗ 
le. 

0 

332. Wenigſtens aber koͤnnten die Be⸗ 
freyungen dem Unſchuldigen eine Zuflucht 
anbieten, um ihn von den Drangſalen der 

AUnterſuchung und des Kerkers zu befreyen? 
Dieſer Einwurf gruͤndet ſich auf Fehler, 
welche fuͤr ſich behoben, und deren der Staat 
zwar erinnert, aber wider die von keiner 

Pri⸗ 
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Privatmacht eigenmächtige Vorkehrungen 
gemacht werden muͤßen. In einem Staate, 
wo das peinliche Verfahren nach den be⸗ 

ſten Grundſaͤtzen eingeleitet iſt, hat der un⸗ 

ſchuldige weder Drangſale der Unter⸗ 
ſuchung , noch Beſchwerlichkeiten des 
Kerkers 4 zu fuͤrchten. Die Sicherheit 
der Unſchuld muß in dem Herzen des Mo⸗ 
narchen, und ſeiner Gerechtigkeit ſeyn: 
gleichwie auch der Boͤſewicht vor ſeliner Ra⸗ 
che zittern, und keine Macht ihn dem ſtra⸗ 
fenden Arm zuruͤckhalten ſoll. Uebrigens 
wuͤrde dieſe ganze Streitfrage, woferne ſie 
ja eine ſeyn ſollte, dadurch behoben, wenn 
die Todesſtrafen abgeſchaft wuͤrden. 

z 81. 82 

a 80. 

333. Die Polizey hat, neben den ans 
gezeigten allgemeinen und beſondern 
Nachſuchungen, annoch verſchiedene Mit⸗ 
tel, theils die Entweichungen ver daͤch⸗ 
tiger Perſonen zu erſchweren, theils die 
entwichenen Miſſethaͤter zu entdecken, 
und einzubringen. Die Poſtaͤmter duͤr⸗ 
fen niemanden ohne derben Erlaubs 

niß 
I 
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niß der Polizey /, von welcher ein Schein 
geloͤſet wird, Pferde verabfolgen laſſen: an 
eigenen Stationen werden den Meiſen⸗ 
den, beſonders von einer gewiſſen Gat— 
tung, Paͤſſe abgefodert. In beſondern Um— 
ſtaͤnden wird dieſe Vorſicht auf alle Gaſthoͤ—⸗ 
fe erweitert. Einen entwichenen Miſſe⸗ 
thaͤter zu Stande zu bringen, werden Steck⸗ 
briefe ausgeſendet, worinnen die Perſon, 
welche man einzubringen trachtet, genau⸗ 
beſchrieben, und dieſe Beſchreibung al⸗ 
len Thorwachen, Wirthen, und beſon⸗ 
ders Ortsobrigkeiten behaͤndiget, auch - 

denſelben anbefohlen wird, ihn, wo man 
ihn antreffen wuͤrde, anzuhalten, und 
einzuliefern. 

> 

b In Wien find diefe Poftpäffe vom Staatskanzler zu ere 
theilen. 

e In dem Suppl. T. II. S. 1027. iſt ein Formular eines 
ſolchen Steckbriefes eingerückt: dieſer W. iſt don 
langer an demveibe magerer Statur, bleichgelb von 
Angeſicht, mit einer Habichtnaſe, grauen mittlern 
Augen, die Wangen etwas eingefallen, and ungefähr 
fünf und deeyßig Jahr alt , trägt eine Clericam, 
oder einen langen ſchwarzen zeugenen Rock, bis au 
die Schuhe, und einen langen ſchwarzen Mantel, 
dann eine weiſſe Abbeperücke. 8 
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334. Die durch die vorhergehenden An⸗ 
ſtalten eingebrachten Miſſethaͤter werden der 
peinlichen Gerichtsbarkeit zur Be⸗ 
ſtrafung 4 uͤberliefert; eigentlich gehört 
dieſe alſo zu der Polizey; aber ſie wir d als 
ein beſonderer Theil derſelben von eige⸗ 
nen Beamten verwaltet, welchen die Ge⸗ 
richtsbediente untergeordnet ſind, ſo die 
ergangenen Urtheile vollſtrecken, die 
Scharfrichter, Buͤtel, Kerkerknech⸗ 
te, u. d. g. Zur Beſtrafung kleinerer Ver⸗ 

brechen ſind Gefaͤngniſſe, Halseiſen, 
Schandbuͤhne; zur Beſtrafung der groͤſ⸗ 
ſeren Uebelthaten diejenigen Straſen, wel⸗ 
che unter dem allgemeinen Worte Hals⸗ 
ſtrafen (Poen& capitales) begriffen wer⸗ 
den. Die verhaͤltnißmaͤßige Beſtim⸗ 
mung der Strafen, auf welche die Be 

obachtung der Geſetze groͤßtentheils ankoͤm̃t 
iſt beynahe der ſchwereſte Theil der geſeß⸗ 
gebenden Klugheit. 
4 307. 

335. In der Rechtsgelehrſamkeit hat 
ſich durch eine Art von Ueberlieſerungen el⸗ 
ne Erklaͤrung der Strafe eingedrungen, 
die mehr witz als richtig iſt: ein Uebel 

der 
F 
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der Empfindung wegen der Bosheit 
der Handlung. Hoͤchſtens kann dieſe Erz 
klaͤrung in Beziehung auf den Richter, 
der die Strafe vollzieht, geltend ſeyn; kei⸗ 
nesweges aber in Beziehung auf den Ges 
ſetzgeber. Dieſer ſieht die Strafe als 
einen Hüter des Geſetzes an, durch welchen 
er in die Entſchluͤſſung des Handelnden 
einen Einfluß haben, und von einer Hand⸗ 
lung, welche ſein Geſetz unterſagt, ab⸗ 
halten, oder zu derſelben, wenn ſie gebo⸗ 
ten wird, heſtimmen will. Er biet alfo die 
Strafe als einen Beweggrund zur Hand⸗ 
lung an, welchen er demjenigen Beweg⸗ 
grunde entgegenſetzet, der zur Uebertre⸗ 
tung des Geſetzes einladet, Die Strafe, 
wie ſie vorhinein dem Geſetze beygeſetzt 
wird, iſt alſo ein Uebel der Empfin⸗ 
dung, durch deſſen Vorſtellung von 
einer Uebertretung abzuhalten. 

336. Aus dieſem Begriffe laͤßt ſich das 
Ebenmaß der Strafe vielleicht mit we⸗ 
niger Ungewißheit angeben, als bis itzt 
immer noch geſchehen. Das Ebenmaß 
ſetzt eine Vergleichung mit einer andern 

Ee 2 Gro⸗ 
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Groͤße voraus. Irrt mann ſich in det 
Wahl dieſer Groͤße, ſo muß ein irriges 
Ebenmaß die Folge ſeyn. Allgemein ward 
die Strafe als eine Genugthuung betrach⸗ 
tet, welche den beleidigten Privatbürger 
und dann dem Staate geleiftet werden müfß= 
te: daher das Recht der Wiedervergel⸗ 
tung, Blut fuͤr Blut, Glied fuͤr Glied, 

Geld für Geld. Aber in den meiſten Faͤl⸗ 
len iſt dieſe Genugthuung unmoͤglich. Der 
ermordete Bürger lebt durch die Hinrich⸗ 
tung des Moͤrders nicht wieder auf: auch 
dem Stnate wird der erlittene Verluſt da⸗ 

durch nicht erſetzet, ſondern verdoppelt. 
Eben fo verhält es ſich mit allen körper⸗ 
lichen Verletzungen; und ſelbſt ſehr oft 
mit dem Guͤtererſatze. Der Beleidiger 
iſt nicht ſelten außer Staud, zu erſetzen: oder 
wenn der Privaterſatz durch die Ueber, 
tragung eines Theils des Vermoͤgens aus 
den Haͤnden des Beleidigers in die Haͤnde 
des Beleidigten auch geſchieht, ſo iſt der 
N des nr eh immer unerſetzlich e. 

e Schen an einem andern Orte iſt ein Benfriet ante 
führe worden, welches bieber zur Erklärung gezogen 
werden kann. Es wird nicht unnuͤtze ſeyn, poch eines 

4 hin⸗ 
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binzu zu ſetzen. Wenn ein Murhriliger einem 
Handwerksmanne feinen Stoff, ſeinen Werkzeug jere 
febHrer ; fo kann dieſes geſcha et „ das verſäumte 
Verdienſt dazu geſchlagen, und der Privatmann ent- 
ſchädiget werden. Aber nichts deſtoweniger hat der 
Arbeiter z. B. der Weber, nun keine Leinwand ger 
macht, die, z. B. 10. am Werth betrug. Dieſe Lein- 
wand war nun entweder für die Nationalverzeh⸗ 
rung: alſo find zehen dafür hinausgekommen: oder 
es war Ausfuhrwaare : find alſo um zehen weniger 
eingefloſſen: in beiden Fällen iſt der unerſetzliche 
Verluſt des Staats zehen. 

337. Die uͤbrigen Maßſtäbe der Stra⸗ 
fe ſind nicht beſonders zu erwaͤhnen: ſie 
laufen entweder mit der Genugthuung auf 

eines hinaus; oder werden ſich an denjenis 
gen auſchmiegen, den wie vorſchlagen. Man 

ſah bisher immer nur das veruͤbte Ver: 
brechen vor ſich: man hatte das zu ver⸗ 
uͤbende im Geſichte zu behalten. Zu dieſem 
laden Vortheile ein, welche der Handelns 
e durch ſeine gegen die Geſetze laufende 

That ſich zu verſichern hoffet. Aus den Ger 
ſetzen des Willens, zieht unſer Entſchluß nach 
der Seite des ihm angebotenen Guten. 
Um die Wagſchale erſt in das Gleichgewicht 
zu ſetzen, und ihr dann vollends das Ueber⸗ 
gewicht auf die 45 geſetzte Seite zu 

Ee 3 ge⸗ 
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geben, muß gegen das einladende Gute ein 
groͤßeres Gut von der andern Seite an⸗ 
geboten werden. Der Geſetzgeber kann die⸗ 
ſes groͤßere Gute nicht immer in der 
Handlung ſelbſt auffinden: er zeigt alſo 
dem Handelnden auf den Uebertretungsfall 
ein großes Uebel, deſſen Vermeidung 
dieſer als ein eben ſo großes Gut betrach⸗ 
ten muß. Dieſes Uebel iſt dann die wirk⸗ 
ſame Strafe, welche nach einem andern 
Verhaͤltniſſe genommen, eine Kraft ſeyn 
wuͤrde, die außer der Laſt angebracht waͤre. 

338. Aber dle Hoffnung, diefem Uebel 
vielleicht auszubeugen, wuͤrde feinen Eins 
druck mindern. Die Entfernung verjuͤn⸗ 
get die Gegenſtaͤnde im Sittlichen, wie im 
Phyſikaliſchen: daß Uebel muß alſo in der 
Naͤhe gezeigt, und die Hoffnung der Straf⸗ 
loſigkeit benommen ſeyn. Der allgemei⸗ 
ne Maßſtab der Strafe liegt alſo in den 
einladenden Beweggruͤnden zum Ber, 
brechen, welche ſind, die davon erwarteten 

Vortheile, die Leichtigkeit daſſelbe zu 
begehen, und geheim zu halten. Gewiſſee 
Verbrecher ahn die eng geringeren Vor⸗ 

then 
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hellen um deſto grauſamer, und darum 
ſeltne Erſcheinungen ſind, werden auch 
in Beſtimmung der Strafe eine Ausnahme 
machen. 

330. Meine Abſicht iſt hier nur allge⸗ 
meine Grundſaͤtze zu entwickeln: ich behalte 
eine umſtaͤndliche Ausführung einer beſon⸗ 
der Abhandlung vor. I. Der wirk⸗ 
ſamſte abhaltende Beweggrund wird 
derjenige ſeyn, welcher ein Uebel 
drohet, ſo dem zur Uebertretung ein⸗ 
ladenden Vortheile gerade eutgegen 
ſteht. II. So viel, als nothwendig iſt 
F, die abgezielte geſetzmaͤßige Hand— 
lung zu bewirken; und ſo viel, als 
zureicht 3. III. Wo die Leichtigkeit 
und Hoffnung der Strafloſigkeit die 
Beweggruͤnde zur Uebertretung ver⸗ 
mehren, da muß die Strafe deſto 
ſtrenger ſeyn, um die Uebertretung 
zu erſchweren. Einige Verbrechen ſind 
ſo beſchaffen, daß ſie nur von den abſcheu⸗ 
lichſten und unempfindlichſten Gemuͤthern 
verübt werden koͤnnen: z. B. König: 
mord, Vatersmord u. d. g. Der Geſetz⸗ 

Ee 4 ge⸗ 
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geber, der hier eine ſchwere Laft zu bee 
wegen hat, muß auch eine ſtaͤrkere Kraf: 
gebrauchen, daber wird aus dem II. Satze 
dieſer IV. abgeleitet: daß zur Abhaltung 
von außerordentlichen Verbrechen 
auch Strafen von außerordentlicher 
Strenge zu verhaͤngen ſind. 

1 

% R — 

7 Von dieſer Seite andern die Regierungsform, 
die Sitten, die Nationalbegriffe nach ihrer Bere 

ſchiedenheit das Maß der Strafe, weil davon 
der Eindruck abhangt, den die Strafe auf den⸗ 
jenigen machen ſoll, für den das Geſetz geſchrie— 
ben iſt: das Nationaltemperament , und manck⸗ 
mal wohl auch die befonderen Standsbegriffe müſ— 
ſen bey Beſtimmungen der Strafe nicht außer acht 
gelaſſen werden : denn es iſt kein Zweifel, das fie 
auf den Begriff von der Größe eines Uebels, 
welches zur Abhaltung dienen ſoll, mächtig eins 
Aüffen. In den despotiſchen Staaten iſt man fo 
unglücklich, daß der Tod mehr gefürchtet, als 
das Leben bedauert wird: hier ſind alſo ge⸗ 
ſchärfte Strafen nothwendig. Bey einer gelin⸗ 
den Regierung fürchtet man mehr den Verluſt 
des Lebens, als den Tod an ſich ſelbſt, da 
‚find einfache Lebensſtrafen zureichend, Mon⸗ — 

tesg. 3. B. 9. C. Bey einem Volke, welches, wie die 
Spartaner, oder einem Stande, wie der Sol⸗ 
dat den Tod ſo ſehr verachten gelerne, wird die 
Todesſtrafe nicht ſehr wirkſam ſeyn. Der geringſte 
Schmerz iſt einem Öpbariten erſchrecklicher, als 
dem Froqueſen das Braten bey einem langſamen 
Feuer, bey dem er feiner Peiniger Gelindigkeit 
fportet, Das Verbat bey Hof zu een 

vn: i ö em 



A, Ca) I 

dem Söfing eine eben fo ſchwere Strafe, als einem 
gemeinen Manne die Verweiſung. 

2 Dieſer Zuſatz iſt nothwendig. Es iſt ſonſt gewiß, daß 
überhaupt der Beweggrund deſto abhaltender ſeyn 
wird, je größer die Strafe war: dieſes iſt der dra⸗ 
koniſche Grundſatz, welcher die geringſten Verbrechen 
mit dem Tode ſtrafte. Aber ein Geſetzgeber vers, 
ſchwendet auf ſolche Art , feine Kraft unnütze: er 
hebt mit Rieſenkräften einen Strohhalm. Die ges 
ringen Verbrechen werden nicht begangen werden: 
aber da auf die großen keine größere Strafe zu bes 
fürchten, der Vortheil aber größer iſt, ſo wird man 
nur große begehen. 

340. Der Endzweck alſo, jeder, dem 
Geſetze beygeſetzten Strafe iſt: durch Bors 
ſtellung des Uebels der Empfindung von 
der Bosheit einer Handlung abzuhalten. 
Abhalten begreift zugleich Beſſer ung u. 
Beyſpiel in ſich. Von einer einmal began⸗ 
genen Uebertretung in Zukunft abhalten, 
heißt beſſern: durch das Uebel, welches 
einem Miſſethaͤter im Angeſichte des Volkes 
zugefuͤgt wird, abhalten, damit man ſich 
durch aͤhnliche Handlung nicht ein gleiches 

zuzlehe, heißt Beyſpiel, welches zugleich 
die Gewißheit der Strafe vermehret. 
Selbſt bey Todesſtrafen wird die Abhals 
tung nicht aus den Augen verloren: der Ge— 

ſetzgeber, da er die Hoffnung aufgiebt, den 
Ee 5 Miſ⸗ 
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Miſſethaͤter zu beſſern, ſchneldet ihn von 
der Geſellſchaft ab, damit er dieſelbe durch 
feine Uebelthaten nicht verletzen möge 

341. Der Geſetzgeber bedrohet auf den 
Fall der Uebertretung mit einem Uebel 3 

an Ehre, Rechten, Guͤtern, oder dem 
Körper. Die Strafen find alſo Verluſt 
der Ehre, Standesentſetzung, Lan⸗ 
desverweiſung, Guͤtereinziehung, 
Geldſtrafen, koͤrperliche Zuͤchtigun⸗ 
gen, und Todesſtrafen. 
* 33%. 

: 

342. Ueber den Verluſt der Ehre ., 
welcher die Folge der Strafe, der Ver⸗ 
ſtümmlung, Brandmarkung, Ausfe- 
zung auf der Schandbuͤhne, oder ſelbſt 
eine Strafe ſeyn kann, iſt nach dem, was 
bereits geſagt worden k, wenig hinzu zu 
ſetzen. Der Verluſt der Ehre kann an 
ſich ein ſehr wirkſamer abhaltender Bes 
weggrund ſeyn: aber wenn jemals die 
Strafe an jemanden vollzogen werden 
muß; ſo ſteht ſie dem Endzwecke in der 
kuͤnftigen Beſſerung des Beſtraften ent⸗ 
gegen. Der Geſetzgeber, welcher den Bürs 

He ger 
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ger an der Ehre ſtraft, vermindert ſogar 

bey ihm die Beweggründe, rechtſchaffen 
zu handeln, unter denen, die Achtung ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger zu erhalten, einer der maͤch⸗ 
tigſten iſt. Die zween einzigen Faͤlle der 
unnuͤtzen Beſchaͤfftigungen !, und des 
Zweykampfs „ ſcheinen der Geſetzgebung 
dieſe Art von Strafe zu erlauben. 

1 391, 
k 25% 25% 

ar 

mn 137. 

343. Die Standesentſetzung, Degra⸗ 
dirung u, die gleichſam eine Art von Ent⸗ 
ehrung iſt, kann nur gegen Standesperſo⸗ 
nen, oder Buͤrger, die hoͤhere Bedienungen, 
oder ſolche, deren vorzuͤglicher Lohn die 
Ehr iſt o, bekleiden, ſtatt haben. Sie 
wird alſo gegen Verbrechen, die aus einem 

unumſchraͤnkten Ehrgeitze entſpringen, und 
gegen Menſchen, welche dleſe Standsvermin⸗ 
derung, als ein empfindliches Uebel betrach⸗ 
ten, nuͤtzlich ſeyn. Dieſes iſt nicht der ein⸗ 
zige wahre Vorthell, ſo der Staat aus 
dem Unterſchelde des Rangs ziehen kann. 

Haupt⸗ 
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Hauptſaͤchlich iſt dieſe Art von on Beſrafans 
unter den Truppen uͤblich. 

‚a 5 
n 341. 

So wurden bey den Römern auch gemeine Soldasen 
des Standes entſetzt. 

344. Die gandesterweifungen A 
find nur da anwendbar, wo der Verluſt 
des Vaterlandes als ein Uebel angeſehen 
werden kann, weil er mit dem Verluſte be⸗ 
ſonderer Vortheile verknuͤpfet iſt, die man 
ſonſt nicht irgend findet. Kaum wird von 
dieſem Geſichtspunkte die Landesverwei⸗ 
tung ſelbſt als eine Strafe angeſehen wer⸗ 
den koͤnnen. Hat der Verwieſene kein . 
mogen; fo hat er nichts verloren; ſo — 
kein abſchreckendes Uebel zugegen: 
wird frey gelaſſen, ſeine i 
dem Aurathen ſeiner Bosheit an 2 
dern Orte zu begehen. Hat er aber 
moͤgen; ſo liegt das Uebel nicht in der 
Verweiſung, ſondern dem Verluſte des 
Vermoͤgens. An ſich ſelbſt iſt ſie auch 
nicht nur dem allgemeinen Grundſatze der 
Bevoͤlkerung, ſondern ſelbſt dem Endzwecke 
der kuͤnftigen Beſſerung ganz . 
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Dadurch, daß ein Verbrecher aus dem Lan— 
de geſchickt wird, folgt ſeine Beſſerung nicht: 
geſetzt aber, daß fie erfolgte; ſo iſt der Nu⸗ 
gen nicht für den verweiſenden Staat, 
deſſen Buͤrger zu ſeyn er aufhoͤret, und 
der ein nutzliches Mitglied verloren hat, 
welches die allgemeine Maſſe der Arbeit 
durch ſeinen Beytrag vergroͤßern konnte. 
P 341. N 

345. Wo immer die Habſucht der Trieb 
des Verbrechens wird, da hauptſaͤchlich 
werden die Guͤtereinziehungen 7 dem⸗ 
ſelben entgegen zu ſetzen ſey: nur muͤßen 

ſie nicht den Fiskus zu bereichern, ſondern 
dem beleidigten Buͤrger zur Verguͤtung, 
verhaͤngt zu ſeyn, das Anſehen haben. Eben 
dieſer Grundſatz muß auf den antheilma- 
ßigen Guͤterverluſt angewendet werden. 
Geldſtrafen » find der übertriebenen Bez 
gie de zu gewinnen, entgegen zu ſetzen. Der 
Punkt des Ebenmaſſes dabey iſt ein 
Verluſt, der den Gewinn um Vieles übers 
ſteigt, welches aus der wucherlichen, oder 
ſonſt des Gewinnſtes wegen betruͤgeriſchen 
Handlung gehofft wird. Ueberſteigt aber der 
aus dem Verbrechen gehoffte Vortheil die 
f Stra⸗ 
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Strafe um vieles; oder iſt er auch derſel⸗ 
ben nur gleich; fo geſellet ſich die Ungewiß⸗ 
heit der Betretung hinzu, und es iſt gleich 
einem ſehr vortheilhaften Spiele, wo ein 
Geringes gewagt wird, um einen gro⸗ 
ßen Gewinn zu machen; das Verbrechen 
wird nicht ii ech 

4 341. 

r 341 

s Um den Ankauf der entfremdeten Sachen zu hindern 
haben die Geſetze dem Wäufer den Verluſt des Kauf⸗ 
ſchillings ug neee Der Eigenthümer bemäch⸗ 
tiget ſich ſeiner Sache, wo er ſie antrifft. Sollte darum 

jemals ein ſolcher Winkelkauf unterblieben ſeyn? ge⸗ 
ſtohlene Güter werden meiſtens um die r 
des Werths an ſich gebracht: der Verluſt iſt 1 10 
die Hoffnung des Gewinns 2., zu welcher ſich no 
die Hoffnung geheim zu bleiben, geſellet. Der Spie⸗ 
ler ſetzt ja täglich 1. gegen 1. daran. 

l 

346. Sollten daher die Geldſtrafen 
genugſam abhaltend ſeyn; ſo muͤßten ſie 
ſehr erhoͤht werden. Aber dann iſt es eine 
Strafe, die auf den Armen nicht wirkt, 
weil fein Unvermoͤgen ihn davor ſicher ftel» 
let: dem Reichen aber iſt ſie weniger emo 
pfindlich; und dle Klaſſe, welche mittels 
mäßig beguͤtert iſt, wird wider die Abs 

ſicht 
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ſicht der Geſetzgebung zu Grunde gerichtet. 
An die Stelle der Geldſtrafen, oder an 
die Seite geringerer Geldſtrafen werden 
die kleinen koͤrperlichen Zuͤchtigungen 
s mit Nutzen geſetzt werden. Die groͤße⸗ 
ren Leibesſtrafen aber, welche elner an⸗ 
haltenden, in die Augen fallenden, 
nach Beſchaffenheit des Verbrechens 
ſchmerzhaftern Empfindung unter 

werfen, wuͤrden den eigentlichen Hals⸗ 
verbrechen vorbehalten ſeyn. 
4 341. 

337. Dieſen Halsverbrechen hat die 
Gerechtigkeit bis itzt groͤßten Theils To⸗ 
desftrafen ⸗ entgegengeſetzt: weil man 
1. die Furcht des Todes, als das Groͤß⸗ 
te anſah, ſo den menſchlichen Bosheiten 
koͤnnte entgegen geſetzt werden: weil! l. die 
Stufe der Verhaͤrtung bey manchen Les 
belthaͤtern alſo angenommen ward, daß der 
Geſetzgeber an feiner Verbeſſerung ver⸗ 
zweifelte, und ſich verpflichtet hielt, die 
Öffentliche Ruhe gegen ihn mit feiner Ver⸗ 
nichtung zu vertheidigen: weil endlich III. 
der weiſeſte Geſetzgeber Gokt ſelbſt auf gewiſ⸗ 
ſe Verbrechen die Todesſtrafe verhaͤngt 

dat, 
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hat, beſonders in der merkwuͤrdigen Stelle 
des alten Geſetzbuches: Verunreiniget 
nicht das Land eures Aufenthalts, 
welches durch Todtſchlaͤge verunrei⸗ 
niget, und nicht anders wieder gerei⸗ 
niget wird, als durch das Blut des⸗ 
jenigen, der Blut vergoſſen hat. Ein 
ſolches Beyſpiel ſchien die weltlichen Geſetz⸗ 
geber gegen allen Irrthum in Sicherheit 
zu ſetzen. | 

#341. 
u Num. 85. Kap. 33. 8. 

348. Gleichwohl wagte man es nach 
der Hand uͤber dieſe Materie einige Zwei⸗ 
fel zu erregen. Im Jahre 1764. ließ ich 

den Lehrſatz oͤffentlich vertheidigen: die 
Todesſtrafen ſind dem Endzwecke der 
Strafen entgegen; ſchwere und an⸗ 
haltende oͤffentliche Arbeiten ſagen 
demſelben mehr zu, und machen die 
Beſtrafung des Verbrechers fuͤr den 
Staat nuͤtzbar: und im Jahre 1765. 
ſchaltete ich dieſe Meynung dem Theile des 
Lehrbuches ein x, welcher nun zum drit⸗ 
tenmale aufgelegt wird. Gegen das Ende 

die 
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dieſes Jahrs erſchien die vortrefliche Ab⸗ 
handlung des Marquis Beccaria, wel⸗ 
che die verdiente Aufmerkſamkeit Europens 
an ſich zog. Es war mir nicht ein geringer 
Ruhm, meine Meynung , welche als eine 

Neuerung und ſchaͤdlicher Irrthum 
angefochten ward, durch ſein Anſehen unter⸗ 
ſtuͤtzt zu ſehen Wir leiteten einerley Folgen 
von etwas verſchiedenen Grundſaͤtzen ab. 
M. Beccaria hat in einem Hauptſtuͤcke y, 
voll derjenigen nachdruͤcklichen und bered⸗ 
ten Stellen, welche die empfindende Men⸗ 
ſchenliebe in Mund leget, und welche der Be⸗ 
weis der vollkommenſten Ueberzeugung und 
eines geruͤhrten Herzens ſind ſeine Stimme 
gegen die Todesſtrafen erhoben. Er zteht ei⸗ 
nigermaſſen das Recht der Regenten, jes 
manden das Leben zu nehmen, in Zweifel: 
Wer hat einem andern das Recht 
uͤber ſein Leben eingeraͤumt, fragt er: 
ich gebe mir die Freyheit, ihm zu antwor⸗ 
ten: die Natur, welche uns die Pflicht 
der Selbſterhaltung auferlegt, und 
zu Ausübung dieſer Pflicht mit dem 
Rechte der Selbſtvertheidigung be⸗ 
wafnet hat. 1 7 Recht iſt ſo un⸗ 

f be⸗ 
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begraͤnzt, als der Angrif, den man dae 
durch abwenden ſoll. In dem Stande der 
Natur ſelbſt iſt mir das Recht vorbehalten, 
wenn es die Noth gebiet, meine Verthei⸗ 
digung bis auf den Tod des Angreifers 
auszudehnen. Dieſes Vertheidigungsrecht 
hat jeder in der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
in die Haͤnde der oberſten Gewalt gelegt, 
und ihr alſo die Macht, nicht uͤber ſein 
eignes, ſondern, wo es die Noth sefodert, 
über das Leben des Angreifers überrras 
gen. Nunmehr heißt das, was bey ein⸗ 
zelnen Menſchen Selbſtvertheidigung 
hieß, in der Hand des Regenten Strafe, 
und ihre Graͤnzen ſind dieſelben Wo immer 
die Vertheldigung ber Öffentlichen Sicher⸗ 
heit den Tod des Miſſethaͤters unumgaͤng⸗ 
lich macht, da kann die Gerechtigkeit ge⸗ 
gen ihn das Schwerd zuͤcken: aber auch 
nur in dieſem Falle, welcher in einem 
Staate wenigſtens bey einem ordentli⸗ 
chen Halsgerichte nie vorhanden iſt. 

4 Sähe aus der Polen, Handlung und Sindngioiffena 
ſchaft zum Leitfaden der akademiſchen Vorlefungen 
4 bey Thomas edlen don Trattnern 1765. 297. 

y& XVI. von Verbrechen und Strafen. 

349. 
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349. Sobald der Verbrecher in den Häns, 
den der Gerechtigkeit iſt, verſchwindet alle 
Furcht feines ferneren Angrifs: die ge⸗ 
genwaͤrtige Vertheidigung der oͤffent⸗ 
lichen Sicherheit, macht alſo ſeine Hinrich⸗ 
tung nicht mehr nothwendig: die kuͤnf⸗ 
tige Waden ſo wenig: denn 
dieſer an feine Arbeit zur Strafe gefeſſel⸗ 
te Verbrecher iſt phyſikaliſch wenigſtens 
gebeſſert, da ihm das Vermoͤgen eine 
nachtheilige Handlung zu vollbringen, be⸗ 
nommen iſt 2. Wer aber haͤtte das Recht 
ſelbſt an feiner ſittlichen Beſſerung zu zwei⸗ 
feln? wo laͤge der Widerſpruch, daß ein 
auch verjährter Boͤſewicht in den Schooß 
der Rechtſchaffenheit wiederkehren koͤnne? 
wenn in chriſtlichen Staaten dem Miſſethaͤ⸗ 
ter noch auf der Gerichtsſtaͤtte die Losſpre⸗ 
chung ertheilt wird, wuͤrde dieſe Religions⸗ 
handlung, die auf Reue und Beſſerungs⸗ 
vorſatz gegruͤndet if, nicht zu einer ſtraͤfli⸗ 
chen Grimaſſe, wenn die Beſſerung unmoͤg⸗ 
lich waͤre? Ich erlaube mir zur Beſtaͤttigung 
dieſer Gruͤnde noch eine Frage an die Rechts⸗ 
gelehrten: wie naͤmlich mit der Meynung 
von der Unverbeſſerlichkeit des Verbre⸗ 
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chers das Begnadigungsrecht beſtehen 
koͤnne? wird der Begriff der Unverbeſſer⸗ 
lichkeit auf ſeine eigentliche Bedeutung zu⸗ 
ruͤckgebracht: fo heißt es: ein Menſch, 
der, ſo lange er lebt, nie aufhoͤren 
wird, die oͤffentliche Sicherheit zu 
beleidigen: begnadigen wird alſo hei⸗ 
ßen: einem Menſchen das Leben laſ⸗ 
ſen: deſſen Leben ein immerwaͤhren⸗ 
der Angrif der oͤffentlichen Ruhe 
ſeyn muß. | 
= 337. II: Urſache. 

350. Sehr oft feßen wir uns an dle 
Stelle der Verbrecher, und beurtheilen ſie 
aus dem Eindrucke, den etwas auf unſer 
Gemuͤth machet. Dieſes wiederfaͤhrt uns, 
wenn wir die Furcht des Todes als den 

wirkſamſten abhaltenden Beweg⸗ 
grund anſehen . Der Boͤſewicht, auf wel⸗ 
chen er einen Eindruck machen foll, urtheilt 
nicht wie wir. Der Tod uͤberhaupt iſt nicht 
das Groͤßte der Uebel, er iſt das letzte dere 
ſelben, welches gegen alle übrigen in Sicher⸗ 
heit bringt: ſo denkt auch der Boͤſewicht 
aus einem weniger philoſophiſchen Grunde. 
Wir haben bereits Faͤlle angemerket , 

f in 



FU (453) Je 

in welchen der Tod gar nicht als Uebel 
angeſehen wird: es giebt Fälle, wo man ihn 
ſo gar als ein Gut betrachtet, das zum Ver⸗ 
brechen heſtimmt, weil ihn der Verzwei⸗ 
felte dadurch zu erhalten ſucht, dem fein Le⸗ 
ben eine Laft iſt, der aber von Religions 
gruͤnden, die er uͤbel verſteht, oder von ſelner 
eigenen Schwachheit zuruͤckgehalten wird, 
ſelbſt Hand an ſich zu legen. Wenn man den 
meiſten, ich bin verſucht zu ſagen, wenn 
man allen Verbrechen nachſpüret; dieje— 
nigen ausgenommen, welche Rache und 
Fanatismus ausuͤben; ſo findet man, daß 
ihre Quelle Müßiggang und Abſcheu 
vor der Arbeit iſt: welcher Dieb weis 

nicht, daß der Strang auf den Diebftahl 
verhängt iſt? wenn er nun ſtihlt, ſetzt er ſich 
nicht wirklich lieber der Todes gefahr aus 

„ als daß er ſich der Arbeit unterzoͤge? 
wie ſchwach der Eindruck des Todes auf 
Voͤſewichte wirke, läßt ſich daraus abneh⸗ 
men, daß nicht ſelten unter der Vollſtre⸗ 
ckung der urtheile ſelbſt, Diebſtaͤhle be⸗ 
gangen werden. Man kann auch die Mar⸗ 
tern, welche die Geſetze bey gewiſſen Vers 
brechen vor dem Tode hergehen laſſen, als 

Ff 3 ei⸗ 
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einen Bewels des Mistrauens vnlihem 
das ſie in den Eindruck des Todes geſetzt 
haben. 

4 247. I. Urſache. 
d 152. 157, : 4 

€ Es wird hier eingewenber : er ſetze ſich nicht der To⸗ 
desgefahr aus: denn entweder denke er gar. nicht 
daran, oder er hoffe, zu entgehen. Nach dirſer Be⸗ 
trachtung würde der Beyſas aller Strafe unn 
ſeyn, weil der Böſewicht immer nicht daran denken, 
odet hoffen wird, ihr zu entgehen. 

351. Die Arbeit iſt daher in den Seen 
des Verbrechers ein größeres Uebel, als 
der Tod ſelbſt: fie wird alſo als ein vor⸗ 
hergehender Beweggrund zur Unter 
laſſung einer gegen die Geſetze laufenden 
Handlung auch von groͤßerer Wirkung ſeyn. 
Das Beyſpiel einer lebenslangen, ſchwe⸗ 
ren Arbeit, die Verlaͤngerung eines muͤh⸗ 
ſamen, qualvollen Lebens wird maͤchtiger, 
und die Art der Strafe fuͤr das geſammte 
Wohl der Geſellſchaft nuͤtzlicher ſeyn. Ich N 
verſtehe jedoch nur in den Faͤllen des or⸗ 
dentlichen peinlichen Proceſſes, und wo 
jeder Augenblick der Verlaͤngerung des Lebens 
den Staat nicht augenblicklichen neuen 
Angriffen ausſezen kann: denn bey el⸗ 

nem 
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gem Umſtande ſolcher Art, wenn z. B. in 
Empoͤrungen der Raͤdelsfuͤhrer aus dem 
Wege zu raͤumen iſt, wo man nicht die 
Hofnung der herzuftellenden Ruhe aufge- 
ben wollte, iſt der Fall 4 vorhanden, da 
die augenblickliche Vertheldigung des Staa⸗ 
tes das Mittel der Hinrichtung nothwendig 
machet. 
43348. 

312. Dieſe 8 der Todes⸗ 
ſtrafe in nuͤtzbare Arbeiten, welche eine 
rußiſche Mongrchiun durch 20. Jahre wirk⸗ 
lich ausgeuͤbt, beleldiget die Weisheit des 
hoͤchſten Geſetzgebers e gänzlich nicht, der 
ſeine Geſetze der Lage der Umſtaͤnde, wo, 
und der Denkungsart des Volkes, welches 
er dadurch verbinden wollte, immer auf das 
vortreflichſte ne wußte. Die Iſrae⸗ 

liten kamen eben damals aus einer langen 
Dienſtbarkeit, wo ſie unter dem Joche der 
ſchwereſten Arbeiten geſeufzt hatten: die 
Zeit und Gewohnheit hatten ſie alſo, wenn 
ich ſo ſagen darf, gegen dieſen Stachel 
verhaͤrtet: der göttliche Geſetzgeber mußte 
daher einen fuͤr ſie wirkſamern abhalten⸗ 

den Beweggrund aufſuchen. Eben fo wuͤr⸗ 
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de die Muͤhſeligkeit der öffentlichen 
Arbeit uͤberhaupt, bey der von Jugend 
auf, der Muͤhe gewohnten Klaſſe des Vol⸗ 
kes wenig zuruͤckhalten: aber man muß 
nie vergeſſen, daß diejenigen, welchen die 
Strafe ſchrecklich ſeyn ſoll, die Boͤſewich⸗ 
te, nicht von der arbeitenden Klaſſe ſind; 
daß es hauptſaͤchlich Menſchen ſind, welche 
eben darum Uebelthaten begehen, weil ſie 
die Arbeit ſcheuen, und nicht zur arbeiten⸗ 
den Klaſſe gehören we 
„ 5 

e @ 347. HI. Urfoge 95 
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Negifer 

| merkwürdigften Materien 
aus der 

Polizey. 
— —UH— —— 

| Die Zahl zeiget den Abſatz an. 

fi A. 

Abdecker ſollen nicht unehrlich ſeyn 256 
kein Fleiſch verkaufen 193 4 Anmerk. 
Aeltern wozu fie anzuhalten 97 
Aerzte ſollen eine Taxe haben 182, 

eine große Allgemeinheit einer Krank⸗ 
heit ſollen fie melden 185, irrende 

ſind nicht zu dulden 181 
Akademien wie ſie beſchaffen ſeyn 
ſollen 102. 103. wo fie anzulegen 103 

Allein verkauf S. Monopolia. 
Allmoſengeben iſt abzuſtellen 122 
Anklage falsche 69 
Anklaͤger wie ſie ſeyn muͤßen 69 
Anzeigen ohne Namen find unerlaubt 69 
Anzeigoͤrter heimliche ſind zu verban⸗ 

nen 69 
f 5 Apo⸗ 
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Apothekerordnung nhss 179 
Arbeith us, deſſen Endzweck 140 

deſſen innere Einrichtung 141 
Ariſtokratie was? ihre Bortpeie 

und Gebrechen 8 

Arme wahre 209. ihre Bebſorgt 21 
112. 214 

Armenaͤrzte find zu beſolben NEL 
Armenapothefen müßen auf 8 

liche Koſten unterhalten werden 181 
Die Kloſterapotheken dazu zu ge⸗ * 
brauchen 181 

ae ea S. muthwilige Ban ⸗ 
rutt 

Ar menkaſſen was? 211 koſtbare 
Art die Armen zu verſorgen 211 

Armenkommißion S. Kommißion. 
Arzneyanſtalten was? 185. 188 

man ſoll ſich ihrer gebrauchen 190 
Arzueymittel was hierbey zu be⸗ 

obachten iſt 178. 180. 188 

Arzneyſtur um muß gut eingerich, 
tet ſeyn 176. 179 

Arzneyverſtaͤndige, ihre Austhei⸗ 
lung durch das ganze Land 177 

Aufläufe, vorhergehende Zeichen 65 
Vorkehrungen dawlder 70. 82 
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Ausfoderungen was? a 157 
Ausfuhre des Getraids wann fie . 
erlauben 

de der Erziehung ihre We. 
| 97 
Ausnahme von Geſetzen bai 61 

Backeuſaupſt eine Strafe der Baͤ⸗ 
241. 3. Anmerk. 

Bäbrenführer f ſind . zu dulden 249 
Barmherzige Bruͤder ſind nuͤtzli⸗ 

cher auf dem Lande, als in großen 
Staͤdten 181 1. Anmerk. 

Bauen, was fuͤr Vorſicht dabey 
zu gebrauchen 170 
Bankerutte muthwillige, Vorkehrun⸗ 

gen dawider 278 
Befreyungen, wenn fie zu groß find, 

koͤnnen und follen wiederrufen dente 62 

Bewegungen was? 
Beleuchtung der Staͤdte iſt e, 

wendig — 287 

Bequemlichkeit des Lebens was? 13 
Berichtigung des Maſſes und Ge⸗ 
wichtes oͤffentliche, ein Mittel den 

Betruͤgereyen zu ſteuern 281 
0 Be⸗ 
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Berufſchmiedereyen Einhalt zu thun gg 
Beſchimpfungen, wie ihnen Einhalt 

gethan wird 260 u. f. 
Betruͤgereyen Vorkherungen wider 

alle Arten derſelben 2386 
Betteln iſt verboten 122 
Bettler, wie ſolche abzuſchaffen 112. 124 
Bevölkerung: Mittel zuverlaͤßiges 

ihre Staͤrke zu kennen 53 
Bezirkskommiſſaͤre S. Kommiſſaͤre. 
Bilder muͤßen cenſurirt werden. 
Buchdrucker ſind an die Cenſur an⸗ 
gewieſen 119 
Buchhaͤndler, was ſie bey Einfuͤh 

rung eines neuen Verlags zu thun 118 
Bücher muͤßen cenſurirt werden 117 
Buͤtel S. Gerichtsbediente. 

Cenſur, Ihre Beftimmung 115 ihre 
Gegenftände 118 ihre Einrichtung 119 

Car done S. a ee 5 

Demokratie, was ihre Vortheile und 
Gebrechen ; | 

Diebſtahl, durch was für Vorkehrun⸗ 
gen er zu verhuͤten 267. 273. 

Dienſt⸗ 



* (41 ie 
Dienſtbotengericht iſt zur Handar, 

bung der Geſindordnung 137 
Diſpenſatoria S. Apothekerordnung. 
Dorfbarbierer ſollen mit Hausapo⸗ 

theken verſehen ſehn 179 

Ehre was 221 
Flosse, S. Entehrung. 
3 iſt nicht zu geſtatten 4 
Emporung was? 6. 
Entehrungen was 253, ſie find unbil⸗ 

lig, und meiſtens ohne Wirkung 254.257 

Epidemie was? 187 
Ergoͤtzungen oͤffentliche, nothwendi⸗ 

ge Beobachtung dabey 114 
Erkenntnißquclle S. Hauptgrundſatz. 
Erklaͤrung des gemeinſchaftlichen 

Willens iſt zu einem Geſetze noth⸗ 
wendig 6. deſſen Schwierigkeiten 7. 8. 
Erzi hung iſt ein Mittel die Sitten 

zu bilden 96 

F. f f 
Feuerkommißion S. Kommißion. 
Feuer ordnungen find zur Verhinde⸗ 

rung der Feuersbruͤnſte nothwendig 
289. enthaͤlt die Mittel, woduich die 

Ent⸗ 
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Entſtehung der Feuer verhindert wers 
de 290. u. w. wodurch die entſtande⸗ 

inen gleich entdeckt, und bekannt ge⸗ 
macht 269. und wodurch ſie am 

ſchleunigſten geloͤſchet werden 397. 293 
Feuerverſicherungskaſſen ft find nuͤtz⸗ 

lich 1 

Feyertaͤge ſollen e werden 19 5 
Finanzwiſſenſchaft was? 
Findlingskaͤuſer S. Waiſenbaͤuſer. 
Folgleiſtung was? 9 
oiohaueit 32. freywillge, eritwun⸗ 1 

gene daſel bſt. 122 
Fragamt S. Jutelligenzamt. 
Freyheit was? 73. die W 

die bürgerliche DR } 
Freyſtaͤtte weltliche, geiſtliche, Ur: 

ſprung 328. Gründe, fie auch dem 
g Namen nach , e | ‚339 5 

Gelegenheitmacher zu gaſtern ſind 
zu ſtrafen 142 

Gemächlichkeit eine Erweiterung der 
Bequemlichkeit gehoͤrt zur Polizey 30 
einen Me e Dane 11 

Ge⸗ 
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Gerichtsbediente werden zu Voll⸗ 
ſtreckung der Urtheile erfodert 334 

Geſellſchaft was? 1. Endzweck der 
bürgerlichen 11. Urſprung Ir. und 

Anmerk. was bey befondern zu ber 
obachten 59. 60 

Geſetze S. Polizeygeſetze ihre Ver⸗ 
bindlichkeit, wenn Sttafe beygeſetzt iſt 247 

Geſetzgebung, ihre Graͤnzen | ze 
Geſinde was? 
Geſadgericht S. Dienſtbotenge⸗ 

Gef dordnung tft nothwendig 128. 
ihr Endzweck daſ. wie ſolcher er⸗ 
halten wird 130. 138. 140 

decken ihre Verrichtun⸗ 

Geſuudheitskommiſſon ic slch * 
176. ihre Verrichtung 179. 186 

189.196. 197 200 
Getreidverzehrung, kein Mittel die 

Bevoͤlkerungsgroͤße zu kennen 52 
Gift, was fuͤr Vorſehung del zu 

gebrauchen 156 154. 
Gliedermaͤnnchenſpiele ſind den 

Sitten nachtheilig. 111 
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H. 1 N 5 

Handlungswiſſenſchaft ae? 1 
Handwerkstommiſſion S. Kom⸗ 

miſſion. = 
Hauptgrundſatz wie er ſeyn foll ar, 

warum der v. juſtiſche nicht ange⸗ 
nommen wird? 22. welcher es ſeg 
23. 24. der Politik 25. der Polizey 
26. der Handlungswiſſenſchaft 37. 
der Finanzwiſſenſchaft 18 

Holz, Mittel deſſen Mangel vorzu⸗ 
bauen 224 

Jutelligenzamt wozu es dienlich 317 
Invaliden ihre e 2410 

Kameraknifenfchaft S. Finanz 
wiſſenſchaft 

Kerkerknechte S. Gerichtsdiener. 
„ wie ihnen vorzubeu⸗ 

162. 1 

Kommiſſire S. Polizepbeamte. | 
Kommiſſion was? 330 
Krankenhäuſer find nothwendig 133 

ihre Beſtimmung PR 133. 134 

Krank 



U (des) Nie 
Krankheit, Anſtalten dawider 176 

anſteckende 186 

Kreishauptleute 8, Polizeybeamte. 
Kundſchaftsamt S. Intelligenzamt. 

Landesdirektorium iſt die hoͤchſte 
Stelle im Lande x 308 

Landespolizey was 29. Anmerk. 1 
Landesverweiſung find ſchaͤdliche 

Strafen 344 

Lebensmittel, woher der Mangel 
davon entſteht 215. von den noth⸗ 
wendigen muß ein hinlaͤnglicher 
Vorrath vorhanden ſeyn 224. fie 
muͤßen in kleinen Theilen und zu als 
len Zeiten zu verkaufen ſeyn 232 233 

Loͤwenfuͤhrer S. Baͤrenfuͤhrer. 
Luft, woher ihre Unreinigkeit koͤmmt 

198. wie ſolches zu verhindern 199 
M 

Magazin, ihr Endzweck 216, fie find 
mothwendig 219. 227. Ueberſchlag, 
217 wer ſie entrichten foll 220. 221 
ſie wuͤſſen klein ſeyn 221. 223 

Magiſtrat S. Polizeybeamte. 
Markttaͤge, wie A ie ſey folen 230 

Markt⸗ 
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Marktbeſchau, ihre Gegenſtaͤnde 194. 2 9 
Marktgeſetze wozu 
Marktordnung, ihre Beſtimung 5 

Marktrichter S. Polizeybediente. 
Miſſethaͤter nachdem ſie eingezogen 

ſind, muͤßen ſie beſtraft werden 

Monarchie, was ihre Vortheile und 
Gebrechen | 8 

Mordthaten was? 151 
Muͤßiggang, wie ihm vorzußaud 110. 126 

Nachſuchungen ſind nothwendig 
325, ordentliche daſ. außerordent⸗ 
liche 326, wie ſie zu halten 325 

Nachtwache S. Polizeywache. 
Nahrung, wie die ſchaͤdliche abzu⸗ 

halten. 9. 193 197 

Pasquille, was für Vorſichtigkeit | 
dabey zu gebrauchen 66. 67 

Paͤſſe wozu? 333 
Jeſtanſtalten wie? 197 
Pfarrer auf dem Lande wie ſie ſeyn 

ſollen? 5 93 
Politik S. Staatsklugheit. 1 
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Politifche Rechnung, wie vielerley 
Arten? 49 

Polizen was 2 17. und vielfach Be: 
deutung des Worts 29. in der An⸗ 
merk. ihre zu ihr gehoͤrt die geſetzge⸗ 
bende und vollſtreckende Macht 308 

Joltzepemter bre Verrichtungenz4 . 392 
Poltzeyanſtalten was? 307 
Polizeyaufſeher S. Polizeybeamte. 
Polizeybeamte, ihre Verrichtungen 309 
Folizeybeviente, ihre Verrichtungen 

311.31 
Polizeygeſetze, was zur Erfüllung ih⸗ ? 

res Endzwecks nothwendig 303.304 
Promulgation 303. Aufhebung 305 

Polizeykollegium was? 309 
Polizeyobervorſteher S. Polizey⸗ 

beamte. 
Polizeytaxen, wie fi fie ſeyn ſollen 5 

Polizeyvorſteher S. Nolitendeante, 
Polizeywachen, ihre Verrichtungen 

. 18. 322 
Polizeywiſſenſchaft was? | 

| G 8 2 Po⸗ 
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Populationstabelle Nutzen vielfal⸗ 
tiger 55. wie einzurichten? — 

Privatnutzen muß dem gemeinen 
Beſten zuruͤckſtohen | 9 

Privatſicherheit nu vielfach 33 

Naubereyen S. Diebſtaͤhle. 
Regierungsformen: Urſprung der 

verſchiedenen 7. Gebrechen und Vor⸗ 
theile 3 

Reg ierungswiſſenſchaft S. Staats⸗ 5 
wiſſenſchaft. 

Reichthum, wann er nuͤtzlich, wann er 
ſchaͤdlich 45. 46 u. w. wie der Zus’ 
fluß, wie ihm Abfluß geſchafft wird ? dafs 

Reinlichkeit der Staͤdte, wie ſie zu 
erh ilten 200. 202 u. w. 

Religion iſt nothwendig 90 92. Rech⸗ 
des Regenten um dieſelbe daſ. f 

Rotttine was 15. in der Anmerk. 
Rumore S. W 

Salz, davon muß 5 Vorrath ſeyn 225 
Sanitaͤtsfede 187 
Sanitaͤtshofdeputation ©. Ge 

ſundheitskommiſſion. 
ec 

Suaͤ⸗ 
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Säuperungsanftalten, S. Reit 
lichkeit der Städte, 
ö S. Kom⸗ 

miſſi 
Scharfrichter S. Gerichtsbediente. 
Schauſpiele, wie fie nüglich fepn koͤn⸗ 

nen 07. u. w. 

Seelenbeſchreibung, wie ſie nätlich | 
einzurichten 54 

Selbſtmord, wie er zu hindern 160. 161 
Seuchen, wie ihnen zu wehren 187 
Sicherheit was 2 12. wie vielfach 12. 
innere Öffentliche 32. der Handlun⸗ 
gen was 2 34. wird durch Geſetze 
erhalten 75 der Perſonen was 7 149 
durch was ſie geſtoͤhrt wird 150, der 
Ehre was? 200. der Güter was? 265 

Sitten gute, wie ſie befoͤrdert werden 
104. 106. 115 744 

Sittenkommiſſon e. Kommiſſion. 
Staat was? 2 

Staatsklugheit was? 16 
Staatwirthſchaft mas? 19 in d. Anmerk. 
Staatswiſſenſchaft was? 15 
Staatsmagazine wenn zu errichten 

Gg 3 Steck⸗ 
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Steckbriefe, ein Mitt el zur Entdeckung 
und Einfangung befonderer Miſſe⸗ 
thaͤter 333 

Sterbliſte 50 
Studierende vermindern, Mittel ge⸗ 

gen den Muͤſſiggang 127 
Strafe was? 148, 334. ihre Abſicht 

144. was bey Beſtimmung der Stra⸗ 
fen zu beobachten 152. 154. 9 10 
ſaͤtze der Strafen 

Straſſenwache e palbebvace. 

Tadeln öffentliches iſt zu ahnden 68 
Taqwache S. Polizeywache. 
Taxe der Polizey, was ihr Gegenſtand 240 
Thathandlung was? 63 
e was ? 208. wie vielerley 216 
Thorſteher S. Polizeybe diente. 6 
Thorzettel, wozu fie nüglich 324 
Thurnwache S. Polizeywache. 
Todesſtrafen ſollen nicht ſeyn 350. 351 
Todtenbeſchauer S. Polizeybediente. 
Todſchlag, wie er zu hindern? 152 
Tortur, Gruͤnde dagegen 81 
Trunkenheit, wie ſie abzuſtellen 143 
Tugend politiſche was? 88 
Tumulte S. Auflauf. U. 
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U. V. 0 
Ueberſchwemmungen Vorkehrungen 

dawider 243.302 

Vergiftungen, Anſtalten ſie zu b, 
dern S. Gift. 
Verhaͤltniß der Gebohrnen, Geſtor⸗ 
benen, der Ehen unſichere Mittel, die 

Staͤrkee muß ebenmaͤßig ſeyn 42. wie 
es geſtoͤhret wied 42. 44. 62 
Verletzungen der Bürger, wie ſolche 

zu verhuͤten | 247.251 
Verſehen, wie der Schaden, fo da⸗ 

durch geſchieht, zu verhüten 287 
Verſorgungshaͤuſer, wie ſie einzu⸗ 

richten 212, woher die dazu noth— 
wendigen Einkuͤnfte zu heben ne 

Verzeichniß der Gebohrnen 
Viehbeſchauer ©: Polizeybediente. 
Unvorſichtigkeiten, wie ihnen vor⸗ 

zubauen 171. 173 

Vorkauf iſt nicht erlaubt 234.237 
Vorzuͤge von Wichtigkeit find nie⸗ 

manden zu geſtatten 61. 62 

Wageſtuͤcke was? 174. ſie ſind zu 
unterſagen 174. 175 

Wag⸗ 



7 

* (472) Yre 

Waghaͤuſer S. Polizeyaͤmter. 
Wagknechte S. Polizeyaͤmter. 

Waiſenhaͤuſer find nothwendig 99. 
was bey ihrer Einrichtung zu be⸗ 

5 obachten? 99. 11 
Waſſer muß uüͤberflͤßig, rein, und 

in gehoͤriger Guͤte vorhanden ſeyn 226 
Wirtkszettel S. Thorzettel. 
Wiſſenſchaften muͤſſen befördert 
werden 102. 103 

Wohlfahrt allgemeine was? 17, iſt 
der Endzweck der Geſellſchaften 1 

Wo rüstete kommen S. Kom⸗ 
miſſion. 

Zimmentamt S. eie 
Zufaͤlle was? weſches die vorzügliche ı 

fien find 176 

Zufammenrotungen f ſind nicht zu 
dulden IE. 

Zweykaͤmpfe f find unerlaubt 157. 158 
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